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D. Verfaſſer dieſer Reiſebeſchreibung, der ſich 
ſchon faſt zwey Jahr hier in Wittenberg aufhaͤlt, 
und die in ſeiner Jugend erlernte Kunſt wieder aus⸗ 
uͤbt, iſt nicht nur wegen ſeiner Reiſen und Schickſale, 
ſondern auch wegen ſeines Vaterlandes merkwuͤrdig, 
aus welchem vielleicht noch niemand in unſre Gegend 
gekommen iſt. Er wurde im Jahr 175 8. zu Kairo in 
Aegypten gebohren, wo ſein Vater, ein koptiſcher Chriſt, 
mit Namen Stiriſch, ein Pelzhaͤndler war, den aber 
verſchiedne widrige Zufälle nach dem Tode feiner Gat⸗ 
tin zu dem Entſchluß brachten, feinem Vaterlande 
auf immer zu entſagen, und ſein Gluͤck in Europa zu 
verſuchen, zumal da er ſeines Handels wegen ſchon 
laͤngſt mit verſchiedenen europaͤiſchen NMegotianten in 
Verbindung ſtand. Er begab ſich alſo in Geſell⸗ 
ſchaft feines ſechsjaͤhrigen Sohns, mit einer nach Con⸗ 
ſtantinopel reiſenden Karavane auf den Weg, hielt 
ſich aber nicht lange in der tuͤrkiſchen Hauptſtadt auf, 
weil er hier keine beſondern Geſchaͤfte hatte, ſondern 
ſetzte feine Reiſe, ohne viel Zeit auf Ausrußen zu ver 
wenden, zu Lande bis Riga fort, wo er ſich einige 
Monate verweilte, um verſchiedene wichtige ausſte⸗ 
hende Schuldforderungen einzutreiben. 


Nachdem er feine Angelegenheiten in Riga be⸗ 
ſorgt hatte, begab er ſich nach Augsburg, in der Ab: 
ſicht, um ſich daſelbſt niederzulaſſen. Da ihm aber, 
als einem Fremden, wegen Erlangung des daſigen 
Buͤrgerrechts viele Schwierigkeiten gemacht wurden; 
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ſo ſah er ſich genoͤthiget, fein Vorhaben wieder aufzu⸗ 
geben, und dieſe Stadt, nach einem beynahe zwey⸗ 
jährigen Aufenthalte, zu verlaſſen. Er wählte nun⸗ 
mehr Fuͤrth bey Nuͤrnberg zu feinem Aufenthalte, 
und lebte daſelbſt bis 1771. ganz in der Stille. In 
dieſem Jahre ließ er ſich zu einer zweyten Heyrath 
bewegen, und zog daher nach Nuͤrnberg, wo er ſich 
zur lutheriſchen Religion bekannte, und ſich bis an 
ſeinen Tod mit dem Tuchhandel beſchaͤftigte. Sein 
Sohn, naͤmlich der Verfaſſer dieſer Reiſebeſchrei⸗ 
bung, veraͤnderte bey dieſer Religionsveraͤnderung 
auch feinen Namen, und nannte ſich nunmehr Za- 
charias Taurinius. Da er zur Buchdrucker⸗ 
kunſt aber mehr Luſt hatte, als zu ſeines Vaters Be⸗ 
ſchaͤftigung, fo begab er ſich zu einem Nuͤrnberger 
Buchdrucker in die Lehre, und ſuchte ſich nicht nur 
im Setzen, ſondern auch im Drucken eine Fertigkeit 
zu erwerben. 


Nach geendigten Lehrjahren, namlich! 1776., 
erwachte in ihm die Luſt, ſein Vaterland zu beſuchen, 
welches er ſo fruͤhzeitig hatte verlaſſen muͤſſen. Um aber 
die Beſchwerlichkeit und Koſtbarkeit einer ſo großen 
Landreiſe zu vermeiden, nahm er ſich vor, zur See 
dieſe Reiſe zu machen, glaubte aber damals nicht, 
daß er erſt nach vielen Jahren dasjenige Land wieder 
erblicken wuͤrde, welches er anfaͤnglich in einigen 
Monaten zu erreichen hoffte. Die Ungluͤcksfaͤlle und 
uͤbrigen Schickſale, welche die Reiſe in ſein Vater⸗ 
land verlaͤngerten, uͤbergehe ich hier mit Stillſchwei⸗ 
gen, um nicht den Leſern etwas zu fagen, wovon fie 
der Verfaſſer ſelbſt in dieſer Reiſebeſchreibung hin⸗ 
laͤnglich zu belehren ſucht. | 


Als er feine Reiſen antrat, hatte er gar nicht 
die Abſicht, dem Publikum einmal eine ge⸗ 
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druckte Beſchreibung derſelben vorzulegen; denn er 
reiſte nur, um ſeine Wißbegierde zu befriedigen, und 
um die Welt und die Menſchen genauer kennen zu 
lernen, als es aus Buͤchern geſchehen kann. Allein 
von einigen angeſehenen Maͤnnern, die ſich mit ihm 
biswelen uͤber die von ihm durchreiſten Länder unter⸗ 
halter hatten, wurde er zu der Herausgabe ſeiner 
Reisen ermuntert, woruͤber er ſich in dem mir mitge⸗ 
theiken ſchriftlichen Aufſatze, den er zu einer Vorrede 
beſimmt hatte, folgendergeſtalt ausdruͤckt: 


„Meine Abſicht bey der Bekanntmachung dieſer 
Reiſebeſchreibung iſt nicht etwa dieſe, meinen wiß⸗ 
begierigen Leſern mit einem großen Gepraͤnge von 
Naturkunde, Statiſtik, und Geographie, oder 
mit ausgeſchriebenen Nachrichten und erdichteten 
Erzaͤhlungen beſchwerlich zu fallen. Aus dieſer 
Urſache habe ich mich auch, zumal bey ſchon be⸗ 
kannten Gegenſtaͤnden, der moͤglichſten Kuͤrze be⸗ 
fliſſen, vieles auch ganz mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
gangen, und mich nur bey dem weniger Bekann⸗ 
ten, und bey den von vielen Reiſebeſchreibern 
nachgeſchriebenen Unrichtigkeiten etwas laͤnger ver⸗ 
weilet. So hielt ich es z. B. fuͤr uͤberfluͤſſig, 
mich in eine weitlaͤuftige Beſchreibung von Koro⸗ 
mandel, Batavia, Malakka, Siam und Ceylon 
einzulaſſen, da es heut zu Tage an ausfuͤhrlichen 
Nachrichten von dieſen merkwuͤrdigen Gegenden 
nicht fehlt, und ſchraͤnkte mich daher hier groͤßten⸗ 
theils auf die Erzaͤhlung meiner eigenen Begeben⸗ 
heiten und Schickſale ein. Was ich von dem auf der 
Inſel Ceylon befindlichen Adamspik angefuͤhrt 
habe, iſt nicht fo zu verſtehen, als wenn ich wirk— 
lich glaubte, daß Adam auf dem Gipfel dieſes 
Berges begraben ſey, ſondern ich erzaͤhle nur die 
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unter den Einwohnern derſelben Gegend herumge⸗ 
hende Sage, deren Prüfung ich andern uber: 
laſſe. Denn die auf dem Felſenſtuͤcke, welches an 
dem Orte liegt, wo Adam begraben ſeyg ſoll, 
eingegrabene Inſchrift, wovon ich eine Abſchrift 
mit nach Deutſchland gebracht, und dem ſeligen 
Breitkopf in Leipzig, unter deſſen binterhffenen 
Papieren ſie vermuthlich noch zu finden ſeyn wird, 
gegeben habe, kann weder zur Beſtaͤtigung noch 
zur Widerlegung dieſer an ſich ſchon unnahr⸗ 
ſcheinlichen Sage gebraucht werden, da ich doch 
niemanden habe ausfindig machen koͤnnen, der im 
Stande geweſen waͤre, den Sinn dieſer Inſchrift 
zu entziffern.“ 


„Was die Japaniſche und Chineſiſche Reiſe an, 
langt, ſo wird der billige Leſer von mir gewiß 
nicht eine genaue und ausfuͤhrliche Beſchreibung 
der Verfaſſung und der Merkwuͤrdigkeiten dieſer 
beiden anſehnlichen Reiche verlangen, zumal da es 
einem jeden hinlaͤnglich bekannt ſeyn wird, daß es 
beide Nationen keinem Fremden, und beſonders 
keinem Europaͤer erlauben, ihre Laͤnder nach Be⸗ 
lieben zu durchreiſen, und ſich darinnen, fo lange 
es ihnen gefaͤllt, aufzuhalten. Selbſt die Er⸗ 
laubniß, nur einige Gegenden fluͤchtig zu durch⸗ 
wandern, kann nicht anders, als durch beſondre 
Empfehlungen, oder durch anſehnliche Geſchenke 
erlangt werden; und hat man dieſe endlich auf die 
jetzt angefuͤhrte Art auch erlangt, fo darf man 
ſich doch bey großer Strafe nicht unterſtehen, die 
in dem ertheilten Paſſe vorgeſchriebenen Grenzen 
zu uͤberſchreiten.“ 


In Weſtindien, und vorzuͤglich in den amerika⸗ 
niſchen Freyſtaaten wuͤrde ich zwar unendlich weni⸗ 
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ger eingeſchraͤnkt geweſen ſeyn, und meine Wißbe⸗ 
gierde beſſer als in den vorhin genannten Laͤndern, 
haben befriedigen koͤnnen, wenn mir nur nicht die 
damals ſchon uͤberhand genommenen Kriegsunru⸗ 
hen fo vielerley Hinderniſſe in den Weg gelegt haͤt⸗ 
ten. Bey fo bewandten Umſtaͤnden war es mir 
daher nicht moͤglich, alles Merkwuͤrdige genau zu 
betrachten, und von vielen Dingen eine nähere Ev; 
kundigung einzuziehen.“ 


„Die Beſchreibung meiner Landreiſe vom Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung nach Aegypten wird 
man gewiß nicht fuͤr unwichtig halten, und die 
Kuͤrze derſelben entſchuldigen, wenn man die 
außerordentlichen Beſchwerlichkeiten, die ich auf 
dieſer großen Reiſe ausgeſtanden habe, und den 
Mangel an allen Huͤlfsmitteln erwaͤgt, die eine 
Reiſe recht nuͤtzlich machen koͤnnen. Ich mußte 
durch unuͤberſehbare Wuͤſteneyen, ohne Wegwei⸗ 
per, und ohne alle Kenntniß des Weges, über die 
ſteilſten Gebirge und unfruchtbarſten Gegenden, 
oft bey peinigendem Hunger und Durſt meine 
Reiſe fortſetzen, wobey ich noch beſtaͤndig der Ge— 
fahr ausgeſetzt war, entweder ein Raub wilder 
Thiere zu werden, oder in die Hände raubgieris 
ger Kaffern und andrer Wilden zu gerathen, die 
einen Reiſenden, ſo lange er noch einen brauchba⸗ 
ren Lappen auf dem Leibe hat, ohne Barmherzig— 
keit auspluͤndern.“ 


„Sollte ich ja einigen meiner geneigten Leſer 
hin und wieder etwas zu weitlaͤuftig, oder in 
manchen Stuͤcken unverſtaͤndlich, und in meinen 
Beſchreibungen bisweilen unzulaͤnglich und man 
geihaft ſcheinen; fo bitte ich dieſes auf Rechnung 
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meines Layenſtandes und meiner Unerfahrenheit in 
den Wiſſenſchaften zuzuſchreiben, da ich nicht das 
Gluͤck gehabt habe, einer ſolchen Erziehung zu ge⸗ 
nießen, wie ſie zur Bildung eines guten Schrift⸗ 
ſtellers erfordert wird.“ 


Ich habe zu dem groͤßten Theile der Leſer dieſer 
Reiſen das Zutrauen, daß ſie die Wuͤnſche des be⸗ 
ſcheidnen Verfaſſers nicht unbefriediget laſſen, und 
ſeine Arbeit mit einiger Nachſicht beurtheilen werden. 
Denn außer den von ihm ſelbſt ſchon angefuͤhrten 
Umſtaͤnden muß man noch dieſes erwaͤgen, daß er 
den groͤßten Theil ſeiner Papiere bey dem erlittenen 
Schiffbruch und andern Ungluͤcksfaͤllen verloren hat, 
und daher oft genoͤthiget geweſen iſt, aus dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe die in ſeinem Tagebuche fehlenden Nach⸗ 
richten, und zwar meiſtentheils nach einer langen 
Zwiſchenzeit, zu erſetzen. Die wiſſenſchaftlichen 
Kunſtwoͤrter, die, ihm vorher nicht bekannt waren, 
vorzüglich die botaniſchen Benennungen bey Be: 
ſchreibung ſeiner Reiſen durch China, hat er ſich mei⸗ 
ſtentheils von den Jeſuiten ſagen laſſen, die ſich in 
dieſem Lande aufhielten; und wenn daher ein Kenner 
finden ſollte, daß dieſe Benennungen nicht allezeit aus 
dem beſten und bekannteſten Syſtem gewaͤhlt worden 
ſind, ſo wird er ſich daruͤber nicht verwundern. 
Wittenberg, in der Oſtermeſſe 1799. 


J. J. Eb ert. 


Etwas | 
von dem Leben auf dem Schiffe 


und 


der Reife nach Indien 


8 uͤberhaupt. 


Statt einer Einleitung. 


Durch ungegruͤndete Nachrichten, und erdichtete 
Reiſebeſchreibungen denen man durch Kunſt und 
Witz einigen Anſtrich von aͤchter Wahrheit zu geben ge⸗ 
wußt hat, wie nicht weniger durch die mit Luͤgen und 
Prahlereien ausgezierten, Erzaͤhlungen luͤderlicher 
Bettler und Landſtreicher, haben ſich in Deutſchland 
ſo Viele zu ſehr unrichtigen Begriffen von dem Schiffs⸗ 
leben und den Seereiſen verleiten laſſen, daß ich da⸗ 
durch bewogen worden bin, dieſes Gewaͤſch aus mei⸗ 
ner eignen Erfahrung zu widerlegen, indem ich die 
Sache in ihrer wahren Geſtalt darſtelle. 


Ich kann es ohne alle Prahlerei ſagen, daß ich 
dieſe Lebensart ſelbſt, nicht vielleicht einige Monate, 
ſondern vierzehen Jahre nach einander, auf hollaͤndi⸗ 
ſchen, engliſchen, portugieſiſchen, und franzoͤſiſchen 
Schiffen verſucht habe; daher ſich meine Leſer leicht 
vorſtellen koͤnnen, daß ich mit dem Schiffsleben genau 
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bekannt ſeyn muß. Es iſt mir bei meinen Reiſen in 
Deutſchland, wohin immer noch ſo viele jener Betruͤ— 
ger ihre Zuflucht nehmen, nicht wenig aufgefallen, 
wenn ich bemerkte, daß verſtaͤndige und einſichtsvolle 
Maͤnner den erdichteten Erzaͤhlungen ſolcher Landſtrei— 
cher von Seelenverkaufern, welche von der Straße die 
Menſchen wegſchleppten, die ſodann von den Capitains 
heimlich forttransportirt, und in die Gefangenſchaft 
gefuͤhrt wuͤrden, u. d. m. nicht nur Glauben bei— 
maßen, ſondern die Verfaſſer derſelben wohl noch da⸗ 
zu mit Kleidern beſchenkten, Kollekten für fie ſammel⸗ 
ten, und ſie mit Empfehlungen unterſtuͤtzten. 

Solche gutmuͤthige Perſonen wuͤrden ſich nicht ſo 
leicht zu unzeitigem Mitleide bewegen laſſen, wenn ſie 
wuͤßten, daß ſie es in den mehreſten Faͤllen an Schel⸗ 
me verſchwenden, die an den Folgen eigner Schuld 
leiden. Zur Strafe für Verletzung ihrer Dieaſtpflich⸗ 
ten oder wegen veruͤbter Uebelthaten, zu welchen Men⸗ 
ſchen, die oft in Europa Galgen und Rade nur durch 
gluͤckliche Flucht entgiengen, in Oſtindien durch gute 
Zeit und Mangel an Beſchaͤftigung um ſo eher gereizt 
werden, wurden ſie auf das naͤchſte beſte Eiland ge⸗ 
ſchickt, daſelbſt in Ketten geſchmiedet, und nach drey⸗ 
fünf : hoͤchſtens dreyßigjaͤhrigem Sklavendienſte, wieder 
losgelaſſen; auf einem nach Haufe fahrenden Schiffe, 
mit 10 Gulden Reiſegeld, zuruͤck transportirt, und 
ſolchergeſtalt des Landes verwieſen. ) 


) Ich habe ſelbſt in Deutſchland einen ſolchen Beckergeſellen, 
und einen Schleſter mit Namen Weishaupt angetroffen, 
die auf Schiffbruch, Seelenverkauf und Gefangenſchaft, wie 
auf den Brand betteln giengen, aber ungeachtet der erhal⸗ 
tenen reichlichen Gaben keinen ganzen Fetzen am Leibe tru⸗ 

gen. Es giebt allerdings Seelenverkaͤufer, wie auch der 

Leſer aus meinen eignen Abendtheuern mit dieſen Leuten ſehen 
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Nach meiner Meinung hat das Schiffsleben, in 
Vergleichung mit dem Dienſte zu Lande, die biswei— 
len dabei ſich ereignenden Gefaͤhrlichkeiten abgerechnet, 
in Anſehung der Ordnung, Geſundheit Lebensart 
und Gleichheit, mancherlei Vorzuͤge. Der Faulheit 
werden freilich auf dem Schiffe auch keine Shrenfäus 
len erbauet; und wer nichts von Ordnung und Punkt⸗ 
lichkeit weiß, der darf nur zur See gehen. Jeder hat 
auf dem Schiffe ſeine beſtimmte angewieſene Arbeit; 
Keiner darf ſich etwas auf ſein Alter oder Geburt ein— 
bilden, oder ſich vorher vortellen, daß er zu Schiffe 
die Rolle eines großen Herrn ſpielen wolle. 


Iſt die See den Fahrenden guͤnſtig, fo werden die: 
Seegeltuͤcher ausgebeſſert, das Tauwerk in Orduung 
gebracht, das Verlohrne wieder erſetzt, das Schiff ges 
reinigt, die darauf befindlichen Ochſen, Schweine, 
Schaafe, und das Federvieh gefuͤttert, und ihre Be— 
haͤltniſſe ausgeraͤumt. Hier iſt freilich nicht der Fall, 
daß ſich der Soldat, in der Zwiſchenzeit von einer 
Wache zur andern, wie zu Lande, auf feiner Ruhe— 
bank ausſtrecken und faullenzen kann. Jedoch kann 
auch ein Jeder zu ſeiner Zeit, ſeine gehoͤrige Ruhe ge⸗ 
nießen, ausgenommen bei entſtandenem Sturm, wo 
Alle bey der Hand ſeyn, und ihr Beßtes zur Erhal— 
tung der großen Maſchine mit beitragen muͤſſen. Der 
Geſundheit und Reinlichkeit wegen werden die Hange⸗ 
matten alle Tage, wenn es die Witterung erlaubt, 
in der friſchen Luft aufgehangen, die Leute aber muͤſ- 
fen ſich ſelbſt fleißig reinigen, und ihre Hemden mas 
ſchen, damit nicht durch muthwillige Vernachlaͤſſigung 
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wird, nur werden die Schlachtopfer ihrer Nänfe weder auf 
den Schiffen, noch in Indien als Sklaven, ſondern eben fo 
behandelt, wie Diejenigen, welche ſich ſelboſt und freiwillig 
engagiren. 
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Krankheiten entſtehen, oder das Ungeziefer uͤberhand 
nehme. Sollte es ſich nun ereignen, daß bei der Vi⸗ 
ſitation, die alle Freitage angeſtellt wird, zwei unge⸗ 
waſchne Hemden oder wohl gar Ungeziefer bei Jeman⸗ 
den angetroffen wuͤrde; ſo erhaͤlt ein ſolcher mit einem 
Stuͤcke Tau 12 Pruͤgel, wird hierauf von 6 Matros 
ſenjungen ergriffen, in ein mit Waſſer gefuͤlltes Faß 
geſetzt, und ihm mit einem Strohwiſche, oder einer 
Buͤrſte der Kopf gewaſchen. Sind nach dieſer Was 
ſchung noch Niſſe in den Haaren, ſo ſchneiden ſie ihm 
die ſaͤmmtlichen Haare ab, und ſalben den Kopf mit 
Wagenſchmiere oder Theer. 


Nicht weniger, wie auf Reinlichkeit, ſieht man 
auch auf den Gottesdienſt. Wenn es moͤglich iſt, 
wird er nicht verſaͤumt, ſondern alle Sonntage gehals 
ten, wo ein Jeder mit dem letzten Glockenſchlage da 
ſeyn muß. Damit es aber keiner verſchlafe, ſondern 
zu gehoͤriger Zeit erſcheine: ſo muß Einer, welcher 
der Quartſaͤnger genannt wird, eine Viertelſtunde 
vorher unten in dem Raume herumgehen, und etwas 
fingen, damit unterdeſſen die Schlafenden munter 
werden. Iſt nun die Zeit da, ſo ſchreiet er, ſo ſehr 
er nur kann: Alle eins! Alle eins! worauf alle, die 
bis dahin liegen geblieben ſind, eiligſt aus ihren Han⸗ 
gematten ſpringen, und auf ihren Poſten erſcheinen. 
Jeder, der aus Faulheit liegen geblieben iſt, erhaͤlt, 
wenn er von dem Quartſaͤnger angezeigt wird, 6 
Pruͤgel. 

Was den Lebensunterhalt anlanget, ſo leidet Kei⸗ 
ner vom Kapitain bis auf den ſchlechteſten Matroſen 
bei dem Schiffsleben Noth, ſondern Jeder erhaͤlt bei⸗ 
nahe uͤberfluͤßige Koſt. Die gewoͤhnliche Mundpor⸗ 
tion, die ein gemeiner Soldat, oder Matros woͤchent⸗ 
lich erhält, und die jedesmal unter der Aufſicht eines 


Officiers und zweier alten Matroſen auf die ganze 
Woche ausgetheilet wird, beſtehet auf den Oſtindien⸗ 
fahrern in 2 Pfund Graupen, die des Morgens und 
Abends anſtatt der Suppe gekocht werden, 1 Pfund 
Erbſen: 1 Pfund Bohnen, und 1 Pfund Reiß: die 
Zukoſt dazu iſt 12 Pfund Zwieback, 1 Pfund Stock⸗ 
fiſch, 4 Pfund eingeſalzenes Fleiſch, 2 Pfund Speck, 
1 Pfund Butter, aber nur bis unter die Linie, da 
denn an deren Stelle Baumoͤl und Tamarinden ausge⸗ 
theilet wird; nicht weniger für beſtaͤndig ı Pfund 
Zucker, 1 Pfund Kaͤſe, 13 Kannen Branntewein, ein 
Noͤßel Eßig und Mittwochs und Sonnabends jedes⸗ 
mal ein halbes Noͤßel Wein. So lange friſches Fleiſch 
von dem Viehe zu haben iſt, das die Schiffe gewoͤhn⸗ 
lich bei ſich fuͤhren, und zum wenigſten in 20 oder 
30 Stuͤcken Rindvieh, 15 bis 20 Schweinen, 40 bis 
50 Schaafen beſteht, wird auch die Woche über zwei— 
mal damit abgewechſelt. Die Officiere haben hierbei 
vor dem gemeinen Soldaten dieſes voraus, daß ſie 
von allem doppelte Portionen, und noch uͤberdies an⸗ 
ſtatt des friſchen Fleiſches, ſo lange das fuͤr ſie auf dem 
Schiffe befindliche Federvieh dauert, entweder 2 Huͤ— 
ner, oder eine Gans, oder 4 Paar Tauben zur Abs 
wechſelung erhalten. Wollte aber ein Kapitain oder 
anderer Officier auf einem hollaͤndiſchen Schiffe, fuͤr 
ſich einiges Federvieh halten, ohne daſſelbe in das 
Kompagniebuch einſchreiben zu laſſen, ſo wuͤrde er, 

wenn dieſes verrathen wuͤrde, nicht weniger, wie ein 
Gemeiner, in des Fiskals Haͤnde fallen, und auf 
immer ſeines Poſtens verluſtig werden. Nimmt einer 
von denſelben, mit Bewilligung der Kompagnie ſchlech⸗ 
te wollene Tuͤcher, oder allerhand Nuͤrnberger Arbeit 
zum Verkaufe mit, ſo muß er, weil uͤberdies das 
Waſſer auf den Schiffen mit Geld nicht zu erkaufen 
iſt, für einen Laͤgel, der aus 8 0 Bounteillen beſtehet, 
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20 Thaler Fracht geben. Die Koſt iſt alſo auf dem 
Schiffe ſo gut, daß gewiß Niemand daran etwas zu 
tadeln finden wird. Nur das Waſſer mangelt biswei⸗ 
len, obgleich Jeder taͤglich nicht mehr als ein Noͤßel 
erhält, was freilich beinahe zu wenig iſt. Man giebt 
daher gern 2 Pfund Tabak für ein Noͤßel Waſſer hin, 
wenn man dieſes, weil ein ſolcher Tauſch auf das 
ſchaͤrfſte verboten iſt, nur haben kann. Damit aber 
kein Unterſchleif mit dem Waſſer vorgehe, weil das 
ganze Gemaͤße deſſelben bis auf den Tag ſchon im vor⸗ 
aus ausgerechnet iſt, ſo wird es taglich von 4 Mas 
troſen und einem Officier der Reihe nach ausgetheilet, 
und hierauf das angezapfte Waſſerfaß wieder mit zwei 
Schloͤßern verwahret, wovon ein alter Matros und 
der Kapitain jeder einen Schluͤßel hat, und eine Wa⸗ 
che dazu hingeſtellt. Dadurch entſtehet denn freilich, 
vornehmlich unter der Linie, bisweilen das groͤßte 
Elend, wenn man, mitten auf dem Waſſer, vor Durſt 
beinahe umfinfen moͤchte. Ein großes Gluͤck iſt es 
noch, wenn ein Sturm nicht lange anhaͤlt, und kein 
anderer ſogleich wieder darauf erfolgt; denn außerdem 
wird auch nicht einmal das gewoͤhnliche Deputat aus⸗ 
getheilet. Allerdings hat es ein Officier dabei am bes 
ſten, weil er auch vom Waſſer doppelte Portionen er 
hält, doch es koͤnnen nicht alle Officiere ſeyn, da ſie 
ohnehin ſchon ſo uͤberhaͤuft ſind, daß bisweilen 20 
bis 30 derſelben von der Kompagnie Jahrelang unters 
halten werden muͤſſen, ehe fie auf den aus Oſt- und 
Weſtindien wieder zuruͤckkommenden Schiffen ange⸗ 
bracht werden koͤnnen. Diejenigen, welche ſchon eine 
Reiſe gemacht haben, und gluͤcklich zuruͤck gekommen 
ſind, behalten, ſo wie die Gemeinen, das nehmliche 
Schiff, treten auch ſelten ſogleich wieder eine neue 
Reiſe an, zumal da die Kompagnie einem ſchon mitgefahr⸗ 
nen Officier ſtatt vorher 40 Gulden, 50, und einem 
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gemeinen Soldaten ſtatt 13 Gulden, 16 monatliche 
Gage giebt. 


Jeder Officier hat die Freiheit, eine Kiſte mit al⸗ 
lerhand Waaren mit nach Oſtindien zu nehmen, und 
dieſe dort zu verkaufen, doch darf er es nicht wagen, 
verbotene Sachen, als: Eiſen, Stahl, Safran, Nies— 
wurzel, allerhand Nuͤrnberger Waaren und Spielſa— 
chen, Meſſer, Scheeren, Bohrer, Zangen, Naͤgel, 
u. dgl. m. heimlich mit zu nehmen, um einen Schleich⸗ 
handel damit zu treiben. Wird dergleichen bei ihm 
gefunden, ſo iſt er ſeiner Officierſtelle verluſtig, muß 
5 Jahr zur Strafe fuͤr den Fiskal fahren, und wird 
hernach auf zeitlebens aus dem Lande verwieſen. Eben 
ſo wenig darf ein Officier, und viel weniger ein Ge: 
meiner in Oſtindien die koͤſtlichſten und geſuchteſten 
Waaren, als: Gold, Silber, Edelgeſteine, Perlen, 
ſeidene Zeuge, Kattun, japaniſches Porcellain, Ku— 
pfer, Thee, Gewuͤrze, Tamarinden, Straußfedern 
u. dgl. m. einhandeln. Mit ſeidenen und kattunenen 
Kleidern, ingleichen mit goldenen oder ſilbernen Ge— 
raͤthſchaften iſt zwar der Handel erlaubt, jedoch nur 
unter der Bedingung, daß vorher der Kompagnieſtem— 
pel darauf geſchlagen worden iſt, wo fuͤr jedes Loth 
4 Groſchen erlegt werden muͤſſen. Geſchieht dieſes 
nicht, und der Kontreband wird vom Fiskale entdeckt, 
ſo wird derſelbe ſogleich weggenommen, und fuͤr jedes 
Loth muß noch dazu 1 Thaler Strafe erlegt werden. 
Ein Matroſe oder ein Unterofficier darf gar nichts mit⸗ 
nehmen, iſt auch keineswegs im Stande, wie ſich 
viele faͤlſchlich vorgeſtellt haben, einen Schleichhandel 
zu treiben; dagegen aber erhält er auch von der Kom— 
pagnie bei feiner Ruͤckkehr, nach Befinden 130 bis 
220 Gulden als Praͤmie. 
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Am beſten waͤre es freilich, wenn man, ſtatt daß 
dazu 16 bis 20 Jahre erfordert werden, in kurzer 
Zeit gleich zum Schiffskapitaͤn avanciren koͤnnte. Ein 
ſolcher verdient nicht nur, vermoͤge ſeines mit der Kom⸗ 
pagnie vorher geſchloſſenen Akkordes, 2 bis 3000 Gul⸗ 
den bei einer einzigen Reiſe, ſondern hat eine, bis⸗ 
weilen auch zwei verſtattete Kiſten, erhaͤlt auch hier 
und da, bei dem Handel, verſchiedene anſehnliche 
Geſchenke, und kann bei einer guten oͤkonomiſchen 
Einrichtung, wenn die Fahrt gluͤcklich und geſchwind 
von ſtatten gehet, noch viel Gewinn aus dem Eruͤbrig⸗ 
ten ziehen. Gehet es aber mit der Fahrt mehr ruͤck— 
waͤrts als vorwärts, fo muß er bisweilen noch aus 
ſeinem Beutel zuſetzen, und hat ſehr viel zu verant⸗ 
worten. Von ihm wird in jedem Falle, eine genaue 
Beobachtung der 53 ſtrengen Schiffsartikel gefordert, 
die er eben ſo, wie jeder andere Officier, und alle 
Gemeinen, drei Tage vor der Abfahrt, im Beiſeyn 
ſeiner ganzen Mannſchaft, und aller Officiere, be— 
ſchwoͤren muß. Ich will hier einen kleinen Auszug 
von denſelben liefern: 


daß er, ſo wie die uͤbrigen Officiere, ein richtiges 
Tagebuch fuͤhren, und der Kompagnie unver⸗ 
faͤlſcht einhaͤndigen wolle; 


das ihm von der Kompagnie anvertraute Schiff, 
mit goͤttlicher Huͤlfe, und feiner ihm mitgegebe⸗ 
nen Mannſchaft Arbeitſamkeit, richtig an Ort 
und Stelle bringen; 


nie einen Anker fallen laſſen, es ſey denn eine Tonne 
daran befeſtigt; | 


in keinen fremden Hafen einlaufen, bevor er nicht 
einen Lotſen vom Lande herbeigerufen habe, der 
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ihm den rechten Weg zeige, ohne daß er dabei 
mit ſeinem Schiffe Gefahr laufe; 


an keine fremde Kuͤſte ſelbſt fahren, ſondern den 
Ober: oder Unterſteuermann dahin fahren laſſen; 
auch keinen von der Mannſchaft, des Handels 
wegen, daran ausſetzen; 


keinen Schleichhandel ſelbſt betreiben, oder von den 
auf dem Schiffe befindlichen Officieren treiben 
laſſen; 


niemals an einer fremden Kuͤſte oder Eiland, ohne 

Bewilligung des Schiffs volks ankern, weil der 
Ankergrund allemal mit 4 bis 600 Thalern be— 
zahlet werden muß; es waͤre denn, daß er durch 
Sturm mit dem Schiffe verſchlagen worden ſey, 
das Schiff Ausbeßerungen noͤthig habe, oder ein 
Mangel an Lebensmitteln entſtanden ſey; 


kein Fahrzeug von fremden Nationen dem Schiffe 
nahe kommen laſſen, es ſey denn in einem ih⸗ 
rer Hafen, wenn der Fiskal ſchon auf dem Schiffe 
geweſen, und Alles in feiner gehörigen Richtig⸗ 
keit gefunden habe; 


des Nachts niemals am Lande ſchlafen, ſondern be⸗ 
ftänsig auf dem Schiffe bleiben; es müßte denn 
Alles ficher, und kein Sturm zu befürchten ſeyn. 
Doch ſoll dieſes nicht ohne Vorbewußt des Dbers 
ſteuermanns geſchehen, der unterdeſſen das 
Schiff uͤbernehmen muß; 


wenn er auch in ſeinem beſtimmten Hafen eingelau⸗ 
fen waͤre, und vor Anker liege, doch nicht eher 
ans Land gehen, bis der Kommendant vom Kom⸗ 
toir mit dem Fiskal am Bord geweſen ſey; 
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bei entſtandenem Sturme, durch den das Schiff in 
dem Hafen Schaden leiden koͤnnte, denſelben uns 
verzuͤglich verlaſſen, auf die Hoͤhe fahren, und 
daſelbſt beilegen; 


im Sturme keine Hand an die Maſten oder Anker 
legen laſſen, es fen denn die größte Noth vorhan⸗ 
den, und dem Schiffe koͤnne dadurch noch Huͤlfe 
geſchehen. Jedoch ſollen ſich vorher alle Ober⸗ 
und Unterofficiere deswegen in dem gefuͤhrten 
Tagebuche unterſchreiben; 


bei der größten Waſſer - oder Feuersgefahr ſeinen 
Poſten auf dem halben Verdeck nicht eher ver⸗ 
laſſen, als bis ihm das Waſſer an die Bruſt 
gehe, oder die Kleider auf dem Leibe zu brennen 
anfangen; 


keinen fuͤr ſeine Mannſchaft von der Kompagnie ihm 
mitgegebenen Proviant heimlich verkaufen, weil 
daraus hernach leicht ein Mangel entſtehen 
koͤnne; 


nachdem es die Witterung erlaubt, alle 8 Tage ge⸗ 
hoͤrige Verkoͤſtigung der Mannſchaft austheilen; 


alle auf dem Schiffe unter dem Volke ſich ereig⸗ 
nenden Exceſſe, auf das haͤrteſte, vhne Anſehn der 
Perſon, beſtrafen wolle. 


Die Schiffsſtrafen, die an Jedem, ohne 
Anſehn der Perſon, vermoͤge des Schiffrechts nach 
Befinden der Vergehungen, vollzogen werden, ſind 
folgende. 


1. Die Faulheit wird von jedem Unterofficiere mit 
einem Stuͤcke Tau, das eine Elle lang und einen 
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Zoll dick iſt, und das er beſtaͤndig bei ſich führen 
muß, beſtraft. 


2. Das Hängen an die große Fock Raa wird 
von dem Schiffsprofos an demjenigen vollzogen, 
der von Kauf- oder Kompagnieguͤtern, nur 4 
bis 5 Gulden an Werthe entwendet hat. 


3. Den Bellſchlag hat derjenige zu erwarten, 
der feinen Kameraden 2 Pfund Zwieback, oder 
Fleiſch, oder nur ein halb Noͤßel Waſſer geſtoh— 
len hat. Bei dieſer Strafe wird der Schuldige 
feſt an die Winde gebunden, an der die Anker 
aus dem Grunde gehoben werden. In dieſer 
Stellung erhaͤlt er ſodann von Jedem 3 Schlaͤge, 
mit einem Stuͤcke Tau, das eine Elle lang, 3 
Zoll dick, und mit rother Leinwand uͤberzogen iſt. 


— 
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4. Wer gegen ſeinen Vorgeſetzten das Meſſer 
zieht, dem wird zur Strafe wieder ein Meſſer 
durch das weiche Fleiſch nahe am Daume der 
rechten Hand in den Maſt geſchlagen, und die 
linke Hand auf den Ruͤcken gebunden, in welcher 
Poſitur er hernach bis gegen Abend ſtehen bleis 
ben muß, wenn er nicht die Hand durch da 
Meſſer zieht. ö 
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5. Das Kielhalen beſtehet darinnen, daß ein 
großes Tau, welches an die große Raa auf bei⸗ 
den Seiten des Schiffs befeſtigt iſt, dem Delin⸗ 
quenten um den Unter- und Oberleib gebunden, 
und er an demſelben zu dreienmalen unter dem 
Schiffe weggezogen wird. Bei dieſer Strafe 
bleiben die wenigſten am Leben, weil ih nen va— 
durch gemeiniglich das Genick zerſtoßen wird. 
Dieſe Strafe wiederfaͤhrt den Rebellen, die ſich 
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des Schiffs zu bemeiſtern ſuchen, oder denen, 
die bei dringender Noth ſich ihrer Arbeit entſa⸗ 
gen wollen. 


6. Das Senken iſt ebenfalls eine Todesſtrafe, 
und beſtehet darinnen, daß man den Miſſethaͤter 
in einen Sack, der mit einigen Pfunden Ballaſt 
gefuͤllt iſt, bis an den Hals einnaͤhet, und ihn ſo⸗ 
dann uͤber Bord in die See wirft. Dergleichen 
Strafe erhalten die Gotteslaͤſterer, ingleichen 
diejenigen, die Sodomiterei treiben, welches 
Laſter auf den Schiffen gar nichts ſeltenes ift, 
und vorzuͤglich von den Chineſern und Portugie⸗ 
ſen getrieben wird. Dieſe Strafe iſt deswegen 
ſehr hart, weil dergleichen Menſchen bisweilen 
nach Beſchaffenheit der Witterung, noch laͤnger 
als 48 Stunden von dem Waſſer unaufhoͤrlich 
hin und wieder getrieben werden. 


7. Das Maſtbinden iſt diejenige Strafe, bei 
der der Schuldige mit beiden Haͤnden an die 
Wand oder an die Strickleiter gebunden wird, und 
von zwei auch wohl vier Unterofficieren mit dem 
Streichſtocke hundert und noch mehr Hiebe erhaͤlt. 
Dieſe Strafe wird an denen vollzogen, die auf ih⸗ 
rem Poſten ſchlafen, und doch gleichwohl Acht ha⸗ 
ben ſollen, daß das Schiff nicht auf blinde Felſen 
läuft. Es ſind dieſe zur Nachtzeit ſehr wohl zu 
erkennen, weil ſie, bei den daruͤber gehenden 
Wellen gleichſam Feuer von ſich ſpruͤhen, des 
Tages uͤber aber durch kein andres Merkmal, als 
durch einen weiſſen Schein, ihr Daſeyn be⸗ 
weiſen. 


Bei einem Schiffsbegraͤbniße werden nicht viel 
Umſtaͤnde gemacht; es erfordert auch keinesweges ſo 
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viele Unkoſten, als das Begraͤbniß eines Menſchen 
auf Gottes feſtem Erdboden. Es hat damit folgende 
Bewandniß. ö 


Sobald Jemand, er mag ſeyn wer er wolle, ſein 
Leben auf dem Schiffe entweder zufaͤlliger oder natuͤr⸗ 
licher Weiſe, eingebuͤßt hat, ſo wird er wenigſtens 
binnen 24 Stunden, nach vorher mit ihm angeſtellter 
Unterſuchung, ob noch einige Spuren des Lebens ans 
zutreffen ſeyen, von feinen Kameraden zur Ruhe ge 
bracht. Man näher den Todten in feine Hangematte, 
die mit 2 bis 3 Eimern Sand angefüllt iſt, damit er, 
aus einem alten Schifferaberglauben nicht auf der 
Oberflache der See herumſchwimme *) und leget ihn 
auf ein Sterbebret. Hierauf lieſet der Oberſteuer⸗ 
mann dem ſaͤmtlichen verſammelten Volke vor, wie 
der Verſtorbene geheißen, woher er geweſen, wie alt 
er geworden, und was vorher fein Metier war. Nierz 
bei vergißt er nicht, den Anweſenden die Ermahnung 
zu geben, daß ſie, wenn Jemand von ihnen des Ber 
ſtorbenen Aeltern, Geſchwiſter, oder Anverwandte zu 
ſprechen bekaͤme, es ihnen ſogleich kund thun ſollten, 
daß er auf eine ſolche Art verſtorben, auch nach 
Schiffsmanier und Gebrauch an dieſem Tage des Jah⸗ 
res — an dieſer Stelle — begraben worden ſey. 
Nach dieſer kleinen Ceremonie wird noch ein Gebet im 
Stillen verrichtet, und darauf der Todte, nach dem 
Befehle des Kapitains: „Setzet in Gottes Ra 
men uͤber!“ uͤber Bord geworfen. 


*) Man glaubt gewohnlich, daß, wenn des Verſtorbenen Koͤr⸗ 
per auf der Oberflaͤche des Waſſers herumſchwimme, und 
nicht zu feiner Ruhe gebracht worden wäre, das Schiff 
dafuͤr eine große nahe Gefahr aus zuſtehen habe. 
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Meine Reiſe nach Holland « 


im Jahre 1776, 


Nicht jene unerſaͤttliche Begierde nach Oſtindiens 
betruͤglichen Reichthuͤmern, ſtatt deren ſchon fo viele 
nichts, als Armuth und Elend, von ihren beſchwerli—⸗ 
chen Reiſen zuruͤckgebracht haben, wenn fie ja fo glück 
lich geweſen ſind, den Gefahren der See, und des 
ungeſunden Klima zu entgehen, ſondern das Verlan— 
gen, fremde Länder, Menſchen und Sitten näher ken⸗ 
nen zu lernen, als es durch die beſten Buͤcher moͤg⸗ 
lich iſt, hatte mich ſchon waͤhrend meiner Lehrjahre 
bei der Buchdruckerei, mit dem Gedanken belebt, jene 
entfernten Gegenden zu beſuchen, zumal da in Nuͤrn— 
berg, wo ich mich damals befand, mein beſtaͤndiger 
Aufenthalt nicht ſeyn konnte, und ich daher mein Gluͤck 
weiter zu ſuchen genoͤthiget war. 


Nachdem ich meine Lehrjahre glücklich uͤberſtanden 
hatte, auf das Beſte ausſtaffiert, wiewohl nicht mit 
vielem Gelde verſehen war; packte ich meine Habſe⸗ 
ligkeiten zuſammen, trat die neue, von mir ausge⸗ 
dachte Reiſe, mit Muth und Lebhaftigkeit an, und 
traf ganz wohlbehalten am 14. Aug. in Hamburg 
ein. Weil aber meine wenigen Thaler ſchon bis auf 
10 Groſchen geſchmolzen waren, und ich doch keine 
Arbeit in einer Druckerei annehmen konnte — denn 
meine Begierde, je eher, je lieber zur See zu kom⸗ 
men, lies dieſes nicht zu — ſo ſahe ich mich genoͤ⸗ 
thigt, hollaͤndiſche Dienſte zu ſuchen, wozu mir auch 
ein Unterhändler, mit Namen Thiele, behuͤlflich zu 
ſeyn verſprach. | 
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Es war mir zwar ſchon laͤngſt die uͤbelſte Beſchrei⸗ 
bung von den fogenannten Seelenverkaͤufern gemacht, 
und daher die ſchlimmſte Meinung von denſelben bei⸗ 
gebracht worden, dennoch dachte ich, vermoͤge des lieb— 
reichen wiewohl verſtellten Betragens dieſes Mannes, 
keinen ſolchen in ihm zu finden. Seine Worte waren 
fo ſchmeichleriſch, feine Verſprechungen von den Reich⸗ 
thuͤmern, die durch den Dienſt zur See erworben 
werden koͤnnten, ſo verfuͤhreriſch und reizend, daß ich 
ganz und gar kein Mistrauen in ihn zu ſetzen wagte, 
er mich aber auch um deſto eher, da ich außerdem ſchon 
Luſt und Neigung dazu hatte, und uͤberdieß auch noch 
jung war, ſehr leicht hintergehen konnte. Er nahm 
mich zu ſich in ſein Haus, gab mir uͤberfluͤßiges Eſſen 
und Trinken, und ſuchte mich recht treuherzig zu ma⸗ 
chen, damit er um deſtomehr feine Rechnung auf mei— 
ne Unkoſten vergroͤßern konnte. Ueberdieß verſprach 
er mir ſchon im voraus ein gutes Haudged und die 
Stelle eines Unterofficiers. 


Dieſes alles behagte mir zwar ſehr wohl, doch 
wurde ich, bei meiner ſo ſchlechten Kaſſe, wegen der 
im voraus zu uͤberſehenden großen Rechnung be— 
ſorgt. Mein Verpfleger war auch fo verſchmitzt, mir 
kein Wort von der Bezahlung zu ſagen, als bis ich 
ihn ſelbſt am fünften Morgen daran erinnerte, und 
um meine Schuld befragte. Sein bisher verſtecktes 
betruͤgeriſches Betragen, lies ſich nun auf einmal ſehr 
deutlich auf feinen verwandelten Geſichtszuͤgen erken⸗ 
nen, und er antwortete mir mit ſtarren, aber auch 
dabei aͤußerſt finſtern Augen, ganz kurz: Es macht 
34 Mark. Jedoch hat dieſes, fuͤgte er nach einer klei⸗ 
nen Pauſe hinzu, gar nichts zu bedeuten, denn es 
hat Zeit, bis wir Handgeld bekommen. Oder, will 
Er es, weil Er kein Geld hat, hier von mir haben, 
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ſo will ich es ihm unterdeßen vorſchießen. Komm Er 
hierher — indem er Papier und Tinte auf den Tirh 
ſetzte — und unterſchreibe Er hier ſeinen Namen, dann 
will ich Ihm das andere Geld, nach Abzug deſſen, 
was Er mir ſchuldig iſt, herausgeben. 


Schon war ich im Begriffe, ſeinen gemachten 
Vorſchlag anzunehmen, als ein Kaufmannsdiener zur 
Stubenthuͤr hereintrat, und meinen Wirth zu einem 
Kaufmann abholte, dem, wie ich von ungefaͤhr ver⸗ 
nehmen konnte, ein großes Pack fehlte, das Thiele mit 
einer Ladung von Holland fuͤr ihn mitgebracht, auch 
mit in ſeine Rechnung geſetzt hatte. Der erſchrockene 
Seelenverkaͤufer vergaß mich ſammt der Rechnung bei 
dieſer Verwirrung und ich ſelbſt wußte in meiner fo 
großen Verlegenheit nicht, was ich hierbei am kluͤgſten 
zu thun haͤtte. Ich hatte keinen Menſchen, dem ich mich 
entdecken konnte; und wer wuͤrde mir auch uͤberdieß 
als einem Unbekannten, beigeſtanden haben? Daß ich 
nun ganz gewiß betrogen war, davon uͤberzeugte mich 
die uͤbermaͤßige Rechnung; und was ſonſt noch aus 


mir werden wuͤrde, konnte ich auch nicht wiſſen. Ich 


wollte mich zwar bei der Frau, welche beftändig in 
der Kuͤche war, erkundigen, wie denn das Schiff 
heiße, auf das ich kommen ſollte, und wenn dieſes ge⸗ 
ſchehen wuͤrde; allein ohne meine Fragen zu beant⸗ 
worten, machte ſie ſich hin und wieder Beſchaͤftigun⸗ 
gen in der Kuͤche, da ich ſodann ihre Antwort ſtill⸗ 
ſchweigend mitnahm, und mich ganz unbemerkt zur 
Hausthuͤre hinausſchlich. 


Ich wußte vor der Hand kein andres Mittel, als 
ſogleich zu dem erſten, dem beſten Kaufmann zu gehen, 
mich, indeß ich Taback kaufte, demſelben zu entdecken, 
und ihn um den beſten, dabei zu faßenden Entſchluß 
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zu fragen. Der Kaufmann, zu dem ich in den Laden 
gieng, wohnte nicht weit von dem Hamburger 
Berg wo mein ſchlauer Herr Wirth logirte; es war 
aber bey demſelben alles ſo voller Menſchen, daß ich 
hier theils keine ſchickliche Gelegenheit vor mir ſahe, 
mich theils aber auch ſchaͤmte, um Rath zu fragen. 


Ich gieng ſonach ganz unverrichteter Sache wie 
der aus dem Laden, blieb aber doch vor der Thür fies 
hen, um mit zwey jungen Menſchen, die mir unter 
dem Haufen beſonders auffielen, zu reden, und weil 
ich ſie wegen ihrer kleinen runden Huͤte und langen 
Hoſen für Matroſen anſah, mich bey denſelben zu er⸗ 
kundigen, ob es nicht durch irgend eine Gelegenheit 
möglich wäre, von hier nach Oſtindien mitfortzukom⸗ 
men; denn an andere Staͤdte und Laͤnder dachte ich 
vor der Hand nicht weiter. Ich hatte mich in meiner 
Meinung auch nicht gaͤnzlich geirrt; doch gaben ſie 
mir zur Antwort, daß ſie jetzt nur bis nach Holland 
fahren wuͤrden; wollte ich aber nach Oſtindien: fo 
muͤßte ich ja die nehmliche Tour machen. Da ich nun 
von dieſen liſtigen Voͤgeln ganz treuherzig gemacht 
worden war; wie ich denn, vermͤͤge meiner noch 
gänzlichen Unerfahrenheit mit dem Laufe der Dinge 
ganz unbekannt war, und ihnen ſowohl mein ſchlim⸗ 
mes Verhaͤltniß mit meinem Wirthe, als auch mein 
Vorhaben entdeckt hatte; ſo fielen ſie mir gleich in 
die Rede, und ſagten: Ja, ja, das iſt der Seelen; 
verkaͤufer, der Schurke, der Ihn eben fo, wie ſchon 
viele nach Amſterdam hat verkaufen, und fein Preif 
chen dabey ſchneiden wollen. Will Er mit uns: ſo 
komm Er geſchwind: denn unſer Schiff wird in einer 
Stunde die Anker lichten. Er darf ſich auch dann 
vor keinem fuͤrchten, denn wir wollen Ihn zu einem 
Buͤrger bringen, wo Er ganz ſicher vor den Seelen⸗ 
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verkaͤufern ſeyn ſoll. Fuͤr Reiſegeld ſorge Er weiter 
nicht; denn davon wollen wir Ihn ſchon frey machen. 


Der Ausdruck Seelenverkäufer, wobey ich immer 
noch an dem alten Gedanken kleben blieb, daß die 
Menſchen wie das Vieh verkauft wuͤrden, erweckte 
von Neuem ein Grauſen in mir, daher ich mich ſo⸗ 
gleich entſchloß, nicht wieder zu meinem gottloſen Wir— 
the zu gehen, ſondern vielmehr jenen verſchmitzten 
Matroſen, die ich fuͤr die redlichſten Leute hielt, zu 
folgen. Ich kaufte demnach, zu meinem Lebensun⸗ 
terhalte, mit meinen zukunftigen Kameraden, Kaͤſe, 
Wurſt und Brod ein, ſoviel mir noͤthig ſchien, wobey 
ſie ſich auch ſehr hoͤflich bezeigten, und Alles fuͤr mich 
bezahlten, worauf ich mit ihnen nach ihrem Schiffe 
zuwanderte. Ehe wir aber noch das Ufer erreichen 
konnten, kam mein Herr Wirth, athemlos hinter uns 
hergeſprengt. Ich erkannte ihn, zu meinem groͤßten 
Ungluͤcke, nicht eher, bis er dicht hinter mir war, 
und mir einen tuͤchtigen Hieb über die Schultern mit 
folgenden Worten gab: Er Spitzbube, wo will Er 
hin? — Ich wurde nich? wenig erſchreckt, und kaum 
hatte ich mich nach ihm umgeſehen, als er mich ſchon 
bey den Haaren und bey der Bruſt hatte, und ſo derb 
zu Boden warf, daß mir das Gebläte aus Naſe und 
Munde ſtuͤrzte. Meine Kameraden beſannen ſich da⸗ 
bey nicht lange, ſondern machten ſich uͤber ihn her, 
und pruͤgelten ihn tuͤchtig aus. Durch das dabey 
entſtandene Geſchrey, wurde der Zulauf immer groͤßer; 
der Seelenverkaͤufer erhielt Sukkurs, nicht weniger 
auch die Matroſen, und es entſtand ſolchergeſtalt ein 
ſehr blutiges Treffen. Ich ſuchte mich zwar aus dem 
Staube zu machen; allein dieſes war nicht moͤglich, 
weil ich ſogleich von 10 bis 12 handfeſten Kerlen um⸗ 
ange wurde, die mich um die Urſache dieſer entſtan⸗ 
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denen Schlaͤgerey fragten. Während ich fo mit dies 
fen redete, traten auch zwey Matroſen zu mir, und 
ſagten ganz vertraut, ich ſollte nur mit ihnen auf ihr 
Schiff kommen; da ſollte mir kein Menſch Etwas thun. 
Weil ich nun glaubte, daß dieſe ohne Zweiftl zu den er⸗ 
ſtern gehoͤren wuͤrden, war ich ſchon mit ihnen auf 
dem Wege. FR kaum hatten wir 20 Schritte vor⸗ 
warts gethan, als 3 Mann Wache hinter uns herfas 
men, und uns 1 daß wir ſtehen bleiben ſoll⸗ 
ten. Da wir nun einmal in ihre Haͤnde gerathen 
waren, ſo mußten wir auch mit denſelben fort, ohne 
zu wiſſen, wo wir hingefuͤhrt werden ſollten. Jedoch 
verſicherten ſie uns, daß, wenn wir keine Spitzbuben 
wären, und man uns ſonſt keines Verbrechens beſchul— 
digen koͤnnte, uns auch Niemand halten wuͤrde. 


Man brachte uns zu einem Officier, dem ich, weil 
er mich beſonders examinirte, den ganzen Verlauf 
der Sache, vom Anfange bis zu Ende erzählte. Nach⸗ 
dem ich nun demſelben meinen Paß hatte zeigen muͤſ⸗ 
fen, und zum Beſchluß der ganzen Sache für die ges 
habte Bemuͤhung 5 Mark zahlen ſollte, ſo viel ich aber 
nicht mehr in meinem ganzen Vermoͤgen hatte; fo bes 
zeigten ſich die Matroſen, welche noch bey mir waren, 
ſehr bereitwillig, das Geld fuͤr mich zu zahlen, und 
verſprachen der Wache noch uͤberdieß eine Mark, wenn 
ſie uns an den Strand ſicher bringen wollte. 


Unſer Marſch gieng alſo mit 4 Mann Wache un⸗ 
verzuͤglich nach einem Schiffe zu, das auch ſchon der 
laden, aber keinesweges dasjenige war, von dem mich 
die erſtern Matroſen gleichſam angeworben hatten. 
Ich ſahe nun wohl, wie es hier zugieng, und da ich 
mich einmal entſchloſſen hatte, mit zur See zu gehen, 
ſo war es mir gleichviel, auf welchem Schiffe ich mich 
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befand, zumal da man mich auch hier mit allem wohl 
verſorgte, und gar keine Noth leiden lies. Das Ue— 
belſte bey alle dem war aber nur, daß ich wegen meines 
aufgeſchwollnen Mundes ſehr wenig zu mir nehmen 
konnte, und uͤberdieß noch die gewoͤhnliche Seekrank— 
heit bekam, welche in einer Art von Fieber beſtand, 
daher ich die ganze Reiſe uͤber auf wollenen Decken 
ohne Speiſe zu mir zu nehmen, liegen bleiben muſte. 


Der 23. Auguſt war der Tag, da wir vor Amſter⸗ 
dam ankamen. Ich meiner Seits wußte auf meinem 
Lager nicht, wo ich war, bis endlich einige Matroſen 
im vollen Jubel zu mir geſprungen kamen, und mir 
zuſchrieen: Viel Gluͤck ans Land! nun ſind wir, Gott 

ſey Dank, wieder am Lande! 


Auf mein Befragen, wo wir nun wären, ertheik 
ten fie mir die Antwort: wir liegen jetzt vor Amſter— 
dam, und freuen uns unſerer gluͤcklichen Ankunft in 
dieſer ſchoͤnen Gegend. 


Da ich nun dieſe beruͤhmte Stadt auch ſehen, und 
etwas friſche Luft ſchoͤpfen wollte; ſo nahmen ſie mich, 
weil ich noch nicht vermoͤgend war, mich auf den Fuͤſ⸗ 
ſen zu erhalten, von meinem Lager unter die Arme, 
und ſchleppten mich ſo ganz abgemattet, auf das Vers 
deck. Beinahe waͤre mir hier, da ich ſo uͤber meine 
traurige Lage insgeheim nachdachte, der Gedanke Oft 
indien zu ſehen, wieder Leid geworden; jedoch belebte 
mich die Hoffnung beſſerer Zeiten aufs neue, und ent⸗ 
fernte die eniftandene Melancholie. 


Ich wurde hierauf unverzüglich zu einem Bürger, 
welcher ein Korntraͤger war, und ein ehrlicher Mann 
zu ſeyn ſchien, deſſen Haus, den 3 Roſen gegen über, 
auf dem Hegelfelde ſtand, in Koſt und Pflege gebracht, 
Die Wirthin, welche ein ſehr junges artiges Weibs 
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chen war, lies mir ſogleich eine Kammer, 1 Treppe 
hoch zu meinem Aufenthalte anweiſen, brachte mir, 
auf Befehl ihres muͤrriſchen Mannes, welcher ein vers 
ſtellter heimlicher Schelm war, Thee und Suppe, 
und ich wurde dieſen erſten Tag auf das beßte gepfle⸗ 
get. Meine durch die Seekrankheit verlohrnen Kraͤfte 
hatten ſich noch nicht wieder eingefunden; daher ich 
den ganzen Tag und die Nacht hindurch das Bette 
huͤten mußte, welches mir um deſto beſchwerlicher war, 
da ich mich ohne Freunde und Bekannte, ſo ganz ver⸗ 
laſſen befand, und bey meinen kraͤnklichen Umſtaͤnden, 


auch nicht einen Pfennig in der Taſche hatte. Mit 


ſchwermuͤthigen Gedanken hatte ich mich nun die ganze 
Nacht hindurch gequaͤlet, da ich dann, aus Muͤdig⸗ 
keit erſt gegen Morgen eingeſchlafen war, und nicht 
eher erwachte, bis mich die Frau Wirthin, welche 
mir um 8 Uhr eine Kanne Thee brachte, aus meinem 
Schlafe aufweckte. Sie erkundigte ſich mit einer 
freundlichen Miene nach meinen Gefundheitsumftäns 
den, und da ich ſie von meiner zum Theil wiederher— 
geſtellten Geſundheit verſicherte, ſchien fie ſehr vers 
gnuͤgt daruͤber zu ſeyn. 


Wiewohl ich mich einigermaaßen zwang, ſo mußte 
ich mich doch ſelbſt außerordentlich Darüber vermuns 
dern, daß ich nach dem zu mir genommenen Thee, 
wieder im Stande war, das Bette zu verlaſſen, und 
in die Stube zu meinem Wirthe hinunter zu ge 
hen. Er war ſchon ausgegangen, um das Getraide, 
welches aus Deutſchland nach Amſterdam kommt, aus 
den Schiffen tragen zu helfen, wie er denn auch ges 
woͤhnlich, ſeiner Verrichtungen wegen, den ganzen 
Tag, beſonders des Vormittags wenig zu Hauſe war. 
Ich unterhielt mich unterdeſſen mit der Wirthin, die 


ſich ſehr reinlich angekleidet, und Stube, Kam- 
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mern und Haus, auf das Beſte, nach hollaͤndiſcher 
Sitte, ausgefeget hatte, wobey ich ſowohl von ihren 
haͤuslichen Umſtaͤnden, welche mit mancherley Zwiſtig⸗ 
keiten verbunden waren, die aus der Geldbegierde ih⸗ 
ren Urſprung hatten, als auch von der Seefahrt, die 
mich bis jetzt mehr intereſſirte, ſehr viel erfuhr. 


Mitten unter dieſem abwechſelnden Geſpraͤche, 
war der Mittag herangenahet, wo ſich mein Herr 
Wirth zum Mittagseſſen wieder einfand, und noch 
einen fremden Menſchen mit ſich brachte, der ein aus 
dem Brandenburgiſchen gebuͤrtiger Schneider war, 
Ka — hieß, ſchon eine Reiſe nach Weſtindien mitge⸗ 
macht, und feinen Tiſch und Schlafſtelle beym Korn⸗ 
traͤger hatte. Mein Herr Wirth ſchien heut, als den 
zweyten Tag, da ich bey ihm war, ſchon etwas mehr 
ins Grobe auszufallen, wie man es jedoch von eis 
nem Menſchen aus dieſer Klaſſe von Leuten, nicht viel 
anders erwarten konnte, wobey ich denn viel unanges 
nehme Pillen verſchlucken mußte, die mir gar nicht zu 
Halſe wollten, weil ich an dergleichen noch nicht ges 
woͤhnet war. Doch ſuchte er dieſes alles den Nachs 
mittag wieder gut zu machen. 


Wir waren eben noch bey Tiſche, als ſich auf ein⸗ 
mal die Thuͤre aufthat, und die Matroſen wieder her⸗ 
eintraten, welche mich nach Amſterdam gebracht hat⸗ 
ten. Sie giengen mit dem Wirthe bey Seite, und 
hielten mit demſelben eine lange geheime Unterredung, 
wobey ich denn wohl merkte, daß das mehreſte auf 
mich abzielte. Endlich nahmen ſie von mir Abſchied, 
wuͤnſchten mir alles mögliche Glück zu meiner zukuͤnf⸗ 
tigen Reiſe, und thaten ſehr eilig, indem fie vorgas 
ben, ihr Schiff ſey ſchon bereit, wieder nach Ham⸗ 
burg unter Seegel zu gehen. 
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Als mein Wirth, nach einer derben Mahlzeit et⸗ 
was ausgeruhet hatte, mußte ich, um mir eine Veraͤn⸗ 
derung zu machen, mit ihm nach dem Hafen gehen, 
wo ich mich allerdings nicht wenig verwunderte, da 
ich eine kleine Stadt auf der See erblickte, aus wel⸗ 
cher ein Wald von Maſtbaͤumen hervorragte. 


War mir vorher der Muth, zur See zu gehen, 
ganz gefallen, ſo erweckte doch der große und reizende 
Anblick der abfahrenden und ankommenden Schiffe, 
dieſe Neigung wieder bey mir aufs neue, und ich 
hoͤrte zugleich uͤber eine Stunde, dem rollenden Donner 
der Kanonen, der beynahe gar nicht aufhoͤrte, mit 
Vergnuͤgen zu. 


Von hier fuͤhrte mich der Seelenverkaͤufer auf das 
prächtig gebauete, und von innen mit vielen Schönhei⸗ 
ten, vorzuͤglich mit koſtbaren Gemälden, ausgezierte 
Rathhaus, wo für den Kenner der Malereg ſehr 
merkwuͤrdige Stücke aufgeſtellet find, deren Beſchrei⸗ 
bung ich aber uͤbergehe, da man von denſelb n 
ſchon weit genauere Nachrichten, als ich hiervon ſzu 
ertheilen im Stande waͤre, in den Beſchreibungen die⸗ 
ſer anſehnlichen Stadt antrifft. 


Dieſe angenehme Empfindung aber, welche hier 
der reizende Anblick ſo vieler Schoͤnheiten in mir 
erregte, wurde gar bald in einem andern, zwar ſchoͤn 
gebaueten, aber für die Menſchheit hoͤchſt traurigen 
Pallaſte, auf einmal bey mir umgeſtimmt. Es war 
dieſes das fo bekannte Raſpelhaus oder Zuchthaus, wel⸗ 
ches mir gleich bey dem erſten Eintritte verrieth, welche 
Art von Menſchen man darinnen zu ſuchen habe; denn ehe 
man auf den Hof kommen konnte, wo die Arbeit ver⸗ 
richtet wurde, mußte man durch drey ſtarke eiſerne Thür 
ren gehen, die mit uͤberaus veſten Riegeln und Schlöffern 
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verwahret find, von denen ein Schlüffel uͤber ein Pfund 
wiegt. Hier ſieht man Menſchen von allen Nationen 
und Religionen, gemeine Soldaten und Officiere, 
Matroſen und Steuerleute, Juden und Heyden, 
Chriſten und Tuͤrken, welche insgeſammt gemeinſchaft⸗ 
lich eine Arbeit verrichten, und auch des Nachts in 
einem Gefaͤngniſſe zubringen. Eine ſolche Raſpel, 
womit das Holz geraſpelt wird, beſteht aus 8, auch 
10 großen Baumſaͤgen, die mit einander verbunden 
ſind, und womit die Gefangenen des Sommers 12 
Stunden, im Winter aber nur 7 Stunden des Tages 
über. arbeiten muͤſſen. Weil aber dieſe Arbeit ſehr 
ſchwer, die Koſt hingegen ſchlecht iſt, ſo ſuchen ſich 
die Zuͤchtlinge, außer ihren Arbeitsſtunden, durch 
Verfertigung meſſingener Schnupftabacksdoſen, Pfeif⸗ 
fenraͤumer von Ebenholz, und dergleichen Sachen mehr, 
welche allerdings ſehr kuͤnſtlich mit vielen Figuren aus⸗ 
gearbeitet ſind, bey den Fremden Geld zu verdienen, 
wofuͤr ſie ſich hernach Taback, Brantwein, Fleiſch, 
u. dgl. m. einkaufen laſſen. 


Da es meine Sache nicht war, dieſen Menſchen 
ihr Elend durch meine Gegenwart beſchwerlicher zu 
machen, obgleich mein Wirth einiges Vergnuͤgen da— 
ran zu haben ſchien, und es auch ſchon Abend zu werden 
anfieng; ſo gieng ich mit meinem Wirthe, den ich nun⸗ 
mehr ſchon etwas beſſer und bald ſehr genau ken⸗ 
nen lernte, wieder nach Hauſe. Die Wirthin, 
welche ſich uͤberhaupt vor ihrem Manne mehr, als vor 
dem leibhaften Teufel fürchtete, weil fie als eine Ka; 
tholikin von ihm aus einem Winkel in den andern ge⸗ 
ſtoßen wurde, hatte zwar ihre Sache recht gut zu ma⸗ 
chen geſucht, und waͤhrend unſrer Abweſenheit einen 
ſchoͤnen Gurkenſalat mit gebratenem Fleiſche zubereitet; 
kaum aber hatte ich mich an den Tiſch geſetzt, weil ich 


u ABA Ne 25 


theils muͤde, theils hungrig war, als mein Wirth, 
wie eine Furie auffuhr, und mit den Worten; „Ras 
naille, was ſoll das? — der Frau, die eben im 
Begriffe war, Brod zu holen, die Schuͤſſel hinterher 
auf den Ruͤcken warf. Die arme Fran gieng mit thräs 
nenden Augen, ganz demuͤthig zur Thuͤre hinaus, ohne ein 
Wort zu antworten zer aber ſchrie ihr brauſend hinterher: 
„Warte, tuͤckiſcher Hund, ich will dir noch den Kopf 
auf den Ruͤcken drehen! Da ich nun feine Raſerey 
befänftigen wollte, fo brach er endlich auch mit fun⸗ 
kelnden Augen gegen mich folgendergeſtalt los: Packe 
Er ſich gleich von hier fort, auf ſeine Kammer, ſonſt 
ſoll es Ihm eben ſo ergehen! Weil ich ſahe, daß es 
Ernſt werden wollte, ſo antwortete ich ihm: „Wenn 
dieses mein Abendbrod ſeyn ſollte, und er vielleicht ges 
ſonnen waͤre, mich mit dergleichen Traktement bey 
hungrigem Magen abzuſpeiſen: ſo muͤßte ich ja nicht 
bey ihm ſeyn, denn fur mein Geld bekaͤme ich überall 
zu eſſen!“ Mit dieſen Worten fprang ich auf, 
und gieng nach der Thuͤre zu. Er ſchrie aber hinter 
mir her: Wo willſt du hin? Ich antwortete ihm ganz 
kur;: Nach Lebensunterhalt, weil ich ſehe, daß ich hier 
nichts bekommen ſoll!“ Nun du ſollſt hier bleiben, fieng er 
in einem gelindern Tone an, ich werde ſchon noch etwas 
fuͤr dich haben; du mußt nur nicht gleich ſo trotzig 
ſeyn; und ſchob mir Butter und Brod auf den Tiſch 
hin, wobey er aber immer etwas fuͤr ſich hinmurmelte. 


Da nun das Fortgehen keineswegs mein ernſter 
Wille war, ich auch bey finſtrer Nacht, in einer 
fremden Stadt, uͤberdieß nicht wußte, zu wem ich 
meine Zuflucht nehmen ſollte, ſo ſetzte ich, mich 
ganz gern, wiewohl ich dieſes nicht durfte merken laſ⸗ 
fen, an den Tiſch hin, wuͤrgte, jedoch mit vielem Ber 
druſſe einige Biſſen Brod hinunter, und begab mich 
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ſodann in meiner Schlafkammer zu Bette. Ich konnte 
aber der gehabten Verdruͤßlichkeit wegen, kein Auge 
zuthun, ſondern quaͤlte mich die ganze Nacht hindurch 
mit bangen Sorgen uͤber den Ausgang, welchen es noch 
mit mir und meinem groben Wirthe nehmen, und wie 
es mit meiner ſchlecht ſcheinenden Seefahrerey werden 
möchte: bis es endlich wieder Tag wurde, da ich mich 
denn ſogleich ankleidete, und in die Stube meines 
Wirths gieng, um von ihm einen guten Morgen zu 
erhalten. Doch hatte ich mir feſt vorgenommen, das 
mit die Sache auf das Reine gebracht wuͤrde, auch 
das Aeußerſte dabey zu wagen, zumal da ich ſah, daß 
ich mit einem ſolchen groben und ungehobelten Men— 
ſchen zu thun hatte, der es mit allen meinen Vorgaͤn⸗ 
gern eben ſo, ja wohl noch ſchlimmer gemacht hatte, wie 
ich hernach Alles bis auf das Kleinſte erfuhr. 


Kaum war ich zur Stube hineingetreten, als das 
Gezaͤnk ſchon wieder anfieng. Er fuhr aus ſeinen 
Federn in die Hoͤhe, und fragte mich, was ich ſchon 
ſo fruͤh wollte; ich koͤnnte mich immer wieder in mein 
Neſt packen, und noch einige Stunden ausſchnarchen. 
Ich antwortete ihm ganz dreuſt, daß ich, wegen ſei⸗ 
ner geſtrigen Grobheiten, die ganze Nacht nicht haͤtte 
ſchlafen koͤnnen, und mich daher entſchloſſen haͤtte, 
von nun an gar nicht mehr bey ihm zu ſchlafen, zu⸗ 
mal da ich ſaͤhe, daß es doch nicht beſſer werden würz 
de, weil ich jetzt ſchon wieder ſeine Grobheiten anhös 
ren müßte, Uebrigens fähe es bey ihm mit der Koſt 
ſehr ſchlecht aus, wie ich geſtern ſchon bemerkt haͤtte; 
und wie ſollte es vielleicht nicht noch in Zukunft wer⸗ 
den, wenn ich naͤher mit ihm bekannt geworden waͤre. 


Ich wollte mich alſo lieber bey Zeiten von ihm trennen, 


ar 


wenn ich keine andere Behandlung von ihm erwarten 
duͤrfte, und mich zu andern Leuten begeben, die mir ſatt 
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zu eſſen gaben, und beſſer mit mir umgiengen. Kurz 
und gut — fügte ich endlich hinzu — Sie machen 
mir Ihre Rechnung, und nach Tiſche erhalten Sie 
Ihr Geld. Habe ich auch gleich nicht fo viel in mei⸗ 
ner Boͤrſe; ſo will ich ſchon das Uebrige von meinen 
Freunden erhalten, welche genug im Vermoͤgen haben, 
Unſer Streit iſt demnach hiermit gehoben, und ich 
komme doch wohl / ohne Ihre Huͤlfe, nach Oſtindien! 


Während dieſer ernſthaften Rede hatte ſich mein 
Herr Wirth, der vielleicht bey der ganzen Sache etwas 
Unrecht vermerkte, aus ſeinem Bette erhoben, halb 
und halb angekleidet, und ſich auf einen Lehnſtuhl mir 
gegen über geſetzt. Endlich fieng er, mich ſtarr an⸗ 
ſehend, alſo an: Ich muß geſtehen, daß mir noch 
keiner, wiewohl ich ſchon Viele bey mir in der Schlaf 
ſtelle gehabt habe, fo naſenweis gekommen iſt, als Er. 
Weiß Er wohl, daß Er mit einem Hollaͤndiſchen Buͤr⸗ 
ger zu thun hat, der mit einem ſolchen Buͤrſchchen, 
wie Er, bald fertig werden kann? — Fuͤr das Geld, 
welches ich für Ihn kriegen werde, hat Er ſchon mehr 
als zu viel erhalten. Hat Er aber Geld, oder ſolche 
reiche Freunde, die Ihm vorſchießen koͤnnen, wie Er 
mir hier vorprahlet, ſo kann Er wohl ſechsmal des 
Tages Fleiſch bekommen, wenn Er es verlanget. Hat 
Er aber endlich gar keine Luſt zu fahren; nun fo kann 
Er mich bezahlen, und ſich zum Teufel packen. 


Solche und aͤhnliche grobe Reden ſetzte er noch eine 
Weile fort, endlich aber zog er gelindere Saiten auf 
und ich wurde mit ihm fuͤr woͤchentliche Koſt auf vier 
und einen halben Gulden einig. Dabey verſprach er 
mir im voraus, mich keine Noth leiden zu laſſen, und 
auf ein Schiff zu bringen, wo es mir gewiß gefallen 
wuͤrde. Jedoch warnte er mich noch mit dieſen ver⸗ 
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ſtellten Worten: Gehe Er nur nicht allein aus: denn 
Er hat hier ſehr viel von den Seelenverkaͤufern zu bes 
fuͤrchten; und wenn Er ja ausgehen will ſo kann Er 
den Schneider zum Geſellſchafter mit ſich nehmen.“ 


Nachdem wir das Fruͤhſtuͤck, das in Coffee, Brod, 
Butter, und einem Stuͤckchen Semmel beſtand, welches 
letztere, anſtatt Kaͤſe auf das Butterbrod geleget wird, 
zu uns genommen hatten, ſo gieng mein Wirth wie⸗ 
der ſeinen Geſchaͤften nach, und ließ den Schneider 
zurück, damit ich, wie er vorgab, einen Geſellſchafter 
hätte, wenn ich ausgehen wollte, Allein ich blieb den 
ganzen Vormittag zu Hauſe, und ließ mir Mancherz 
ley, das Seeweſen betreffend, von meinem treuen 
Waͤchter erzaͤhlen, der ſich auch ſehr bereitwillig dazu be⸗ 
zeigte; weil mir aber das eingeſchloßne Weſen niemals 
behagen konnte, ſo giengen wir des Nachmittags in 
den Oſtindiſch⸗ Botaniſchen Garten, der allerdings, 
wiewohl ich wegen Mangel der daſelbſt zu opfernden 
Trinkgelder, nicht weit hineingekommen bin, ſehr 
ſchoͤn angelegt zu ſeyn ſchien, und vermoͤge der mir 
davon mitgetheilten Beſchreibung, viele ſeltene und 
koſtbare Sachen in ſich enthielt. 


Mein Wirth, der mit mir einen großen Schlag zu 
machen vermeinte, war auch noch denſelben Tag ſo raͤ⸗ 
ſonnable, und fuͤhrte mich, nachdem wir etwas Veſper⸗ 
brod zu uns genommen hatten, zu Scheels in das 
größte Caffee / und Spielhaus, dergleichen man damals 
keines mehr in Amſterdam antraf. 


Mein Wirth, der am Spieltiſche fein Vergnuͤgen 
fand, ließ mir eine Bouteille Wein und etwas Gebacke⸗ 
nes geben, womit ich ſehr zufrieden war, und meine 
Verwunderung uͤber die Pracht der daſelbſt befindli⸗ 
chen Freudenmaͤdchen anſtellte, deren Putz wohl etliche 
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hundert Thaler werth ſeyn mochte, anſtatt, daß ſie 
außer der Zeit, wo ſie ſich den Gaͤſten zeigen, nicht ein 
ganzes Hemde auf dem Leibe haben. Sie waren ſehr frey; 
jedoch durfte hier in der Geſellſchaft nichts Ungebuͤhrli⸗ 
ches vorgehen. Es konnte ein jeder mit ihnen tanzen, ſie 
kuͤſſen und mit ihnen ſcherzen/ dafür ſie denn auch gewoͤhn⸗ 
lich ein Leckerbischen, das aus einem Glaſe Wein mit 
Zucker, und einer Kaffetaſſe mit Mandeln und Roſinen 
beſtand, ungeſcheut verlangten. Will jemand eine 
Nacht mit einer ſolchen Perſon zubringen, ſo fragt er 
ſie nach ihrem Namen, gehet dann zum Wirthe, giebt 
ihm einen Gulden, oder nach Beſchaffenheit der Um; 
ſtaͤnde noch weit mehr, und entdeckt ihm fein 
Anliegen, da ihm denn dieſer das Maͤdchen, ſobald 
10 Uhr vorbey iſt, jedoch ohne den praͤchtigen Anzug, 
uͤbergiebt, mit der er denn hernach, wie, und wenn 
es ihm beliebt, in ihr Logis wandern kann. 5 


Die mit dem Wirthe in Verbindung ſtehenden 
Grazien erſcheinen mit des Maitre de plaiſir eigen; 
thuͤmlichen reichen Kleidern zweymal die Woche auf 
dem Tanzſaal, wo ſie die Geſellſchaft unterhalten, 
und folglich die Einkuͤnfte des Hotels vermehren hel— 
fen, ſo wie ein ſolches Haus denn keinen Tag von 
Amorsrittern leer iſt. Jedoch iſt bey dieſem ſchaͤnd⸗ 
lichen Handel noch dieſes zu loben, daß der Wirth jez 
desmal fuͤr das ihm gegebne Geld, in Anſehung der 
uͤbeln Folgen wegen Anſteckung in Anſpruch genommen 
werden kann. 
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Sobald mein Wirth mit dem Spiele fertig war, 
und ich mich, waͤhrend dieſer Zeit, auch genug an al⸗ 
lem, was da vorgieng, ſatt geſehen hatte; ſo giengen 
wir, jedoch etwas freundſchaftlicher als vorher, mit 
einander nach Hauſe. Weil es aber noch nicht allzu⸗ 
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ſpaͤt war, ſo fuͤhrte er mich zu unſerm Nachbar, wo 
er mir deſſen kleines Schiff zeigen ließ, und da⸗ 
bey alle die Taue und Maſten, von denen ein jedes 
feinen befondern Namen hat, mit vielen Worten, mies 
wohl zu ſeinem eignen Nutzen, wie ich nachher erfuhr, 
weitlaͤuftig , und zu wiederholten Malen erklaͤrte. Es 
muß nun, ſagte er endlich zu mir, deine unablaͤſſige 
Sorge ſeyn, dich mit allen den Stuͤcken bekannt zu 
machen, und ſie zu lernen, ehe du mit zur See gehen 
kannſt.“ Ich ließ mir dieſes nicht zweimal ſagen, ſon⸗ 
dern gieng alle Tage zu dem Nachbar, beſah alles, und 
erkundigte mich ſehr ſorgfaͤltig nach allem, wo ich auch 
mit Huͤlfe eines jungen Menſchen, der beſtaͤndig um 
und neben mir war, in einer Zeit von acht Tagen, 
mehr als hundert Namen meinem Gedaͤchtniſſe ein⸗ 
praͤgte, und dabey zugleich lernte, wie man dieſes 
oder jenes Segel los, und wieder veſt machen muͤſſe. 


An einem Dienſtag Abend, als er mit dem Schnei⸗ 
der etwas ſpaͤt nach Hauſe kam, kuͤndigte mir der 
Wirth zu meiner nicht geringen Freude an, daß, wenn 
ich nun geſonnen waͤre, in Seedienſte zu treten, ich 
morgen fruͤh mit dem Schneider auf das Oſtindiſche 
Haus gehen ſollte, um mich daſelbſt zu melden. Hier⸗ 
zu aber muͤßte ich vorher Matroſenkleider, die er mir 
gab, anziehen, und wenn ich gefragt wuͤrde, ob ich 
ſchon eine Reiſe gethan hätte, fo ſollte ich nur ohne 
Bedenken mit Ja antworten; denn außerdem wuͤrde 
ich nicht angenommen werden. Wuͤrde man mich 
aber an dem daſelbſt befindlichen kleinen Schiffe, uͤber 
dieſes und jenes examiniren; ſo ſollte ich nur recht Acht 
haben, daß ich alles wohl beantworten koͤnnte; denn 
ſonſt muͤßte ich vielleicht noch ein viertel oder halb Jahr 
warten, ehe ich Dienſte bekaͤme. 


2 


rr A — — 
. x ie EN BR. 


„ 31 


Wer war froher als ich, da ich hoͤrte, daß es nun 
mit mir fortgehen ſollte; daher ich auch am folgenden 
Morgen kaum die neunte Stunde erwarten konnte. 
Ich gieng noch vor der beſtimmten Zeit mit dem Schnei⸗ 
der auf das Oſtindiſche Haus, in dem neuen Anzuge 
eines Matroſen, wo ich auch zu meiner nicht geringen 
Verwunderung, ſchon uͤber 300 Menſchen antraf, die 
alle einerley Geſinnung mit mir hatten, unter denen 
ſich aber auch eine Menge Buͤrger als Seelenverkaͤufer, 
wie nicht weniger mein Herr Wirth befand. Dieſer 
kam endlich mit einer Flaſche Brandwein zu mir, rufte 


mich ein wenig auf die Seite, und ſagte: Hier, ſauf 


zu, denn die Matroſen, welche hierher kommen, muͤſ— 
fen immer einen kleinen Haarbeutel haben!“ Als ich 
nun ein wenig zu mir genommen hatte, ſo draͤngten 
wir uns mit Gewalt durch den Haufen nach der Thuͤre 
zu, weil wir unſere Sache noch gern den nemlichen 
Tag ausgemacht wiſſen wollten, kamen auch mit 
Huͤlfe der Wache, der mein Wirth etwas in die Hand 
druͤckte, gar bald zur Thuͤre hinein. 


Hier ſaßen drey anſehnliche Maͤnner, von denen 
mich der erſte, ſobald ich zur Thuͤre hineingetreten 
war, ſogleich anredete, und fragte: Will Er fahren? 
und wie viel will Er gewinnen? Ich beſann mich hiebey 
nicht lange, ſondern beantwortete ſeine Frage ſehr 
höflich, und verlangte monatlich 14 Gulden. Alſo 
hat Er — erwiederte er — ſchon eine Reiſe mitgemacht; 
und wohin? Meine Antwort war: „nach Oſtindien.“ 
Nun fo komme Er her, fieng der zweyte an, und antz 
worte Er mir auf die Fragen, welche ich ihm vorle⸗ 
gen werde. Er trat mit mir zu einem aͤhnlichen Schiffe 
hin, wie ich alle Tage bey meines Wirths Nachbar vor 
mir gehabt hatte, und fragte mich, wie dieſes und 
jenes Stuͤck genennt wurde, worauf ich ihm mit vie; 
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ler Fertigkeit antworten konnte. Endlich rief mich 
der dritte zu ſich, der mit mir, bis auf 12 Gulden. 
accordirte, und mir, nachdem ich meinen Namen in 
ein Buch geſchrieben hatte, 66 Gulden auszahlte, wo— 
bey er mir aber auch zugleich andeutete, daß ich mich 
bey dem durch einen Trommelſchlag gegebenen Zeichen 
bereit halten, und mit den erſten Leuten zu Schiffe 
gehen ſollte. 


Ich war herzlich froh, daß Alles ſo gut abgelau— 
fen war, und ich noch dazu eine anſehnliche Summe 
Geldes im Beutel hatte, das mir aber gar bald von 
meinem Wirthe, auf eine gute Manier abgenommen 
wurde. Nachdem auch mein Seelenverkaͤufer, uͤber 
die ihm vorgelegten Fragen, Red und Antwort gege— 
ben hatte, wie es denn nicht anders gebraͤuchlich iſt; 
ſo nahm er mich ſogleich bey der Hand, ſchwatzte mir 
mancherley ganz vertraut unterweges vor, und fuͤhrte 
mich unter ſolchen Geſpraͤchen wieder nach Hauſe. Damit 
er aber das Geld, welches er lieber gleich für mich in 
ſeine Taſche geſtrichen haͤtte, unter einem guten 
Scheine an ſich bringen moͤchte; ſo ſagte er zu mir: 
Weil du das Noͤthige noch nicht haſt, was Du auf 
dem Schiffe brauchſt, es hier aber auch ſehr viele Ge⸗ 
legenheiten giebt, wobey junge Leute um das Ihrige ge⸗ 
bracht werden koͤnnen, ſo gieb mir dein Geld aufzu⸗ 
heben. Brauchſt du etwas, ſo kannſt du es allezeit von 
mir wieder erhalten. — Was war alſo hierbey anders 
zu thun, als daß ich ihm das geſammte Geld geben 
mußte, wenn ich mich bey ihm nicht verdaͤchtig ma⸗ 
chen wollte. 


Von der Zeit an genoß ich etwas mehr Freyheit, 
und man merkte nicht mehr ſo aͤngſtlich auf jeden mei 
ner Tritte und Schritte. Das Haus war mir ſeit der 


Einweihung in den neuen Stand zu enge, daher ſuchte 
ich nun Bek nuntſchaft unter meines gleichen zu mas 
chen, die mir auch gar nicht ſchwer zu finden wurde, 
weil gleich neben an bey dem einen Nachbar Matroſen 
im Quartier lagen. Hier wurde ich vorzuͤglich mit 
einem noch jungen, dabey aber ſehr ehrlichen und aufs 
richtigen Menſchen, welcher Johann Helgenford 
hieß, und von Geburt ein Deutſcher war, bald ſo 
vertraut, daß wir beſtaͤndig zuſammen waren. Dieſe 
Bekanntſchaft war mir um ſo angenehmer, weil ich 
von ihm in vielen Stuͤcken vom Seeweſen ſehr gut un⸗ 
terrichtet werden konnte, da er ſchon zu drey verſchie— 
denenmalen ſein Gluͤck zur See verſucht hatte, und 
im Begriffe war, eine vierte Reiſe zu unternehmen. 
Wiewohl dieſer Menſch von keiner aufbrauſenden Ge— 
muͤthsart war, ſondern vielmehr einen ſehr fanften 
Charakter beſaß, dergleichen nicht vielen von dieſem 
Stande eigen iſt; fo mußte ich doch nach einigen Jah⸗ 
ren, zu meinem groͤßten Leidweſen hoͤren, daß er auf 
dem Cap, bey einer entſtandenen Schlaͤgerey, als 
Schiedsrichter, von einem heimtuͤckiſchen Spanier un⸗ 
ſchuldiger Weiſe erſtochen worden ſey. 


Ob ich nun gleich, waͤhrend dieſer kurzen Zeit, 
da ich mit ihm bekannt geworden, und umgegangen 
war, ſchon ſehr viel von meiner kuͤnftigen Lebensart 
aus ſeinem muͤndlichen Unterrichte gelernt hatte, ſo 
war ich doch nunmehr begierig, die ganze Einrichtung 
eines großen Seeſchiffes ſelbſt zu ſehen, daher ich auch 
mit vorher erlangtem Urlaub von meinem Wirthe eines 
Tages mit Helgenford an den Strand gieng, um 
ein ſolches Schiff in Augenſchein zu nehmen. 
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Unterweges hatten wir von dieſem und jenem ger 
redet, und da bey dieſem Gefpräche die Rede gleich 
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auf meinen Seelenverkaͤufer kam, deſſen ganzes Ver⸗ 
haͤltniß mit mir, ich meinem Begleiter offenherzig ent⸗ 
deckte, zugleich auch erzaͤhlte, wie durch deſſen Anſtel⸗ 
lungen die Herren auf dem Oſtindiſchen Hauſe be⸗ 
trogen worden waͤren; ſo fieng er, nachdem er meine 
ganze Erzählung genau angehoͤret hatte, alſo an: „Ich 
bedaure dich ſehr, daß du armer Schelm in die 
Hände eines ſolchen niederträchtigen Seelenverkaͤufers 
gerathen biſt. Du biſt alſo in das Buch als ein ſol— 
cher eingeſchrieben, der ſchon eine Reiſe mitgethan 
hat; kommſt du aber auf ein Schiff, und kannſt dei— 
ner Arbeit nicht vorſtehen, und andere ſollen dieſelbe 
für. dich verrichten, fo wirſt du als ein Betrüger ans 
geſehen, und du darfſt nicht fuͤr Pruͤgel ſorgen. Wenn 
du auch alle Stuͤcke, die zu einem Schiffe gehoͤren, her⸗ 
nennen kannſt, was hilft dir das, ſobald du mit den⸗ 
ſelben nicht umzugehen weißt? Der Kerl hat dieſes nur 
ſeines Nutzens willen gethan, damit er auf dieſe Art, 
100 Gulden mehr erwerben koͤnnte. Uebrigens wirſt 
Du auch von dem Gelde, das Du ihm gegeben haſt, 
wenig, oder nichts wieder erhalten, und deine Aus; 
ruͤſtung wird uͤberdieß noch ſehr ſchlecht ausfallen. 
Außer dem Handgelde, das du ihm ſchon in die Hans 
de gegeben haſt, wird er Dich auch gewiß um den 
Transport zu betruͤgen ſuchen. Wenn die Kompagnie 
alle diejenigen zuſammen hat, welche mit zu Schiffe 
gehen wollen, und von ihr gebraucht werden; ſo kannſt 
Du Dir, weil du monatlich 12 Gulden verdienſt, eben 
ſo, wie andere, einen Schuldzettel auf 200 Gulden 
geben laſſen, wofür Du aber, wenn du denſelben an 
einen Kaufmann verkaufen willſt, nicht mehr als ohn⸗ 
gefaͤhr 150 Gulden bekommſt; denn der Kaufmann 
muß riſkiren, daß er, wenn du ſtirbſt, wenig oder 
gar niches fur ſein vorgeſchoßnes Geld erhält, Koͤmmſt 
du aber geſund wieder, fo erhält derſelbe die volligen 


200: Gulden, und du haft das Deine weg. Hierbey 
bedenke aber auch, daß Du Dir auf 2 bis 3 Jahr 
alle noͤthigen Kleidungsſtuͤcke, ingleichen Coffee, Brant⸗ 
wein, Taback, u. dgl. m. für Dein Geld anſchaffen 
mußt. 


Dieſe und andre aͤhnliche Vorſtellungen hatten 
mir den Kopf wieder ganz warm gemacht, und mich 
in die größte Verlegenheit verſetzt, weil ich mich ſchon 
im voraus, von meinem ſchlechten Wirthe auf das ab— 
ſchenlichſte betrogen ſah. Ich haͤtte Helgenford gern 
um weitere Erlaͤuterung uͤber dieſe Sache gebeten; weil 
wir aber ſchon zu nahe am Ufer waren, fo ſahen wir 
uns genoͤthigt, unterdeſſen unſer Geſpraͤch abzubrechen 
und das Uebrige auf den Ruͤckweg zu verſparen. 


Wir giengen alſo auf das erſte beſte Schiff, wel⸗ 
ches ein Hucker war, und nach Weſtindien fahren ſollte. 
Weil es aber noch vor der Reiſe wegen ſeiner Schad⸗ 
haftigkeit ausgebeſſert werden mußte, ſo trafen wir 
auch nicht mehr als 12 Mann auf demſelben an. 
Wir betrachteten daſſelbe hinten und vorn, inwendig 
und auswendig ſehr genau, und da wir damit fertig 
waren, und uͤberdieß auch noch mit Branntwein und 
andern Lebensmitteln, die man nur auf einem Schiffe 
haben kann, ſehr wohl tractirt worden waren, fo nah⸗ 
men wir von unſern Mitgenoſſen mit vielen Dankſa; 
gungen Abſchied. 


Da wir uns eine gute Strecke vom Schiffe wieder 
entfernt hatten, und mein Herz von der offenherzigen, 
vorhergegangenen Erklaͤrung meines Freundes, noch 
gan beklommen war, bat ich ihn auf das inſtändigſte, 
mich aus meiner Verlegenheit zu ziehen, und wenn 
ja noch ein Mittel hierzu vorhanden waͤre, mich von 
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dem mir bevorſtehenden Unglücke befreyen zu helfen, 
worauf auch mein Begleiter, mit folgenden troſtrei⸗ 
chen Worten mich wieder beruhigte: „Sey getroſt: 
Es wird vielleicht alles noch zum Beſten gehen. Hat 
Dich gleich der Schurke, Dein Wirth, ſchon einiger— 
maaßen betrogen, ſo wollen wir doch ſehen, wie wir 
ihm ſeinen gefaßten Plan vereiteln koͤnnen. Freylich 
muͤſſen wir hierbey alles moͤgliche wagen. Es koͤmmt 
nur darauf an, ob Du ſchweigen kannſt, und ob Du 
nicht etwa durch eine ſichtbare Furchtſamkeit dir das 
Narrenſeil wieder umhaͤngen laͤſſeſt. Zeige dich vor 
der Hand immer luſtig und ſtandhaft, wenn es dir 
auch manchmal nicht ſo ums Herze ſeyn ſollte. Es iſt 
noch auf vier Wochen Zeit, ehe du auf ein Schiff kom⸗ 
men wirſt, und da wird ſich unterdeſſen ſchon eine Ge⸗ 
legenheit für uns finden. Haft Du Deinen Schuld- 
zettel erhalten, ſo ertheile mir nur ſogleich Nachricht 
davon, daß ich entweder mit da zugegen ſeyn kann, wo 
Du denſelben unterbringen ſollſt, oder daß wir dieſen, 
welches noch beſſer wäre, ganz allein in unſern Hans 
den behalten koͤnnen. Denn hat Dein Seelenverkaͤu⸗ 
fer das Geld einmal in ſeinen Haͤnden, ſo wirſt Du 
auch wenig wieder davon zu ſehen bekommen. 


Ich verſprach ihm die groͤßte Verſchwiegenheit zu 
beobachten, und feinen gegebenen Vorſchriften anf 
das genaueſte nachzukommen, wovon ich auch ſogleich 
bey meiner Ruͤckkunft eine Probe ablegte, daß ſich ſo⸗ 
wohl mein Wirth, als auch der Schneider, uͤber mein 
aufgeraͤumtes Weſen ſehr verwunderten, und der Letz 
tere mir feinen Beyfall in folgenden Worten zu erfens 
nen gab: Du bezeigeſt heute vorzuͤglich einen guten 
Matroſenkopf, daß, wenn Du ſo bleibſt, dich auch 
gewiß das groͤßte Ungluͤck, welches bisweilen zur See 
zu erwarten iſt, nicht zu ſehr ruͤhren wird. 
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Die guten Leute wußten aber nicht, wie mir dabey 
um das Herz war, und wie ich ſeit der Zeit ſo manche 
liebe Nacht, nicht nur mit Grillen, ſondern vielmehr 
mit der groͤßten Bekuͤmmerniß zugebracht hatte. Ich 
wußte wirklich nicht, wem ich mich bey dieſen Umſtaͤn⸗ 
den gaͤnzlich anvertrauen ſollte; entweder dem Schnei⸗ 
der, der ſich bisweilen auch ſehr gut gegen mich be 
zeigte, doch aber auch von dem Wirthe, dem er uͤber 
80 Gulden ſchuldig war, heimlich angeſtellt ſeyn konn⸗ 
te, oder dem noch nicht genug gepruͤften Matroſen, der 
vielleicht auch, meiner damaligen Vorſtellung nach, ein 
heimlicher Schelm ſeyn, mir das Geld unter mancher⸗ 
ley Vorwande aus den Haͤnden ſpielen, und ſodann 
damit in alle Welt gehen konnte. Mancherley wider 
einander ſtreitende Gedanken durchkreuzten unaufhoͤr⸗ 
lich meinen Kopf; ich konnte mich auch nicht eher als 
nach drey Wochen gaͤnzlich von denſelben befreyen. 


Zu meinem größten Gluͤck war Helgen ford, deſſen 
Rath ich von nun an in allen Stuͤcken puͤnktlich ber 
folgte, ein grundehrlicher Menſch, der mich nicht nur 
aus den Haͤnden eines Seelenverkaͤufers gluͤcklich rettete, 
ſondern mir auch eine gute und bequeme Gelegenheit 
zu meiner Abreiſe aus Amſterdam verſchafte. Bis zu 
dieſem Zeitpunkte mußte ich zwar noch immer in Furcht 
und Angſt ſchweben, weil mich mein Seelenverkaͤufer, 
nachdem ich ihm entwiſcht war, uͤberall aufſuchte. 
Denn da ich aus Mangel an einer Gelegenheit nicht 
ſogleich abreiſen konnte, fo hatte mich Helgen ford um 
terdeſſen, in einem kleinen abgelegenen Gaͤßchen, bey 
vier Frauenzimmern einquartirt, die zwar eben nicht 
von der Tugend Profeſſion machten, aber doch gegen 
mich uͤberaus ehrlich handelten, und mich mit Speiſe 
und Trank reichlich verſorgten, ob es gleich ſonſt 
bey ihnen ſehr armſelig ausſah. Um aber nicht entdeckt 
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zu werden, mußte ich mirs gefallen laſſen, die meiſte 
Zeit in einem kleinen Dachkaͤmmerchen, in welches nur 
durch einen in die Hoͤhe geſchobenen Dachziegel ein 
wenig Tageslicht einfallen konnte, zuzubringen. Wie 
froh war ich, als endlich Helgenford nach einigen Tagen 
mit einem engliſchen Matroſen erſchien, und mir die 
angenehme Nachricht brachte, daß ich vermoͤge der von 
ihm getroffenen Anſtalten in Geſellſchaft dieſes ſeines 
Freundes, in einem ſchon ſegelfertigen engliſchen 
Schiffe nach London reiſen ſollte. Mein Geld, das er 
zu ſich genommen hatte, um es in Gold umzuſetzen, 
ſtellte er mir nunmehr in den ſchoͤnſten Ducaten wieder 
zu, und als ich ihm die Hälfte dieſer Summe für 
feine vielen Bemühungen ſchenken wollte, war er fo 
uneigennuͤtzig, daß er keinen Pfennig annahm, ſondern 
mich nur ermahnte, gegen die Frauenzimmer, die 
mich beherberget, und fo ſorgfaͤltig gepflegt hatten, 
nicht undankbar zu ſeyn. Ich beſchenkte ſie auch ſo, 
daß ſie außerordentlich zufrieden waren. 


Nun wurde berathſchlagt, wie ich am ſicherſten, 
ohne erkannt zu werden, aus dem Haufe in das 
Schiff kommen koͤnnte. Unter den verſchiedenen Vor⸗ 
ſchlagen, die bey dieſer Gelegenheit aufs Tapet kamen, 
fand derjenige den meiſten Beyfall, der von einem 
meiner vier Frauenzimmerchen herruͤhrte, weil ich da— 
durch am allerunkenntlichſten gemacht werden konnte. 
Ich mußte nemlich die Kleider dieſes Frauenzimmers 
anziehen, und in dieſem Anzuge gegen Abend in Ge 
ſellſchaft der drey uͤbrigen Frauenzimmer, und meines 
getreuen Helgenfords durch die Stadt an das Ufer 
wandern, wo wir auch zum Gluͤck bald eine Schaluppe 
von dem Schiffe fanden, welches mich nach England 
bringen ſollte. 


0 39 


In dieſe Schaluppe kam ich zwar gluͤcklich; weil 
aber meine Fuͤſſe von dem vielen Herumlaufen ganz 
muͤde und ſteif geworden waren, ſo waͤre ich beynahe, 
als wir an das Schiff gelangten, und ich in die Hoͤhe 
ſteigen wollte, ums Leben gekommen. Ich ſtuͤrzte 
nemlich von der Strickleiter herab ins Waſſer, und ob 
ich gleich durch dieſen Fall keinen Schaden genommen 
hatte, und von den Matroſen bald wieder aufgefiſcht wor⸗ 
den war, ſo wußte ich den folgenden Tag nicht, wie ich 
aus dem Waſſer gezogen, auf das Schiff getragen, daſelbſt 
umgekleidet und in eine Hangematte gebracht worden 
war. Es ſchien mir beinahe, als wenn ich mir von 
meiner bevorſtehenden Reiſe nach England eben ſo 
wenig Gutes verſprechen ſollte, als von der vorherg e⸗ 
henden nach Holland. 
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Reiſe nach England. 


Ich erwachte aus meiner Betaͤubung nicht eher 
wieder, als des andern Tages zu Mittage; ich wußte 
aber nicht ob ich betrunken war, oder was ich von mir 
denken ſollte. So wie ich mich in die Hoͤhe richten, und 
von meiner Lagerſtaͤtte aufſtehen wollte, taumelte ich hin 
und wieder, bis ich wirklich fiel. Ich hatte uͤber eine 
halbe Stunde ſo zugebracht, als ich endlich wieder 
Herr uͤber meine Fuͤſſe wurde, und durch Huͤlfe eines 
Matroſen, der mir zu Huͤlfe kam, mit dem Kopfe 
endlich das Loch der Hangematte fand. Wie groß 
aber war nicht mein Erſtaunen, als ich mich ohne mei⸗ 
nen Freund und Retter, ſo ganz allein befand, und 
Amſterdam ſchon weit im Ruͤcken hatte! Gern haͤtte 
ich ihm noch durch die Luft, meinen Dank, und ein 
herzliches kebewohl nachfliegen laffen, wenn es auch 
nur halbtoͤnend zu feinen Ohren hätte kommen koͤnnen; 
allein ein großes Meer trennte uns nicht nur itzt, ſon⸗ 
dern auf immer. 


Mein Freund Helgenford hatte jedoch vor ſeiner 
Ruͤckkehr, noch die Vorſicht gebraucht, und mein 
Geld, damit es nicht verloren gehen moͤchte, einem 
Officiere des Schiffs zur Verwahrung, und zugleich 
auch mich ſelbſt ihm uͤbergeben, der mich auch, ſobald 
ich wieder zum Vorſcheine kam, fogleich in feine Kajuͤte 
nahm, und mit Allem, was er nur in feiner Vor- 
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rathskammer hatte, auf das Beßte waͤhrend der gan⸗ 
zen Reiſe bis nach London verſorgte. 


Den zweyten Tag nach unſrer Abfahrt von Ams 
ſterdam, kamen wir vor Harwich in der Grafſchaft 
Eſſex an, und liefen daſelbſt in dem Hafen ein, wo 
wir auch denſelben Tag vor Anker liegen blieben. 
Hier gieng ich mit dem Matroſen, der mir ſchon vor— 
her geholfen hatte, ans Land, wo er, um meine Neu— 
gierde zu befriedigen, mich in das erſte beßte Wirths⸗ 
haus fuͤhrte. Der Wirth dieſes Gaſthofs war ein 
aͤußerſt dienſtfertiger Mann, der uns mit etwas mehr 
Hoͤflichkeit als die deutſchen und hollaͤndiſchen Gaſt⸗ 
wirthe zu thun gewohnt ſind, gleich bey unſerm 
Eintritte empfieng. Fuͤr mich aber ſah es nun ſehr 
ſchlimm aus, weil ich ihm auf ſein Befragen, was ich 
vielleicht zu eſſen, oder zu trinken befoͤhle, auch nicht 
ein einziges Wort erwiedern konnte. Ich haͤtte es 
ihm gern geſagt, daß ich eine kraͤftige Suppe zur 
Staͤrkung und Wiederbelebung meines ganz ſchwachge— 
wordenen Magens zu eſſen wuͤnſchte, mit Worten aber 
dieſes auszudrücken war mir ganz unmoͤglich. Weil hier 
nun kein andres Mittel fuͤr uns uͤbrig war, als daß 
wir einander unſre Gedanken durch gewiſſe Zeichen 
zu verſtehen gaben, fo ſpielten wir ſo lange unſre Pans 
tomime, bis der Wirth ſo gluͤcklich war, meine Gedan⸗ 
ken zu errathen. Mit Freuden ſprang er nach der Kuͤche 
zu, und brachte mir, ohne mich lange warten zu laſ— 
fen, eine ſehr gute Suppe, und ein herrliches Glas 
Wein, wodurch ich wieder geſtaͤrkt und ganz neu bes 
lebt wurde. Wiewohl ich mich ſehr gern mit dieſem 
aufgeraͤumten und uͤberaus hoͤflichen Wirthe, wie auch 
mit der übrigen zahlreichen Geſellſchaft von Officleren, 
Matroſen und Steuerleuten, die mehrentheils zu den 
vielen daſelbſt vor Anker liegenden Schiffen gehoͤrten, 
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einige Zeit unterhalten haͤtte, ſo mußte ich doch hier 
den Tauben und Stummen machen. Um mich alſo der 
aͤngſtlichen langen Weile, und dem Anſtaunen der 
uͤbrigen Anweſenden zu entziehen, nahm ich ſtillſchwei⸗ 
gend Abſchied von der ganzen Geſellſchaft, und kehrte 
mit dem Matroſen zuruͤck nach unſerm Schiffe, welches 
ohnedieß in zwey Stunden abgehen ſollte. 


Nichts konnte in der Gegend von Harwich bis 
Colcheſter meine Gedanken und Sinne mehr beſchaͤfti⸗ 
gen, als die Ausſicht, die man ſowohl zur See bey 
den ſtets ankommenden und wieder abfahrenden Schif— 
fen, als auch zu Lande, wegen der verſchiedenen Abs 
wechſelung und Fruchtbarkeit des Landes hatte. In 
meinen Gedanken freuete ich mich ſchon im Voraus, 
da ich hoͤrte, daß unſer Schiff auch wohl bey Colcheſter 
anhalten werde, um die dorthin gehörige Ladung auszu⸗ 
ſchiffen, wo ich mehr Sehens würdigkeiten vor Augen 
zu bekommen erwartete. Weil unſer Schiff aber bis⸗ 
her immer noch guten Wind hatte, ſo wollte es dieſen 
auch keineswegs ungenutzt entgehen laſſen; daher die 
Ladung bis Rocheford mitgenommen, und von da mit 
einem andern Schiffe zuruͤckgeſchickt wurde. Den 21 
September bekam ich endlich auf dem Verdecke, wo 
ich mich die mehreſte Zeit aufgehalten hatte, das welt⸗ 
beruͤhmte London zu Geſichte, welches ſich auch, je 
naͤher wir kamen, immer mehr in voller Groͤße zeigte. 


Nachdem wir unter dem feierlichen Donner der 
Kanonen, 1 vor London angekommen waren, 
und ich mich auch weiter nicht laͤnger auf dem Schiffe 
aufhalten konnte, weil es die beſtimmte Reiſe nun⸗ 
mehr vollendet hatte, fo gab mir der Dfficier das für 
mich in Verwahrung genommene Geld zuruͤck , und 
ließ mich auch, nachdem ich mich ſowohl bey ihm, fuͤr 
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feine mir erzeigte Freund ſchaft mit 10 Schilling, (ek 
was mehr als 3 Thaler ſaͤchſiſch) als auch mit eben 
ſoviel bey den Matroſen, die mich in das Schiff ge⸗ 
bracht, umgekleidet und in ihre Hangematte gelegt 
hatten, aus ſchuldiger Erkenntlichkeit abgefunden hatte, 
nach der Stadt in einen ſehr guten Gaſthof, der ſchwar⸗ 
ze Prinz benannt, bringen. Dieſer war auch fuͤr mich 
ſehr ſchicklich gewahlt, weil ich kein Wort von der engli⸗ 
ſchen Sprache verſtand, zu meiner Befriedigung hier aber 
einen deutſchen Wirth antraf, der zwar nicht ſo hoͤf⸗ 
lich, als der engliſche war, dem ich aber doch meine 
Beduͤrfniſſe, ohne dabey ausgelacht zu werden, vor— 
tragen konnte. Den Matroſen ließ ich hier noch fuͤr 
ihre Bemuͤhungen eine Ergoͤtzlichkeit reichen, wodurch 
ſie außerordentlich aufgeraͤumt wurden, und ſich 
bey ihrem Fortgehen vielmals bedankten. Jedoch 
bat ich mir von ihnen vorher die Freundſchaft aus, 
daß ſie ja, ſobald ſie wieder nach Amſterdam kaͤmen, 
ſich nach meinem Freunde und Wohlthaͤter Helgen⸗ 
ford erkundigen, und ihm in meinem Namen mei⸗ 
ne gluͤckliche Ankunft, unter vielen Dankſagungen 
fuͤr ſeine mir erwieſene Liebe und Treue melden ſollten, 
welches fie mir auch mit Hand und Mund verſprachen, 
und mir zu meiner kuͤnftigen Reiſe viel Gluͤck wuͤnſchten. 


Ob ich mir nun gleich wieder ganz allein uͤberlaſſen 
war, fo wurde mir doch hier in meinem neuen. ar⸗ 
tier die Zeit keinesweges lang, weil dieſer Gan, 77 
theils von Einheimiſchen, theils von Fremden aus 
allerhand Nationen, beinahe niemals leer wurde, wo— 
bey ich denn zugleich eine gute Gelegenheit fand, viele 
Tiſchgaͤſte kennen zu lernen. Vorzuͤglich wurde lich 
mit einem jungen Kaufmannsdiener, welcher hier zu 
Tiſche gieng, ein Deutſcher aus Franken gebuͤrtig war, 
und Bocher hieß, in kurzer Zeit ſo bekannt, daß der⸗ 


ah UNE met 
44 2. 


ſelbe mir ſogleich ohne langes Bitten verſprach, mich 
am dritten Tage nach meiner Ankunft mit auf die 
Wachparade , wo außerordentlich viel Volk zuſammen⸗ 
kommt, abzuholen. Wiewohl ich von jeher kein 
großes Vergnügen am Soldatenweſen gehabt hatte, ſo 
nahm ich doch ſein guͤtiges Anerbieten ohne Weige⸗ 
rung an, ſagte ihm aber zugleich, daß er mich noch 
mehr verpflichten wuͤrde, wenn er mich auch dahin fuͤh⸗ 
ren wollte, wo die Sitzungen des Parlements ge⸗ 
halten wuͤrden, welches er mir auch werfe 


Ic war nun freylich Willens weil ich mich jetzt 
eben hier in London befand, und nicht wußte, ob ich 
jemals wieder dahin kommen wuͤrde, „mich auch ſonſt 
uͤberall, wo nur etwas zu ſehen waͤre, umzuſehen, 
wobey es mir aber an einem anſtaͤndigen Anzuge fehlte. 
Sobald ich dieſes Anliegen dem jungen Manne entdeck⸗ 
te, verſprach er auch, ihm abzuhelfen, und erfuͤllte 
ſein Verſprechen ſehr bald. 


Kaum hatte ich mich des andern Morgens aut 
den Federn gemacht, und ein kleines Fruͤhſtuͤck zu mir 
genommen, als ein Lehrburſche nach mir fragte, der 
mir einen Oberrock nebſt ſchwarzen Beinkleidern, mit 
den Worten uͤberreichte, daß ich mich ſobald als moͤg⸗ 
lich fertig halten ſollte, weil der Kaufmannsdiener 
nicht lange mehr ausbleiben wuͤrde, um mich an den 
geſtern verabredeten Ort zu fuͤhren. Da ich noch im 
Begriffe war, mich in den nenen engliſchen Habit zu 
kleiden, trat auch ſchon der junge Bocher herein, 
um mich nach Weſtmuͤnſter in das große Parlaments- 
haus zu fuͤhren, weil dort fuͤr jetzt ſeinem Vorgeben 
nach, vermuthlich noch kein Zulauf von Menſchen 
waͤre. Ich war dieſes recht gern zufrieden wweil ich 
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dadurch Gelegenheit bekam, Alles deſto befe in Aügeſ, 
ſchein zu nehmen. 


Nachdem wir uns in demſelben auf drey Stunden 
verweilet hatten, fuͤhrte mich endlich dieſer junge 
Menſch an die Themſe, wo man den ganzen Tag über 
viel Vergnuͤgen haben kann. Hier find die meifte Zeit 
nicht nur etliche tauſend Menſchen, von allerley Staͤn⸗ 
den und Nationen, ſondern auch einige hundert kleine 
Fahrzeuge zu ſehen, auf denen Muſik, Geſang, aller⸗ 
ley Luſtbarkeiten, und endlich viele Wettjagden unter 
hohen dabey ausgeſtellten Praͤmien, angeſtellt werden. 
So wechſelt Eins mit dem Andern ab, bis in die ſpaͤte 
Nacht. | 


Ich muß geſtehen, daß ich in meinem ganzen Le 
ben keinen Tag vergnuͤgter zugebracht habe, als dieſen 
zu London, an der Themſe. Er verſchafte mir eine 
angenehme Erholung nach meinen bisher ausgeſtande⸗ 
nen Widerwaͤrtigkeiten; und ich hätte mir in Zukunft 
noch mehrere aͤhnliche wuͤnſchen moͤgen, wenn nur 
meine Wuͤnſche zur Wirklichkeit hatten gebracht werden 
koͤnnen. 


Mein Freund Boch er brachte mich, da es Abend 
geworden war, in meinen Gaſthof zuruͤck, und verließ 
mich mit den Worten: „Morgen werden wir uns kein 
Vergnügen machen koͤnnen, weil mich die Geſchaͤfte 
des abzuwartenden Poſttages davon abhalten, jedoch 
werde ich Ihnen einen andern ſehr gefälligen Menſchen 
mitbringen, der unterdeſſen meine Stelle bey Ihnen ver⸗ 
treten ſoll.“ Er hielt auch in der That ſein Verſpre⸗ 
chen, und brachte am folgenden Mittage einen ſehr 
artigen jungen Englaͤnder mit, der auch etwas Deutſch 
ſprach, und der Sohn eines engliſchen Schiffscapitains 


war, welcher ſchon eine Reiſe nach der Kuͤſte FR 
del gemacht hatte, 


Ich verſprach mir wegen ſeines artigen und unge⸗ 
zwungenen Betragens an ihm einen ſehr guten Führer 
und Geſellſchafter, wie ich mich denn auch hierinnen gar 
nicht geirrt hatte. Seinem Vorſchlage gemaͤß gien⸗ 
gen wir, theils der angenehmen Promenade wegen, 
theils auch das Merkwuͤrdigſte um London herum ken⸗ 
nen zu lernen, nach Greenwich, einem kleinen, 
dabey aber doch reinlichen und wohlgelegenen Staͤdt⸗ 
chen an der Themſe, eine Stunde von London. Es 
iſt hier nicht nur ein praͤchtiges koͤnigliches Luſtſchloß, 
ſondern auch ein großes Hoſpital für bleſſirte Soldaten 
und Matroſen, welches einen anſehnlichen Pallaſt vors 
ſtellt. Es hat drey große Fluͤgel, und iſt ganz maſ— 
ſiv erbaut. Der innere Theil iſt ſehr bequem einge⸗ 
richtet, uͤberall hell, reinlich, und mit Oeffnungen 
zum Durchzuge friſcher geſunder Luft verſehen. Leicht 
koͤnnte man vergeſſen, wo man waͤre, wenn man die 
vielen aufgeſtellten kunſtreichen Monumente von 
beruͤhmten Generalen und Admiralen erblickt, 10; 
bey man ſich zugleich zu finden freuet, daß hier die 
Verdienſte noch nach dem Tode geſchaͤtzt wer— 
den. Uebrigens erhalten die Kranken ihr gutes Eſſen 
und Trinken. Fleiſch und Bier mangelt ihnen keinen 
Tag, wozu ſie noch uͤberdieß Mittwochs und Sonn 
tags etwas Wein zur Staͤrkung erhalten. Zu dieſem 
Lazareth gehoͤret auch eine beſondere Kirche, die, wie⸗ 
wohl fie nicht von großem Umfange iſt, doch viele ſchoͤ⸗ 
ne Verzierungen, und aufgeſtellte ſehenswuͤrdige Ge⸗ 
maͤlde berühmter Heldenthaten enthält, 


Dieſes kleine Städtchen, und die ganze Gegend 
wird vorzuͤglich Sonntags von den Londnern ſehr fleis 
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ßig beſucht, weil man hier nicht nur ganz ungezwun⸗ 
gen leben, ſondern auch in der anmuthigſten Gegend 
mit vielen Abwechſelungen Vergnuͤgen genießen kann. 
Auch dieſer Tag war mir in der Geſellſchaft des jungen 
Englaͤnders ſehr angenehm vergangen, fo daß ich nach 
dem oͤftern Zutrinken ganz aufgeraͤumt mit demſelben 
zurüuͤckkehrte. Es machte ihm große Freude, daß er 
mich in meinem Vergnügen geſaͤttigt hatte, daher er 
gegen mich aͤußerte, daß doch die Deutſchen überaus 
luſtige, aber auch redliche Leute waͤren, weswegen er 
auch eine ſehr große Neigung zur deutſchen Sprache 
bekommen haͤtte, um den Umgang mit Deutſchen deſto 
beſſer genießen zu koͤnnen. Gefiele es mir in ſeiner 
Geſellſchaft, ſo wollten wir dergleichen Spaziergaͤnge 
noch mehrere unternehmen, und wir koͤnnten den fol⸗ 
genden Tag ſogleich die Weſtmuͤnſter Abtey beſehen, 
wobey er mich zugleich einlud, das Mittagseſſen bey 
ihm einzunehmen. Ich nahm ſeine Einladung ohne 
Umſtaͤnde an, weil ich dadurch Gelegenheit bekam, 
London naͤher kennen zu lernen, und zugleich auch mit 
einer angeſehenen Familie bekannt wurde, die mir in 
Zukunft zu meinem Vorhaben vielleicht ſehr nuͤtzlich 
werden konnte. i 


Kaum hatte ich mich am andern Morgen angeklei⸗ 
det, als mir auch ſchon um 9 Uhr ein kleiner Burſche 
Janſons unvermuthet uͤber den Hals kam, um mich 
zu ſeinem Herrn, der auf dem Parc wohnte, abzuholen. 
Ich machte mich geſchwind fertig, folgte ihm, und 
wurde nicht nur von ſeinem Herrn, ſondern auch von 
deſſen Mutter und zwey Schweſtern ſehr freundſchaft⸗ 
lich empfangen, und mit einer wohlzubereiteten Mahl- 
zeit bewirthet. Bey dieſem allen bedauerte ich nichts 
mehr, als daß ich ſo ganz unerfahren in der engliſchen 
Sprache war, und mich mit meinen reizenden Wohl; 
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thaͤterinnen / in kein Gefpräch einlaſſen konnte) daher 
ich hier wieder mehrentheils eine ſtumme Perſon vor 
ſtellen mußte. * 


Man konnte es mir freylich anmerken, daß ich bey 
dem allen etwas ſchuͤchtern und verlegen war, daher 
auch von dem jungen Janſon die Aufhebung der Tafel 
mit moͤglichſter Geſchwindigkeit veranſtaltet, und un⸗ 
ſer Weg zu der Abtey nach einem kurzen Abſchiede, 
der mehr in Mienen und Figuren, als in Worten be— 
ſtand, genommen wurde. 


„Dieſe Abtey iſt ein ſehr großes altes, aber dabey 
praͤchtiges Gebaͤude, welches viele Sehenswuͤrdigkeiten 
in ſich Halt, und jedem Fremden offen ſtehet. In dieſer 
Kirche iſt nicht nur das Mauſoleum der Koͤnige von 
England, wo vorzüglich der Sarg von der ungluͤckli⸗ 
chen Koͤnigin Maria gezeiget wird, ſondern man ſie⸗ 
het noch uͤberdieß eine Menge ſchlecht gearbeiteter Saͤrge, 
ohne alle Bemerkung des Namens, Standes oder Ran⸗ 
ges derjenigen Leichname, die darinnen befindlich ſind, 
oͤffentlich aufgeſtellt, worüber ich einigermaaßen 
aufmerkſam gemacht wurde, und Janſon um die 
Beſchaffenheit, die es damit habe, befragte. Die 
Antwort, welche mir hieruͤber ertheilet wurde, war 
folgende: „Es ſey hier gewoͤhnlich Sitte, daß man 
alle vornehme und angeſehene Perſonen, welche nicht 
von der Nation waͤren, aber doch außer Landes anges 
ſehene und reiche Anverwandte haͤtten, unbegraben 
hier öffentlich zum Schimpf auszuſtellen pflegte, ſo⸗ 
bald ſie viel Schulden hinterließen, und dieſe auf kei⸗ 
nerley Art bezahlet, ja nicht einmahl die Begraͤbniß⸗ 
koſten geſchickt wuͤrden.“ | 


Man verwahret hier auch die beyden Stuͤhle, worauf 
der Koͤnig und die Königin gekroͤnet werden, die ei⸗ 
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gentlich nicht 4 gr. weeth find; ingleichen viele Denk⸗ 
maͤler von merkwürdigen und um den Staat fich ver⸗ 
dient gemachten Männern, als eines Majors Andree, 
Admirals Auſon, und des Generals Wolfs, welcher 
Letztere nach der gluͤcklich gelieferten Schlacht bey Dues 
beck fo vorgeſtellt iſt, daß ihm ein Engel einen Lor⸗ 
beerkranz mitten unter ſeinen ſiegenden Soldaten 
aufſetzt. 


Nachdem wir hier alle Sehenswuͤrdigkeiten in Au⸗ 
genſchein genommen hatten, welche anzufuͤhren, fuͤr 
viele meiner geehrteſten Leſer uͤberfluͤßig ſeyn wurde; 
ſo verließen wir die Abtey, und beſahen noch im Vor⸗ 
beygehen das unter den Pallaͤſten hervorragende Rath⸗ 
haus, in deſſen innern vielfachen und weitlaͤuftigen 
Abtheilungen die jedesmaligen Herren Geſandten ihre 
Wohnungen haben, und welches auch mit vielen Bild⸗ 
niſſen verdienſtvoller Maͤnner ausgezieret iſt. Hierauf 
giengen wir wieder nach Hauſe, um das Abendbrod zu 
uns zu nehmen. Ich war eben noch mit demſelbigen 
beſchaͤftigt, als ſich auch ſchon der Handlungsdiener 
Bocher wieder bey mir einfand, und mir im Pas 
men feines Herrn Reptek ankuͤndigte, daß ich morgen⸗ 
den Tages zu Mittage bey ihm ſpeiſen ſollte, weil ſein 
Herr, dem er ſchon viel Gutes von mir erzaͤhlet habe, 
neugierig gemacht worden waͤre, mich ſelbſt kennen zu 
lernen, und mit mir zu ſprechen. Ich ſollte mich im⸗ 
mer um 10 Uhr bereit halten, da er mich ſodann ab⸗ 
holen wollte, welches auch am folgenden Morgen 
geſchah. 


Ich fand an dieſem Herrn Reptek einen ſehr auf; 
richtigen und braven Mann, der mich bey dem erſten 
Eintritte in fein Haus, aufs freundſchaftlichſte empfieng, 
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ſehr koͤſtlich bewirthete, ſich unter der Mahlzeit nach 
meinen Umſtaͤnden auf das genaueſte erkundigte, und 
ſich endlich erbot, mir zu meinem Vorhaben behuͤlflich 
zu ſeyn. Nach Tiſche mußte ich ihn bey einer kleinen 
Luſtfahrt auf der Themſe nach dem Dorfe Wanſaa be— 
gleiten, wo wir in einer anſehnlichen Geſellſchaft einen 
Coffe zu uns nahmen, und von hier nicht eher wieder 
fortfuhren, als bis ſich ſchon die Abenddaͤmmerung ge 
zeigt hatte. Dieſe Ruͤckfahrt wurde mir bey ſtillem 
Abende, und hellglaͤnzendem Mondenlichte um fo ange 
nehmer, weil ſich nunmehr von den vielen auf der 
Themſe befindlichen Fahrzeugen, eine angenehme Mus 
fit mit abwechſelnden haͤrmoniſchen Geſaͤngen in der 
Ferne hoͤren, und unter der Zeit auch viele geſpielte 
Feuerwerke in der Luft ſich ſehen ließen. Wir verweil— 
ten in Geſellſchaft vieler anderer vornehmen Perſonen 
noch auf eine Stunde am Ufer, und nahmen ſodann 
unſern Weg wieder nach unſerm Logis, wobey ſich auch 
Herr Reptek ſo gefaͤllig gegen mich bezeigte, daß er 
mich ſelbſt wieder nach meinem Gaſthofe brachte und 
auf das hoͤflichſte von mir Abſchied nahm. Zugleich 
mußte ich ihm verſprechen, auf den Sonntag mich wie; 
der bey ihm einzufinden, um mit ihm einen Spatzier⸗ 
gang nach dem Tower zu machen. 


Bisher war mir die Zeit in London ſehr angenehm 
vergangen; jeder Tag hatte mir ein andres Vergnuͤ— 
gen verſchaft, ich war ſelbſt auf einmal in anſehnliche 
Bekanntſchaften gekommen, wo mir große Ehre weider⸗ 
fuhr, und ich hätte beynahe in Vergleichung mit mei⸗ 
nem vorhergehenden Zuſtande in Holland, uͤber mein 
Glück ſtolz werden koͤnnen. Jedoch fiel mir bey dem 
allen ein, daß alle Gluͤcksumſtaͤnde, fie mögen auch 
noch ſo reitzend und dauerhaft ſcheinen, dennoch vielen 
Veränderungen unterworfen ſeyen. 
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Als der Sonntag unter mancherley Veranderungen 
herbeygekommen war, gieng ich mit dem Handelsdiener 
nach Tiſche zu ſeinem Herrn, von dem ich zwar eben ſo 
freundſchaftlich wie vorher aufgenommen wurde, zu— 
gleich aber auch einen kleinen Verweis hinnehmen 
mußte, weil ich nicht zu Mittage gekommen war. Unſer 
Spotziergang wurde ſogleich in einer Geſellſchaft von 
acht Perſonen beiderley Geſchlechts nach dem Tower 
unternommen. i 


Sobald wir in dieſer alten Citadelle angekommen 
waren, welche wegen der Koſtbarkeiten, die ſie in ſich 
enthält, allerdings ſehenswuͤrdig iſt, ließen wir uns 
von einem Gardiſten, welcher von allem eine gute Bez 
kanntſchaft hatte, herumfuͤhren, dem auch ein jeder 
von uns einen Schilling fuͤr ſeine Bemuͤhungen ſchenkte. 
Das daſelbſt befindliche Schloß, verraͤth wegen ſeiner 
antiken Bauart, auch ein ſehr großes Alterthum, ja 
man ſagte mir, daß Julius Cäfar den erſten Grund— 
fein dazu ſollte gelegt haben. Die CLitadelle liegt auf 
einer Anhoͤhe, und muß ſowohl die Themſe, als auch 
von dieſer Seite den unbefeſtigten Theil der Stadt 
vertheidigen helfen. Uebrigens findet man hier ein 
Zeughaus von beinahe 60000 Kanonen, die Munze 
und in der Mitte einen Thurm, der Blutthurm ge⸗ 
nannt, in welchem der unmuͤndige Prinz Eduard Vg 
mit Namen Eduard V. von feinem Vetter Richard II. 
meuchelmoͤrderiſcher Weiſe umgebracht worden ſeyn 
ſoll. Im Arſenale, welches auch beſonders merkwuͤr— 
dig iſt, ſiehet man alle Könige, wie fie auf einander 
gefolgt find, in völliger Lebensgroͤße mit ihren Ruͤſtun⸗ 
gen zu Pferde; desgleichen eine Statue der Koͤnigin 
Elifaberh geharniſcht, vor der ihr Leibpferd mit Sattel 
und Zeuge ſtehet. Man zeigte uns auch noch das 
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Beil, womit eine der unglücklichen Gemahlinnen Heim 
richs VIII. hingerichtet worden iſt, und ein uͤberaus 
großes Schwerdt eines ſpaniſchen Admirals, das er 
vom Papſte mit den darauf eingeſtochenen Worten des 
Bannfluches gegen die abtruͤnnigen Englaͤnder erhal⸗ 
ten hatte. 


Ich mußte es, wiewohl zu meinem größten Leidwe⸗ 
ſen geſchehen laſſen, daß ich nichts weiter von den 
uͤbrigen Merkwuͤrdigkeiten zu ſehen bekam, woran nun 
freylich die Damen von unſrer Geſellſchaft Schuld wa; 
ren, die bey den letzten uns gezeigten Sachen, einen 
ſolchen Widerwillen blicken ließen, daß ſie gar nichts 
mehr zu ſehen begehrten, fondetn ſehr heftig in uns 
drangen, wieder mit ihnen nach Haufe zu geben, 


Sobald ich in mein Quartier zuruͤckkam, fand ich 
zu meiner groͤßten Verwunderung und Vergnügen das⸗ 
jenige, was ich mir vorher keinesweges ſo leicht und 
ſo geſchwind vorgeſtellt hatte. Ich traf hier einen mir 
ganz unbekannten Mann an, den ich der aͤußerlichen 
Kleidung nach fuͤr einen Schiffsofficier anſahe, und 
der ſich mit dem Wirthe unterhielt. Kaum aber war ich 
in die Gaſtſtube hineingetreten, ſo wurde ich auf gut 
deutſch von ihm gefragt: Ob ich der Buchdrucker waͤre, 
von dem ihm der Herr Kaufmann Reptek geſagt haͤtte, 
daß er gern mit zur See gehen wollte. Nachdem ich 
dieſes mit Ja! beantwortet, und ihm meine ganze 
Willensmeynung nebſt meinen bisher gehabten Wider⸗ 
waͤrtigkeiten offenherzig erzählt hatte; ſagte er endlich 
zu mir: „Wenn Sie alſo noch Luſt und Neigung dazu 
haben, fo koͤnnen Sie in 14 Tagen mit mir nach Mas 
dras eine Seereiſe unternehmen. Sie ſollen keine 
Noth bey mir leiden. Jedoch uͤberlegen Sie vorher die 
Sache noch erſt genau, und geben mir nach zwey Ta⸗ 
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gen, wo ich wieder hier ſeyn werde, eine beſtimmte 
Antwort. Freilich gehet es da etwas ganz anders her, 
als auf dem feſten Lande, und die Seeluft kann nicht 
Jedem behagen. 


Wiewohl ich ihm gern ſogleich meine Einwilligung 
gegeben haͤtte, ſo war mir doch auf der andern Seite 
die mir gegebene Bedenkzeit um fo lieber, weil ich uns 
terdeſſen Gelegenheit fand, mich nach mancherley mir 
noch ganz unbekannten Sachen zu erkundigen. Dieſes 
war freylich ganz etwas anders, da ich jetzt mit kei—⸗ 
nem Seelenverkaͤufer, ſondern mit einem bereits bes 
kannten braven Schiffs Capitain zu thun hatte, auf 
deſſen Verſprechungen ich mich verlaſſen konnte. Er 
kam auch wirklich den dritten Tag wieder, und da ich, 
ſeinen mir gemachten Vorſchlag recht gern annahm, ſo 
mußte der Wirth ſogleich eine Bouteille Wein bringen, 
die ich auch in aller Geſchwindigkeit mit ihm aus⸗ 
leerte. Hierauf fuͤhrte er mich auf das Oſtindiſche 
Haus, und wirkte die Sache fuͤr mich ſo gut aus, daß ich 
als Buchdrucker, mit Unterofficiers Rang, und 3 Guis 
neen monatlicher Beſoldung auf feinem Schiffe nach Mas 
dras fahren konnte. Es wurden mir auch gleich 8 Guineen 
ausgezahlet, die aber der edelmuͤthige Mann zu ſich nahm, 
alles mir Nöthige auf das Beßte davon anſchafte, und 
das Uebriggebliebene mir wieder zuruͤckzahlte. 


Weil ich nun die Zeit nicht erwarten konnte, da 
die Reiſe mit mir fortgehen ſollte, und ich uͤberdieß 
an dem Herrn Capitain Scholl, einem beruͤhmten und 
erfahrnen Seefahrer, meinen zweyten Vater gefunden 
hatte, ſo gieng ich auch, nachdem ich vorher von allen 
meinen Freunden und Wohlthaͤtern Abſchied genommen, 
den 27ſten October auf das Schiff, welches eigentlich 
der Kaufmannſchaft gehörte, und für jetzt Compagnie, 


ladung führte, Mein Schiffscapitain hatte mich zwar 
mit Kleidungsſtuͤcken ſowohl, als Lebensvorrath, auf 
das Beßte verſorgt, jedoch muß ich es jenen engliſchen 
großmuͤthigen Freunden noch jetzt zum Ruhme nachſa⸗ 
gen, daß ſie mir, wiewohl ich als ein Fremder, in gar 
keiner genauen Verbindung mit ihnen ſtand, und ſie 
mir uͤberdieß ſchon mehr als zu viel Guͤtigkeit und 
Freundſchaͤft erzeigt hatten, doch noch viel Lebensmittel, 
als: Kaͤſe, geraͤucherte Wurſt, gedoͤrrten Fiſch u. dgl. 
m. mit vielen Gluͤckwuͤnſchungen zu meiner bevorſte⸗ 
henden Reiſe auf das Schiff nachſchickten. 


Ob ich gleich meine jetzigen deutſchen Landsleute, 
mit denen ich mich gegenwaͤrtig in einer genauern Verbin⸗ 
dung befinde, in Vergleichung mit jenen Englaͤndern, 
keinesweges verachten will, ſo muß ich doch geſtehen, 
daß bisweilen dieſer Nation von den Deutſchen Unrecht 
geſchieht, wenn ſie dieſelbe im Allgemeinen wegen des 
verrufenen Stolzes und Hochmuthes gegen Auslaͤnder, 
gänzlich herabſetzen wollen Indeſſen kann es wohl 
ſeyn, daß ſich mancher Englaͤnder, ſo wie mancher 
Deutſche, durch einen praͤchtigen aͤußerlichen Anzug 
und Titel, in Anſehung feiner Geſinnung, verblenden 
laͤſſet, und ohne auf Edelmüthigfeit der Handlungen 
einige Ruͤckſicht zu nehmen, nur dem mit Gold bordirz 
ten Kleide, und einer wohlfriſirten Peruͤcke, ſeine 
Ehrerbietung erzeiget. Doch ich komme wieder auf 
meine Geſchichte zuruͤck. 


Nachdem alles auf unſerm Schiffe in Richtigkeit 
gebracht worden war, ſo traten wir, der Schiffsca⸗ 
pitain und 54 Mann, bey gutem Winde am 30 Oktbr. 
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an, welche auch anfaͤnglich fuͤr uns ſehr erwuͤnſcht 
ablief. Freylich mußte ich auf dieſer Reiſe die See⸗ 
krankheit ausſtehen, von welcher ſelten ein Seefahrer 
befreyet bleiben wird, und an welcher ich auch uͤber 8 
Tage ſehr ſtark darnieder lag. Ich hatte noch von 
Glück zu ſagen, daß fie mich nicht länger gefeſſelt hielt, 
welches ich vorzuͤglich der vortrefflichen Pflege des Ca- 
pitains und des Unterſteuermanns zu verdanken hatte, 
die mich wie ihren leiblichen Bruder abwarteten. 


Auf dieſer Reiſe begegneten uns nicht mehr, als 
zwey hollaͤndiſche Compagnieſchiffe, von denen das eine 
Triton, das andere aber der Morgenſtern hieß, und 
die beyde ihre Fahrt nach Batavia nahmen. Sie klag⸗ 
ten uns ihre Noth, daß ſchon uͤber die Haͤlfte ihrer 
Mannſchaft krank geworden waͤre, daher wir es uns 
für das größte Glück ſchaͤtzen konnten, daß wir nicht 
mehr, als nur zwei Kranke hatten, die vom Scharbock 
befallen waren. Die Urſach davon mochte wohl 
dieſe ſeyn, weil ſie die Linie laͤnger paſſirt waren, und 
ſich alſo mehr Ungemaͤchlichkeiten lausgeſetzt hatten, 
als wir. 


Nachdem wir bey St. Jacob angekommen wa⸗ 
ren, und es uns ſowohl an Waſſer, als andern Er⸗ 
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friſchungen zu mangeln anfieng, fo ließ hier der Capi— 
tain die Schaluppe mit Brantwein, Tabak und alten 
Kleidern ausſetzen, um dagegen uns noͤthige friſche 
Eßwaaren einzutauſchen, welches auch ſehr bald geſche⸗ 
hen war. Obgleich dieſe Sachen im Ganzen genoms 
men, nicht mehr als ungefähr auf drey Thaler ges 
ſchaͤtzt werden konnten, ſo brachten uns doch die Ma⸗ 
troſen dafür etliche hundert Eyer, von allerhand Geflügel 
und großen Seevoͤgeln, die ſich ſehr gut halten, eini⸗ 
ge Ziegen, Gaͤnſe und viele alte Huͤner, ſo daß wir 
nun gut auf acht Tage Zukoſt hatten, und dabey auch 
wieder mit friſchem Waſſer verſorgt wurden. 


Bey St. Ambroſio hielten wir einen Bußtag, 
weil wir doch vorher nicht wiſſen konnten, ob es uns 
hier nicht eben fo, wie vielen Schiffen ergehen koͤnnte, 
welche an den daſelbſt unter dem Waſſer liegenden blin⸗ 
den Felſen, und ehemaligem verſunkenen Eylande, das 
auf der Oberflaͤche gar nicht zu ſehen iſt, ihr Ende ge⸗ 
funden haben. Jedoch gieng es mit uns ſehr gluͤcklich, 
ſo, daß wir ſchon den Aten Januar 1777. bey St. 
Helena ankamen. Es iſt dieſes eine Inſel von uns 
gefahr zwoͤlf Quadratmeilen, und an Feldgewaͤchſen 
ſehr fruchtbar. Das daſelbſt befindliche Waſſer iſt 
nicht gleich zum Trinken brauchbar, fondern erſt als 
dann, wenn es einige Tage auf dem Schiffe geſtanden 
hat. Das Land iſt nicht ſtark bewohnt, weil itzt nicht 
mehr ſo viele Schiffe wie ehedem, da anlanden. Es 
liegt 200 Meilen von dem Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung. Die Einwohner naͤhren ſich mehrentheils vom 
Handel, den ſie mit den ankommenden Schiffen treiben. 


Wegen der Kranken blieben wir ſechs Tage zu St. 
Helena, und ſegelten ſodann, wiewohl nicht mit 
guͤnſtigem Winde den 10 Jan, weiter gegen Madras. 
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Es war ein großes Gluͤck fuͤr uns, daß wir bey dem, 
nicht weit vom Cap entſtandenen, heftigen Sturm, 
der mit einem lange anhaltenden Donnerwetter beglei⸗ 
tet war, und durch den wir das große Seegel verlo— 
ren, einen mit der See ſchon ſeit 26 Jahren ſehr mohls 
bekannten und erfahrnen Capitain hatten, der ſolche vor; 
trefliche Veranſtaltungen zu treffen wußte, daß wir 
weiter keine Gefahr liefen. 


Die zwey Kranken, die wir von St. Helena 
wieder mitgenommen hatten, verließen kurz vor dem 
Sturme dieſes Zeitliche, bey welcher Gelegenheit ich, 
nach glücklich uͤberſtandenem Sturme, das erſte Seebe⸗ 
graͤbniß mit anſah. Jedoch muß ich geſtehen, daß dies 
ſes nach Schiffsgebrauch, geſchwind und gut verrich⸗ 
tet wurde, wie ich davon in der vorhergehenden Bez 
ſchreibung vom Seeleben ein Mehreres mitgetheilt habe. 


Der rote April war der Tag unſerer gluͤcklichen 
Ankunft zu Madras, nachdem wir von St. Helena 
bis hierher auf 3 Monate und 9 Tage mit der See 
aus allen Kraͤften geſtritten hatten. Weil von dem 
Mogoliſchen Gebiete *) ſchon eine Menge von Nach 
richten in andern Schriften zu finden iſt, ſo will ich mich 
hier in keine große Beſchreibung deſſelben einlaſſen, 
ſondern nur Einiges, was die Bewohner dieſes Theils 
der Erde angehet, zur Ergaͤnzung beifuͤgen. 


*) Alles was ehedem unter der Herrſchaft des Großmogols 
ſtand, wird, das Königreich Berpolen, und die durch die 
Perſer abgeriſſenen Provinzen ausgenommen, nach ndiſchem 
geme nen Sprachgebrauche noch immer das Mogoliſche Ge; 
biet genannt, es mag nun jetzt den Englaͤndern, oder einem 
Rajah oder Nabob gehen. Ich erinnere dieſes deßhalb, 
damit mich nicht vielleicht ein Recenſent eines Fehlers bes 
ſchuldige. 
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Die Bengaler, welche zu den Indoſtanern 
oder Indiern gehören, beſtehen eigentlich aus den 
alten Indiern oder Hindus und den Mogolen, 
von denen auch der Kaiſer den tatariſchen Namen 
Mogol erhalten hat. Beyde machen aber gegenwärtig 
eine Nation aus. Dieſe Indier wohnen unter einem 
ſchoͤnen, und mehrentheils fruchtbaren Himmelsſtriche 
der ihnen Alles im Ueberfluß darreicht, ſo daß es in 
allen Stuͤcken, dem ehedem ſo ſehr gelobten Lande 
Canaan gleichkoͤmmt. Ob man gleich an allen Stra⸗ 
ßen, wenigſtens alle zwey Roß weit, ein Wirthshaus 
findet, wo man beſſer, als in Deutſchland und den 
übrigen europaͤiſchen Ländern, bewirthet wird; ſo iſt 
dennoch dieſe Nation außerft gaſtfrey. Damit auch 
die Gaſtfreyheit auf keine Weiſe vernachlaͤßigt werde; 
ſo hat der Großmogol allen und jeden den Befehl ers 
theilet, daß, wer einen Fremden nicht aufnehmen ihm 
nichts zu eſſen geben, oder im Fall der Noth nicht zu 
einem von ſeinen Nachbarn oder Anverwandten fuͤh— 
ren wolle, der im Stande ſey, den Fremden zu unter; 
halten, ſogleich 50 Pruͤgel auf die Fußſohlen erhalten 
ſolle. Man kann demnach, wenn man die Erlaub⸗ 
niß dazu erhaͤlt, mit wenigem Gelde weit in das Land 
hinein reiſen. 


Naͤchſt dieſer Gaſtfreyheit, iſt auch bey dieſer Na⸗ 
tion zugleich die groͤßte Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit 
zu finden, daher man als ein von ihnen einmal aufge⸗ 
nommener Gaſtfreund nicht nur nicht zu befuͤrchten 
hat, daß man etwa des Nachts uͤberfallen, ausge⸗ 
pluͤndert, oder gar heimtuͤckiſcher Weiſe ermordet wer⸗ 
den moͤchte, ſondern man kann ſich vielmehr auf ſeines 
Wirths Schutz und Beyſtand gewiß verlaſſen. Auch 
im freien Felde iſt man bey der natuͤrlichen Gutmuͤthig⸗ 
keit des Volles, und durch ſtrenge Geſetze vor den An⸗ 
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fallen der Straßenraͤuber und Moͤrder gaͤnzlich geſichert, 
und wilde Raubthiere halten ſich nur in den mitternaͤcht⸗ 
lichen Gegenden auf, die weniger fruchtbar, ſteinig, 
ſandig, und nicht ſtark bewohnt ſind. 


Eine von den übrigen lobenswerthen Eigenſchaf— 
ten der Indier iſt noch die Reinlichkeit ihres Hauſes, 
und ihres Koͤrpers, die man ſonſt bey weniger geſitte— 
ten Nationen nicht uͤberall antrifft. Die Hauſer ſind 
auf das Beßte vom Staube und Unflathe gereinigt, 
und aus Liebe zur Reinlichkeit, die den Einwohnern 
zur Erhaltung der Geſundheit allerdings fo vortheil— 
haft als noͤthig iſt, waſchen ſie ſich auch nach einer 
jeden verrichteten Arbeit, und baden ſich zweimal des 
Tages in den Fluͤſſen, vorzüglich aber in dem ihnen hei⸗ 
ligen Ganges, deſſen Waſſer ſie die Kraft beymeſſen, 
zugleich ihre Sünden abzuwaſchen. Ein Frauenzim⸗ 
mer, das die monatliche Zeit hat, kommt nicht zum 
Vorſchein, ſo lange dieſelbe dauert, noch vielweniger 
wird ſie die Zubereitung der Speiſen uͤber ſich nehmen, 
und eben ſo verhaͤlt es ſich auch mit einer Woͤchnerinn. 
Bey alledem aber wird es keiner derſelben verſtattet, 
ohne dringende Noth vierzehen Tage oder 3 Wochen 
nach Art vieler deutſchen Damen, auf dem Lager zu— 
zubringen, oder vier bis ſechs Wochen im Negligee 
herumzugehen und Viſiten anzunehmen; fbndern jede 
Woͤchnerin wird ſogleich nach der ſiebenten Stunde ih; 
rer Niederkunft von zwey ihrer Anverwandtinnen, vom 
Lager genommen und in das Bad gefuͤhret. Geſchieht die 
Geburt des Kindes zur Zeit des Winters, wie im Juni und 
Juli, ſo wird gar kein Tractament dabey angeſtellt, weil 
dieſes für eine üble Vorbedeutung angeſehen wird, daß 
das Kind dereinſt in Sklaverey kommen werde. Iſt 
das neugebohrne Kind ein Sohn, ſo richtet der Vater 
die Schmauſerey aus; iſt es aber eine Tochter, ſo muß 
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es von der Mutter geſchehen. Da ſich beyde Geſchlech⸗ 
ter ſchon mit dem neunten und zehnten Jahr verhey⸗ 
rathen, ſo geſchieht es auch, daß dieſe jungen Weiber 
mit dem eilften Jahre bereits Mutter werden. Eine 
Frau, die dem Manne viel Kinder, vorzüglich Kna⸗ 
ben, zur Welt bringet, ſtehet in großem Anſehen, da⸗ 
hingegen eine unfruchtbare verachtet wird, und ſich 
dann gezwungen ſiehet, von den Chineſern einige 
Kinder zu kaufen, die ſie als eigne Kinder erziehet. 
Anſtatt daß diejenigen Frauenzimmer bey den Euros 
paͤern, die außer einer geſetzmaͤßigen Eheverbindung 
Kinder erzeugen, der Schande ausgeſetzt find, fo wer— 
den ſie vielmehr bey den Indiern in großen Ehren ge⸗ 
halten, und ein ſolches Maͤdchen bekommt gewiß ei⸗ 
nen Mann, wenn ſie anders Willens iſt, ſich in eine 
Verbindung einzulaſſen. Eine eheliche Verbindung 
geſchieht mit folgenden Ceremonien. Ein Braman 
verſichert das Paar der Gunſt der Goͤtter, von welchen 
er fuͤr daſſelbe Fruchtbarkeit erbittet. Zu gleicher Zeit 
muß ein Pandjangankar im Beyſeyn der Aeltern 
und aller Anverwandten, die Gluͤcks- und Ungluͤcks⸗Buͤcher 
aufſchlagen, und den neu Verehlichten, nach der vor⸗ 
handenen Conſtellation, ihre zukuͤnftigen Begegniſſe 
in dem Eheſtande, vorherſagen. Darauf erfolgt die 
Vermahnung der Aeltern und nahen Anverwandten, daß 
ſie einander eine aufrichtige Treue und Liebe bis an 
den Tod beweiſen, und durch Uebertretung dieſer Pflicht 
ſich der darauf geſetzten Lebensſtrafe nicht ſchuldig mas 
chen ſollen. Endlich ſchließen ſie mit dem ehelichen 
Segenswunſche: Beweiſet eure Jugendkraͤfte, durch 
Hervorbringung eurer Ebenbilder, zu unſer aller Sreus 
de. Sind die Aeltern der neuen Eheleute vermoͤgend, 
ſo wird nach verrichteten Ceremonien eig großes Gaſt⸗ 
mahl angeſtellt, wobey ſich die geſammte beiderſeitige 
Freundſchaft einfindet, und das ſich mit Geſang, Tanz 
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und Muſik endigt; find fie aber arm, fo kommen nur 
die Aeltern und Geſchwiſter zuſammen, die mit einer 
duͤrftigen Mahlzeit zufrieden find, welche aus ge 
kochtem Reiſe, und 4 bis 6 Dey gebratener Fiſche 
mit Schamball ) beſtehet. Sollte fi etwa der Bräus 
tigam, nach der Hochzeitnacht über die Untuͤchtigkeit ſei⸗ 
ner neuen Frau/ bey den Eltern oder naͤchſten Anverwand⸗ 
ten beſchweren; ſo kann er nicht ſogleich wieder geſchieden 
werden, welches wohl bey den Japanern der Fall iſt, ſon⸗ 
dern es verurſacht mancherley Schwierigkeiten, und man 
giebt ſich alle Muͤhe, die Scheidung zu verhuͤten. 


Die Leichenbegaͤngniſſe der Indier, die vermoͤge der 
damit verbundenen Ceremonien beynahe mehrern Auf 
wand, als die Hochzeiten verurſachen, beſtehen bey den 
Verehrern des Schiwen im Begraben, hingegen bey den 
Verehrern des Wiſchenu im Verbrennen. Da aber 
ein Leichenbegaͤngniß der letztern Art, wenigſtens auf 
150 Rupien zu ſtehen kommt, und noch dazu, nach 
der Ausſage des Herrn Sonnerat, (wovon ich aber nichts 
gehört habe) dem Braman eine mit Blumen bekraͤnzte 
Kuh zum Geſchenke gegeben werden muß, wenn der 
Verſtorbene nicht in alle Ewigkeit ungluͤcklich werden 
ſoll: ſo iſt daraus leicht zu erachten, daß ſehr viele 
von der Partey des Wiſchenu aus Armuth ihren 
Todten zu Ehren, nicht ſolche koſtbare Leichenbegaͤng⸗ 
niſſe anſtellen konnen. Sie muͤſſen daher dieſe entwe⸗ 
der auf einem von getrocknetem Kuhmiſte erbauten 
Scheiterhaufen verbrennen, oder auch nach Art der 
Verehrer des Schi wen im Stillen beerdigen, ohne 
daß dabey Geſang und Muſik gehoͤret und um des 
Verſtorbenen Grab herumgetanzt wird. Wenn man 


©) Eine Brühe aus Baumfruͤchten, die mit ſpanjſchem Pfeffer 
adgeſchmort ſind. 
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aber bisher oft noch in den Reiſebeſchreibungen als 
eine allgemeine Wahrheit von den Indiern hat erzaͤh⸗ 
len wollen, daß ſich die Weiber ohne Unterſchied, aus 
Liebe gegen ihre verſtorbenen Männer freywillig mit 
verbrennen ließen; ſo iſt dieſes unrichtig, und wie 
Herr Sonnerat mit Recht behauptet, nur von den 
Weibern der Bramanen zu verſtehen, die dieſe immer 
noch mit gutem Bedacht bey dem alten Aberglauben er 
halten, daß fie dadurch auf einmal von allen Sünden 
gereinigt, und zugleich faͤhig gemacht würden, di 
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Gattin eines Gottes zu werden. Damit aber old 
Weiber, die wegen ihrer Jugend, oͤfters noch einig 
Luft zum Leben bey ſich verfpüren, um fo williger als 
ein Opfer ſich in die Gluth ſtuͤrzen mögen; giebt man ih⸗ 
nen eine gute Portion Opium, wodurch fie einiger ma⸗ 
ßen ihren gegenwaͤrtigen Zuſtand vergeſſen, und durch 
die dabey angewendeten Vorſtellungen und Lobeserhe⸗ 
bungen der Bramanen, mit erzwungener Freude ihrem 
Tode entgegen gehen. Es geſchieht dieſes vermuthlich 
zunaͤchſt deswegen, damit weder ihre fo geheim gehal⸗ 
tenen Buͤcher, in unrechte Haͤnde kommen, noch Et⸗ 
was von ihren Betruͤgereyen, aus U bedachtſamkeit 
dem Volke entdeckt werden möge. Dieſe Selbſtaufopfe⸗ 
rung der Weiber ſchreibt ſich muthmaßlich ſchon von 
den Zeiten des grauſamen Kaiſers Aurangzeb her, 
der um das Jahr 561 vor Chriſti Geburt gelebt haben 
ſoll, und einigen eingerißnen uͤbeln Gewohnheiten der 
Nabobs ſeiner Zeit Einhalt thun, wie auch der dadurch 
entſtandenen Unſicherheit der Maͤnner, und nicht weni⸗ 
ger der ſeinigen ſelbſt abhelfen wollte. Da die Na⸗ 
bobs jener Zeiten in ihren praͤchtigen Serails zwey bis 
dreihundert der ſchoͤnſten Frauenzimmer unterhielten, 
von denen fie aber aus Ueberdruß, jaͤhrlich auf so 
bis 60 wieder fortſchickten, die ſodann, well fie von 
keinem andern Nabob aufgenommen werden durften, 
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und beynahe von dem größten Haufen verachtet wur; 
den, aus Mangel des Unterhalts, entweder von der 
Liebe Profeſſton machten, oder aus Verzweiflung zu 
ſechzigen ſich auf einmal in den Ganges ſtuͤrzten, oder 
wenn fie ja noch wegen der uͤbriggebliebenen Schoͤnheit, 
Maͤnner bekamen, dieſen doch nicht lange treu blie⸗ 
ben, ſondern ſie, vielmehr um freyer leben zu koͤnnen, 
mit Gift baldigſt bey Seite ſchaften; ſo brachte dieſer 
Kaiſer folgendes Gegenmittel in Ausuͤbung. Er ließ 
eben zu einer Jahreszeit, wo die Erndte des Reißes 
ſehr ſchlecht ausgefallen war, durch die Bramanen, die 
er durch Beſtechungen auf ſeine Seite gebracht hatte, 
dem Volke beybringen, daß dieſes die Götter deswe⸗ 
gen gethan haͤtten, weil die wenigſten Unterthanen einen 
willigen Gehorſam gegen den Kaiſer und ſeine Befehle 
bezeigten, die doch auf ihr Beßtes abzweckten, und 
die wenigſten Weiber ihre Maͤnner aufrichtig und herz 
lich liebten. Der Wille des Wiſchenu waͤre demnach 
dieſer, daß fie dem Kaiſer in allen Stuͤcken völligen Ge; 
horſam leiſten, und die Weiber, wenn ſie wahre Liebe 
gegen ihre Maͤnner in der That beweiſen wollten, auch 
dieſen in den Tod nachfolgen, und ſich mit ihnen ver⸗ 
brennen laſſen muͤßten. Dadurch erhielten fie auch zur 
gleich den Vortheil, daß ſie bey der Gelegenheit, in 
einer halben Stunde Alles das buͤßen koͤnnten, was fie 
außerdem in einem ganzen Sadry- ugam, das 
4/3 20/000 Jahre in ſich enthält, nicht gut machen 
konnten. Damit dieſe neue Lehre einen deſto ſtaͤrkern 
Eindruck auf das ganze Volk wirken moͤchte; ſo machte 
er den erſten Anfang mit 500 Frauenzimmern eines ſei⸗ 
ner Serails, die er überdieß auf eine ſchickliche Art 
los zu werden gewuͤnſcht hatte. Auch hierzu gebrauch⸗ 
te er einige Bramanen, die vermoͤge ihrer ſchmeichleri⸗ 
ſchen Ueberredungen, und ihres uͤberaus großen An⸗ 
ſehns, Jedermann ſehr leicht einzunehmen wiſſen, und 
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dieſe armen Schlachtopfer bereden mußten, daß fie fich, 
aus Liebe zu dem guͤtigen Kaiſer, und zur Verſoͤh⸗ 
nung der erzuͤrnten Goͤtter, fuͤr das allgemeine Wohl 
aufopfern, und verbrennen laffen ſollten. Sie würden 
dafuͤr in jenem Leben, die groͤßte Belohnung genießen, 
und die Götter unaufhoͤrlich bedienen koͤnnen. Der 
Kaiſer wollte noch dazu, wenn ſie dieſes gern ſaͤhen, 
ihnen zu Ehren, ſein beßtes Serail mit ihnen zugleich 
verbrennen. Durch dieſe Vorſpiegelungen uͤberredet, 
ließen fie ſich aus bigotter Religioſitaͤt mit Freuden 
als Schlachtopfer gebrauchen. Dieſe unmenſchliche 
Gewohnheit ward nicht nur in der Folge, von vielen 
Nabobs, die ihren Sitz auf Befehl des Groß- Mogols 
veraͤndern mußten und ihre gebrauchten Concubinen in 
andre Gegenden nicht mitbringen durften, fleißig aus; 
geuͤnt; ſondern es folgten auch Anfangs aus eingefuͤhr⸗ 
ter Mode und heiligem Eifer, viele Weiber ihren Maͤn⸗ 
nern in den zuſammen gebrannten Scheiterhaufen nach. 
So lange demnach die Bramanen ihre dabey an⸗ 
gewendeten Bemuhungen, und das letzte Einſegnen 
mit Opium gut bezahlt bekamen, ſo lange war auch 
dieſes Verbrennen der Weiber im guten Gange; ſobald 
aber die Accidenzien abnahmen, und die angebohrne 
Liebe zum Leben, bey dem lodernden Scheiterhaufen 
an vielen Weibern ſichtbar ward, ſo hoͤrte endlich die⸗ 
fe graufame Gewohnheit unter den Weibern von ſelbſt 
auf, daher man auch in Bengalen nicht mehr ſiehet, 
daß ſich eine Frau an ihren todten Mann binden und 
auf dem Scheiterhaufen verbrennen laſſen ſollte. 


Inm Eifer fuͤr Religion, und Beobachtung der Ge⸗ 
ſetze, wird man nicht leicht ein Volk auf dem ganzen 
Erdboden finden, das den Indiern gleichkaͤme oder ſie 
übertreffen ſollte. Sie waren, ſo viel man weiß, 
nach, den Aegyptiern die erſten, die nach Vorſchriften 


der Religion und nach den Gefegen lebten, welche von 
den alten Brach maͤnnern, von denen noch die jetzi⸗ 
gen Bramanen herkommen, unter ihnen eingefuͤhret 
wurden. Dieſe ſtammten nicht vom Wiſchenu her, 
deſſen Lehre nach den Jahrbuͤchern erſt in den Jahren 
4890 bis 5000 bey den Indiern bekannt ward, ſon— 
dern vielmehr vom Schiwen; denn dieſer brachte 
ſchon vor 6117 Jahren die Lehre von der Seelenwan—⸗ 
derung unter die Indier. Sie waren die erſten Lehrer, 
und legten ſowohl hohe und gelehrte, als auch niedere 
Schulen an. Ehe die Kinder dieſe letztern beſuchen, 
welches vor dem ſechsten Jahre nicht geſchieht, werden 
ſie neun Tage zuvor, des Tages zweymal, von den 
Eltern in den Tempel der Göttin Saraſſuadi ge⸗ 
führt, welche die Göttin der Schulen und der Spra— 
chen iſt, und von ihnen angerufen wird, daß ſie das Kind 
in ihren Schutz nehmen wolle. Zu gleicher Zeit em⸗ 
pfehlen ſie dieſes auch dem Pollear oder dem Gotte 
des Eheſtandes und dem Darmadewe, oder dem 
Gotte der Tugend. Am zehnten Tage endlich geht die 
Mutter, wenn es eine Tochter, oder der Vater, wenn es 
ein Sohn iſt, mit dem Kinde zum Lehrer, der gewoͤhn— 
lich ein noch junger Bramane iſt, von dem ſie fuͤr das 
Kind ein Buch und einen Zettel erhalten, welchen letz⸗ 
tern ſie zu dem Pandjangankar, der gewoͤhnlich 
die Calender mit machen hilft, tragen, und ſich ſo— 
dann Mancherley aus den aſtronomiſchen Buͤchern fuͤr 
ihr Kind prophezeihen, auch zugleich ſich dabey unters 
richten laſſen, zu was ſie daſſelbe anhalten ſollen. 


Die Buͤcher, welche den Kindern von dem Lehrer 
zum Lernen ausgetheilet werden, und die ſie dem Lehrer, 
ſobald fie die Schule verlaſſen, in dem vorigen Zuſtan⸗ 
de wieder zuruͤckgeben muͤſſen, find: 
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das Carudon, ein Büchelchen von ungefähr 40 
Quartſeiten, das alle Buchſtaben, viele Woͤrter, 
und einige Gebete zum Lobe der Goͤtter enthaͤlt. 
Mit dieſen Anfangsgruͤnden wird ſogleich, ehe 
die Kinder noch leſen koͤnnen, das Schreiben vor; 
genommen, wovon die erſten Charaktere mit Fiſch⸗ 
bein auf Palmblaͤttern erlernt werden. Sind 
ſie im Stande ordentliche Woͤrter nachzumalen, 
ſo erhalten ſie ſodann Papier und Tinte, und 
zugleich 


den Haamdom, das eben ſo, wie das Erſte, kei⸗ 
ne Jahrzahl fuͤhret, aus zwey kleinen Theilen be— 
ſtehet, und von den Pflichten der Kinder gegen 
ihre Eltern, Lehrer, Goͤtter, und gegen ſich ſelbſt 
handelt. Ueberhaupt kann ein junger Menſch 
mit Nutzen daraus erlernen, was zu ſeinem zu— 
kuͤnftigen Gluͤcke dienlich iſt. 


Das allgemeine Handbuch der Indier, das ſie 
nicht nur in der Schule, ſondern auch zu Hauſe, 
zum Unterrichte und Vergnuͤgen leſen, iſt Sas 
ramy betitelt, führt die Jahrzahl 2471 vor 
Chriſti Geburt, und enthaͤlt Kriegskunſt, Tech; 
nologie, und Aſtrologie, mit Hinzufuͤgung der 
guten und boͤſen Tage. 


Die Eingebohrnen haben außerdem, zum allgemei⸗ 
nen haͤuslichen Gebrauche, zur Uebung ihrer 
Gottesfurcht, und des Gehorſams gegen die 
Bramanen, wie auch zur Ueberſicht der Hels 
denthaten ihrer alten Koͤnige noch drey Buͤcher, 
unter dem Titel: Saygany aus zwey Baͤnden, 
Voeſchino; und Pervimaygo aus drey 
Bänden, die das Jahr 1556 vor Chriſti Geburt 
an der Stirn fuͤhren. 
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Diejenigen Buͤcher aber, welche in den hoͤhern 
Schulen, zum Unterrichte der jungen Bramanen, von 
den alten gebraucht werden, ſind: 


der Wedam, oder die allgemeine Indiſche Chronik. 
Dieſer beſtehet aus vier Büchern, und enthaͤlt 
die Pflichten des Menſchen gegen Gott, gegen 
den Naͤchſten, und gegen ſich ſelbſt. Dieſes 
Buch iſt noch ein altes Denkmal von den ehemaligen 
indiſchen Brachmaͤnnern, die nur einen Gott 
anbeteten, hat aber durch die Bramanen, die 
drey Gottheiten anbeten, und mit denen ſie, 
ihrem Vorgeben nach, in der genaueſten Verbin; 
dung ſtehen, mancherley Zuſaͤtze und Berändes 
rungen erlitten. 
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Der Schaſter, der ein Auszug des erſtern iſt, hans 
delt von der Aſtrologie, Naturlehre, Arzney⸗ 
kunde, und Rechtsgelahrheit. Wenn derſelbe 
verfertigt fey, kann man nicht ſagen, weil in 
demſelben keine Jahrzahl angegeben iſt. 
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Die PHegamons, 28 an der Zahl, ſind gleichfalls 
eine Nachahmung des Wedams, handeln von 
den Opfern, und der Verehrung der Goͤtter, und 
enthalten zugleich Gebete und Lieder. Sie ſind 
im Jahre der Welt 4731 geſchrieben worden. 


Die achtzehn Puranons enthalten Lobgeſaͤnge auf 
die Thaten ihrer Goͤtter und Halbgoͤtter, ſind 
vor den Bramanen geſchrieben, und zeigen das 
Jahr 3212 ihres Urſprunges an. 


Das Kaſchiſcha, das 3097 geſchrieben worden 
iſt, handelt von den guten und boͤſen Geiſtern, 
und wie der Menſch leben muͤſſe, damit er die 
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guten Geiſter zu Freunden behalte, und keiner 
von den boͤſen in ihn fahre, die unaufhoͤrlich in 
der Luft über den Menſchen ſchweben. 


Mit dem Austreiben der boͤſen Geiſter verdienen 
ſich die Bramanen außerordentlich viel, und es wird 
ihnen ſehr leicht, dieſe blinden Menſchen zu uͤberreden, 
vornehmlich, wenn ſie einen ſtarken Anfall vom Fieber 
bekommen. Um aber von einem böfen Geiſte nicht uͤber⸗ 
fallen zu werden, ſcheuen ſte ſich, innerhalb 3 Wo— 
chen, des Abends und Morgens bey einem ſolchen Hauſe 
vorbeyzugehen, in welchem nach ihrer Vorſtellung ein 
boͤſer Menſch geſtorben iſt, deſſen Geiſt in fie fahren 
koͤnnte. 


Dieſe Buͤcher der hoͤhern gelehrten Schulen ſind 
alle in der alten gelehrten Sprache Kirendam dder 
Sanſkretan geſchrieben und werden nur als Eigen 
thum der Bramanen betrachtet. Die alten Bra⸗ 
manen laſſen dieſe daher auch nicht eher in die Haͤnde 
der jungen kommen, bis ſte zu dem Unterrichte in 
denſelben gelangen, da denn alle Tage ein Stuͤck aus 
denſelben vorgeleſen wird, wobey ſich aber keiner un⸗ 
terſtehen darf, Etwas davon zu Papiere zu bringen, 
und mit nach Hauſe zu nehmen. Uebrigens werden 
dieſe Buͤcher von den Bramanen ſo heilig und geheim 
gehalten, daß ſie, vermoͤge ihres deswegen abgeleg⸗ 
ten fuͤrchterlichen Eides, dieſelben keinem Fremden zei⸗ 
gen, und in die Haͤnde geben, noch vielweniger um 
noch ſo vieles Geld verkaufen duͤrfen. Stirbt ein alter 
Braman, ſo erſcheinen ſogleich zwey ſeiner Collegen, 
die des Sterbenden Bibliothek einem dritten jungen 

5 Bramanen unter einem hohen Eidſchwure übergeben, 
daß er keines von denſelben aus ſeinen Haͤnden laſſen 
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wolle.) Sollte aber ja ein plößlicher Tod einen al 
ten Bramanen uͤberraſchen, ohne daß er feine Collegen 
vor ſeinem Ende zu ſich rufen laſſen kann, ſo hat ſeine 
Frau gleichfalls einen theuren Eid auf ſich, daß ſie 
alle Bücher ihres Mannes, in dieſem Falle, ohne 
allen Anſtand verbrennen, und keines von denſelben 
in fremde Haͤnde uͤberliefern wolle. Den Eingebohr⸗ 
nen iſt es zugleich bey hoher Strafe unterſagt, ſich in; 
nerhalb drey Wochen, des Verſtorbenen Wohnung zu 
nähern, während welcher Zeit die übrigen Bramanen 
des Verſtorbenen Gemaͤcher fleißig durchſuchen, ob 
ſich noch etwas von ſeinen Buͤchern irgendwo finde. 


Der Gottesdienſt der Indier iſt ſehr einfach, und 
ein jeder opfert das, was ihm die wohlthaͤtige Natur 
auf ſeinen Feldern, und in ſeinen Gaͤrten zum Geſchenke 
mitgetheilet hat. Alle Opfer, wobey Blut vergoſſen 
wird, verabſcheuen ſie gaͤnzlich, weil ſie f 509 dadurch 
die mitleidsvollen und guͤtigen Goͤtter zu Feinden zu 
machen glauben. 


Die alten Indier beten entweder die Sonne, 
oder den Mond an, und werden dieſerwegen noch 
zu dem Stamm Bruma gerechnet. Sie leben ſeit 
der Zeit, da die Sekte des Wiſchenu die Oberhand 
behalten, und ſie aus Religionshaß von ihren praͤchti⸗ 
gen Tempeln vertrieben hat, mehrentheils ganz abge⸗ 
ſondert, in gebirgigen und entlegenen Gegenden, ha— 
ben weder Tempel noch Prieſter und Schullehrer, und 


*) Mir wäre es ſchwerlich gelungen, dieſe Bucher zu Ges 
ſichte zu bekommen, wenn ich nicht einen alten gutmuͤthi⸗ 
gen Bramanen vor mir gehabt, und die Sache mit 
gift angefangen hätte, wozu mir eigentlich meine Kunſt 
verhalf. 
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ernähren ſich von der Jagd und Fiſcherey. Sie find 
aber demungeachtet noch ſehr religioͤs, verehren die 
Gottheit in ihrem Herzen, und veruͤben keine Bos— 
heiten. ) 


Wir waren wohl noch auf eine Stunde vom Hafen, 
als uns ſchon mehr als 119 kleine Fahrzeuge von 
den Bewohnern der Inſel Madras entgegen kamen, 
uns auf das Beſte ewillkommern und allerley Erfri⸗ 
ſchungen von Baumfruͤchten, neugebackenen Kuchen, 
gebratene Fiſche, Milch u. dgl. m. mitbrachten. Sie 
hielten ſogleich bey dem Capitain um Erlaubniß an, 
auf unſer Schiff zu kommen, und uns dieſe Geſchenke 
aus Freundſchaft zu uͤberreichen, welches ihnen aber 
von demſelben anfaͤnglich abgeſchlagen wurde, weil er 
nach ſeiner Inſtruction niemand eher auf ſein Schiff 
laſſen durfte, als bis der Fiſkal da geweſen war. 


) Diejenigen Leſer, welche mit den Beſchreibungen und 
Nachrichten, die andere Schriftſteller von dieſen Gegenden 
und ihren Einwohnern gegeben haben, nicht unbekannt ſind, 
werden zwar hier vieles finden, welches von der Erzaͤhlung 
jener Schriftſteller abweicht; allein ſie wuͤrden gewiß eine 
Unbilligkeit begehen, wenn ſie deswegen die Glaubwuͤrdigkeit 
des H. Verf. der gegenwaͤrtigen Reiſtheſchreibung in Zweifel 
ziehen wollten. Wenn von ſolchen weitlaͤuftigen und ent⸗ 
fernten Laͤndern, wie in der gegenwaͤrtigen Schrift, die Rede 
iſt, fo darf man ſich über die Verſchiedenheit der Erzählungen 
nicht wundern. Ein jeder erzaͤhlt die Sache ſo, wie er ſie 
an dem Orte ſeines Aufenthalts geſehen oder gehoͤret hat; 
und da viele Reiſende an den Kuͤſten bleiben muͤſſen, und nicht 
Gelegenheit haben, das Innere dieſer Laͤnder zu bereiſen, ſo 
verlaſſen fie ſich gemeiniglich auf dasjenige, was fie von ihren 
Landsleuten erfahren haben, ohne zu unterſuchen, ob dieſe 
von den erzählten Dingen ſich eine hinlaͤngliche Kenntniß ha⸗ 
ben erwerben können, E. 
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Da ſie aber auch wirklich ſchon ein Schreiben von der 
Regierung bey ſich hatten und unſerm Capitain übers 
gaben, vermoͤge deſſen ſie ungehindert auf jedes Schiff 
gelaſſen werden konnten, fo wurde ihnen auch in ih⸗ 
rem Begehren gewillfahrt. Sie kamen daher mit ſchoͤz⸗ 
nen, aus den beßten weißen Rottings neu geflochtnen 
Koͤrbchen in der Hand, an unſer Schiff hinauf, und 
theilten mit der größten Gefaͤlligkeit allen und jeden 
ihre mitgebrachten Geſchenke aus. Ob wir ihnen zwar 
Alles recht gern baar bezahlen wollten, weil uns da— 
durch eine große Gefaͤlligkeit wiederſuhr, fo nahmen fie 
doch nicht das Geringſte dafuͤr an, ſondern freueten 
ſich außerordentlich, daß wir ihre Geſchenke nicht vers 
ſchmaͤhten, und ſie dadurch ihre Schuldigkeit beweiſen 
konnten, uns als Reiſende zu laben. 


Hier bemerkte ich nicht das Geringſte von der Wild⸗ 
heit und Grauſamkeit, die man ſonſt gewoͤhnlich in 
Europa dieſen fremden Voͤlkern Schuld giebt. Nicht 
Menſchenfreſſer und entmenſchte Ungeheuer waren hier 
unſre Wohlthaͤter, ſondern natuͤrliche gutherzige uns 
aͤhnliche Geſchoͤpfe, die ungeachtet vieler fabelhaften 
Erzaͤhlungen in den Reiſebeſchreibungen manchen ſich 
mehr duͤnkenden Chriſten weit hinter ſich zuruͤckließen. 


Sobald wir dem Lande naͤher gekommen waren, 
und geankert hatten, waren auch dieſe Leute ſo bereit⸗ 
willig, daß ſie ſogleich zwey Boote nahmen, und uns 
auf denſelben ans Ufer brachten. Da hier die Bra 
ming (Welle) bisweilen ſehr ſtark anſchlugen, ſo ſtell— 
ten ſich acht Träger in das Waſſer, die das Boot, Das 
mit es nicht umgeſchmiſſen werden konnte, mit den 
Händen fortzogen, durch deren Huͤlfe wir ass gut 
ans Land kamen. 
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Mein Logis wurde mir in der Feſtung St. Georg 
angewieſen, die nicht klein iſt, und uͤberdieß viele wohl⸗ 
gebauete Straßen hat. Die Haͤuſer ſind hier in dieſer 
Stadt, fo wie uͤberall, oben platt gebauet, und von 
außen mit Gips uͤbertuͤncht, wodurch ſie ein ſehr gu⸗ 
tes Anſehen bekommen, dabey ſie auch, welches nicht 
zu vergeſſen iſt, vorragende Schwibboͤgen haben, ſo daß 
man, bey Regenwetter trocken herum gehen kann. Dieſe 
Haͤuſer geben vorzüglich des Abends einen ſchoͤnen Uns 
blick, wo fie bey dem Scheine zweyer oder dreyer Lam⸗ 
pen, die bey finſtern Naͤchten, außen, unter den 
Schwibboͤgen zur Erleuchtung geſetzt ſind, ſo glaͤnzen, 
als wenn ſie mit der beſten Glaſur uͤberzogen waͤren. 
Die Einwohner ſind aus vielen Nationen gemiſcht, 
von denen jedoch die Engländer die groͤßte Zahl aus— 
machen. Auch finden ſich hier noch viele von den 
Hindus, die von den Eng laͤndern zwar zuerſt 
unterthaͤnig gemacht worden ſind, doch aber noch viel 
von ihrer ehemaligen Freyheit genießen. Ob ſie gleich 
ſchwarzbraune Geſichter haben, fo find ſie doch uͤbri— 
gens ſehr wohlgebaut, und haben eine uͤberaus zarte 
Haut, weiße Zaͤhne, und große feurige Augen, wo— 
durch ſie ſowohl von den uͤbrigen Nationen einen Vor— 
zug erhalten, als auch wegen ihres ſtillen und ſitt— 
ſamen Betrageus, ſehr zu loben find und dieſerwegen 
auch von den Englaͤndern noch vor allen andern geſchaͤtzt 
werden. | 


Weil ich mich hier in Madras ohne weiter zu 
kommen ſchon auf drey Monote aufgehalten hatte, doch 
aber auch, das mir ſo vorgelobte, in dem großen ſo 
genannten Indoſtan gelegene Bengalen jetzt im In⸗ 
nern naͤher kennen lernen wollte, ſo nahm ich dieſerwegen 
von dem Commandanten der Feſtung Urlaub, und gieng 
am sten Auguſt mit einem andern Schiffe bis Cale⸗ 


A | 7 3 


cut, von da ich ſodann meine Neife auf dem Lande 
weiter fortſetzte. 


Calecut iſt die Hauptſtadt eines eben fo genann—⸗ 
ten Königreichs auf der Kuͤſte von Malabar, wo eine 
ſtarke Feſtung deutſcher Art erbauet iſt, welche den 
Englaͤndern gehoͤrt. Die Stadt iſt an und fur ſich 
eine gute deutſche Meile lang, hat ſchoͤne breite Stra⸗ 
ßen, und wohlgebauete Haͤuſer, welche mehrentheils 
ſo angelegt ſind, daß man einige Stufen bis zur Haus⸗ 
thuͤre hinaufſteigen muß. Seit dieſe Stadt von dem 
engliſchen Gouverneur Haſtings mehrentheils neu er⸗ 
bauet und vergrößert worden iſt, ſiehet man beynahe 
keine Spuren mehr davon, daß ſie ehedem ein unbe— 
deutender Flecken war. 


Von Calecut kam ich zuerſt auf Plaſey, ein 
nicht großes, aber wohlgebauetes, und in einer ange⸗ 
nehmen Gegend liegendes Staͤdtchen, wo auch noch ein 
praͤchtiges Jagdſchloß des ehemaligen Nabobs von Ben⸗ 
galen anzutreffen if. Pla ſey iſt ſtark bewohnt, 
und die Einwohner ernaͤhren ſich mehrentheils vom 
Handel. Daß es hier, in Anſehung der Lebensmittel, 
nicht theuer ſeyn konnte, ſchloß ich daraus, weil ich 
in dieſer Gegend viele Jagdhaͤuſer und Vorwerke an⸗ 
traf, die mit einer ſehr ſtarken Viehzucht und Land⸗ 
wirthſchaft verſehen waren. 


Von Plaſey aus, fuͤhrte mich der Weg nach 
Moorſchelabod einem nicht ſtark bewohnten Flek⸗ 
ken, wo ehedem eine anſehnliche Schule der Muſel⸗ 
männer geweſen, die aber nach der Zeit, in ein Klo⸗ 
ſter verwandelt worden iſt. Es befindet ſich auch in 
der Naͤhe eine anſehnliche Moſchee, welche der Na 
bob von Bengalen hat erbauen laſſen. 
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Der Weg brachte mich nun auf eine fehr wohlge⸗ 
bahnte Straße, die mit den ſchoͤnſten wohlriechenden 
Fruchtbaͤumen von Piſang, Lamon und Cedern beſetzt 
war, in eine der angenehmſten und fruchtbarſten laͤnd⸗ 
licher Gegenden, der Dörfer Jungepo or und Voo l/ 
wovon das erſte uͤber hundert nach daſiger ſtaͤdtiſcher 
Art wohlgebauete Haͤuſer hatte. Ueberall wo man nur 
dergleichen Fruchtbaͤume auf den Straßen und bey den 
Doͤrfern findet, iſt es einem Reiſenden erlaubt, ſich 
ſo viel Fruͤchte abzupfluͤcken als er verzehren kann. Hier 
kann einemffreylich die Zeit nicht lang werden, wo man 
nach ausgeſtandener Hitze und Strapazen theils einen an⸗ | 
genehmen Geruch einathmet, theils eine erquickende Ab⸗ 
kuͤhlung unter dem Schatten der Baͤume genießet, und 
uͤberdieß die Freyheit hat, Gebrauch von den daſelbſt wach⸗ 
ſenden Fruͤchten zu machen. Mit Freuden ſah ich zu, 
wie Mann und Weib, Alt und Jung, ſich mit einer⸗ 
ley Arbeit auf den dabey liegenden Feldern gemeinſchaft— 
lich beſchaͤftigten. Hier koſtete es Mühe, dem aͤußer⸗ 
lichen Anſehen nach zu errathen, was maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts ſey; denn ihre ſchwarze Kleidung 
war auf einerley Art gemacht, und die Perſonen maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechts raufen ſich, gleich vom Anfang, die 
erſten Barthare aus. 


Dieſer angenehme Weg fuͤhrte mich bis nach O o⸗ 
dooanullah, das am Ufer des Ganges liegt, vor 
mehr als 120 Jahren, vom Sultan Sujah der vorz 
her Subat (Fuͤrſt) von Bengalen geweſen war, 
als die Hauptſtadt und Reſidenz von B engalen mit 
vielen Unkoſten erbaut, aber auch von eben demſelben 
faſt wieder in einen Schutthaufen verwandelt worden 
if, als die Maratten ihm ins Land gefallen waren, und 
viele Verwuͤſtungen angerichtet hatten. Daß dieſe 
Stadt vorher, ehe fie die Engländer in Beſitz nahmen, 


ſehr prächtig gebauet geweſen ſeyn, und anſehnliche 
Pallaͤſte gehabt haben muß, läßt ſich noch aus den das 
ſelbſt befindlichen Ruinen abnehmen. Auch findet 
man hier noch ein Sananah oder Serail, welches 
von außen mit allerley kuͤnſtlichen in den beften Holz 
arten ausgeſchnittenen Zierrathen, von oben bis unten 
verſchoͤnert iſt, darinnen der Sultan zu feinem Ver— 
gnuͤgen, auf 300 der ſchoͤnſten Frauenzimmer hielt. 
Jedoch iſt es den Einwohnern bey Lebensſtrafe verboten, 
ſich dieſem Hauſe zu naͤhern. Fremden iſt zwar die 
Erlaubniß ertheilet worden, daſſelbe in einer Entfer— 
nung bis auf zwey Schritte zu betrachten; allein das 
Innere zu beſehen iſt ihnen auch nicht verſtattet. Auf 
der Weſtſeite dieſer Stadt läuft eine Gebirgskette, die 
mit vielen Waldungen und ſumpfigem Boden umgeben 
iſt, dadurch im Herbſte, eben wie im Fruͤhlinge eine 
ungeſunde Luft und viele Krankheiten verurſacht werden. 


Von Oododoanullah bis nach Rahejemalen, 
welche gewöhnlich auf 3 Roß (24 Stunde) von eis 
nander gerechnet werden, bekam ich auch mancherley 
zu ſehen. Endlich mußte ich uͤber 7 neben einander 
liegende kleine Slüße, die aber zu aller Reiſenden Bes 
quemlichkeit, mit fliegenden Fahrzeugen beſetzt ſind. 
Ferner traf ich auf dieſem Wege nach der alten Sitte 
morgenländiſcher Voͤlker einige ſteinerne Grabmaͤler 
vornehmer Muſelmaͤnner an, die in der Geſtalt einer 
Halle, mit einem großen Bogen verſehen waren, auf 
denen eine, etwa 2 Fuß breite und 4 Fuß lange ſtei⸗ 
nerne Tafel ſtand, in der ſich ſowohl Schrift, als auch 
viele Verzierungen ausgehauen befanden. Dieſe hei⸗ 
ligen Gräber werden aus Aberglauben der daſelbſt woh—⸗ 
nenden Voͤlker von den Wanderern fleißig beſucht und 
verehrt, die dabey auf die Kniee niederfallen, die Hans 
de gegen die Sonne erheben; und einige Gebete hin⸗ 


murmeln. Reiſet man nun mit einem von ihnen, und 
kommt an eine ſolche ihnen heilige Staͤtte, verrichtet 
aber ihre Ceremonie nicht mit, ſo ſondert ſich dieſer 
Reiſegefaͤhrte ſogleich ab, und ſiehet einen, vermoͤge 
ſeines Religionseifers nicht wieder an; folget man aber 
feinem Beyſpiele treulich, fo kann man ſich auch ohne 
Bedenken, auf ſeinen Beyſtand verlaſſen, und gewiß 
hoffen, daß er, ſoweit man auch mit ihm geht, Alles 
aus feinem Beutel bezahlet. 


Auf dieſem Wege traf ich auf einige Einſiedeleyen, 
in denen gewoͤhnlich ein Scherid (Heiliger) und ein 
Einſiedler zu finden iſt. Bey dieſen Einſiedlern kann 
man zu allen Zeiten friſchen Kuchen fuͤr 2 Penz ohne 
alle Schwierigkeit bekommen, wenn man ſie nur im 
Namen des Sohnes bittet. Dann nehmen fie 
eine eiſerne Platte, legen dieſelbe zwiſchen zwey Steis 
ne, und zuͤnden ein wenig Feuer darunter an, um 
dieſelbe zum Backen geſchickt zu machen; der Teig, den 
ſie dazu brauchen, iſt faſt immer bereit, weil dieſes 
ihre gewoͤhnliche Speiſe iſt; Butter, Mehl und Eyer 
aber erhalten ſie genug von den dahin kommenden Ein⸗ 
wohnern, die ſich von ihnen dafuͤr die Suͤnden verge⸗ 
ben loffen, 


Dieſe allerdings ſehr amuͤſante und merkwuͤrdige 
Gegend brachte mich durch fruchtbare Gefilde bis auf 
den Grenzflecken Gully, welcher ehedem noch zur In⸗ 
doſtaniſchen oder Mogoliſchen Regierung gehoͤrte, jetzt 
aber mit zu den engliſchen Beſitzungen in Bengalen 
gerechnet wird. Der Weg ward mir dadurch ſehr an— 
genehm, weil er ſich auf der einen Seite an einer lan⸗ 
gen Reihe Gebirge hinſchlaͤngelte, auf der andern Seite 
aber vom Ganges eingeſchraͤnkt wurde, auf dem faſt 
ohne Aufhoͤren, kleine Schiffe und Fahrzeuge in großer 
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Menge zu finden find. Die Abendzeit wird von den 
Einwohnern Gullys in großen Geſellſchaften auf dem 
Ganges damit zugebracht, daß ſie zum Vergnuͤgen, eine 
Illumination auf ihren Fahrzeugen anſtellen, die ſie 
mit 6 bis 12 angezuͤndeten Lichtern oder Lampen bes 
ſetzen, und mit denſelben gewoͤhnlich eine Stunde unter 
mancherley Geſaͤngen auf dem Waſſer herumfahren. 
An dieſen Luſtbarkeiten kann auch jeder Fremde Theil 
nehmen, jedoch muß er alsdann wenigſtens zwey bren⸗ 
nende Lichter bey ſich haben. Nachher nimmt jeder 
ſeine Lichter, die ganze Geſellſchaft gehet gleichſam in 
Proceſſion, zu den ihnen heiligen Grabmaͤlern, ſetzet 
ſich ihre Lichter auf dieſelben, und ſtellet ſich fo lange 
in einem Kreis herum, bis die mehreſten verbrannt 
ſind, da ſie ſodann bey brennenden Fackeln, die drey 
von ihnen vorantragen, wieder vergnuͤgt, und ohne 
einigen Lerm zu erheben, nach Hauſe zuruͤckkehren. 


Von Gully aus durfte ich. für jetzt vermoͤge mei⸗ 
nes Paſſes nicht weiter vorwaͤrts uͤber die Graͤnze der 
engliſchen Beſitzungen; daher ich meinen Weg nur in 
dem Koͤnigreiche Bengalen fortſetzte, und nach Bahar, 
einer ehemaligen ſehr ſtarken Feſtung kam, die aber 
bey meiner Anweſenheit mehrentheils darnieder lag. 


Hier kann ich eine vortreffliche Einrichtung dieſes 
Landes, welche vorzuͤglich fuͤr Reiſende ſehr bequem 
eingeführt iſt;, nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen. 
Sobald nemlich ein Reiſender krank geworden, oder 
nicht mehr gut zu Fuße iſt, und doch gern nach dem 
Orte ſeiner Beſtimmung will; ſo kann er, wiewohl 
hier keine öffentliche Poſten, wie in Deutſchland, zu 
finden find, deſſen ungeachtet in einem dazu wohl ein⸗ 
gerichteten Tragſeſſel, Palankin genannt, welcher von 
acht Mann ſo geſchwind wie moͤglich getragen wird, 
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ohne Schaden dahin gebracht werden. In einem ſolchen 
Tragſeſſel oder Saͤnfte, fuͤr den man ein geoß mit einem 
Pence (6 Pfennig) bezahlet, kann man mit Bequemlichkeit 
ſitzen, und das Anmuthige der mehrentheils fruchtba⸗ 
ren Gegend genießen, oder auch nach Belieben ſchla⸗ 
fen, dabey man ſich keinesweges, wie auf unſern 
Poſtkaleſchen, vor Ribbenſtoͤßen fuͤrchten darf. Soll 
aber auch des Nachts die Reiſe fortgeſetzt werden, ſo 
zahlet man 10 Pence und iſt unter Begleitung zweyer 
Fackeltraͤger, zumal wenn der Weg ungleich ſeyn, oder 
uͤber Berge gehen ſollte, keiner Gefahr ausgeſetzt. 


Einen ſolchen bergigten Weg traf ich nach Mo o⸗ 
tejerna an, wo von einem hohen Felſen zwey Waſ⸗ 
ſerfaͤlle auf dreyzehn Klaftern herabſtürzten, und in 
den Ganges ſich ergießen, deren Geraͤuſch ſchon vorher 
in einer Entfernung von mehr als 3 Roß zu hoͤren 
war. Am Fuße des Berges aber bemerkte ich eine 
große tiefe Hoͤhlung, wo ſich nach der Ausſage der 
Einwohner, vor mehr als 600 Jahren ein alter Ein; 
ſiedler aufgehalten haben, ſeines Wunſches und gott— 
ſeeligen Lebens wegen aber mit ſeiner ganzen Einſtede⸗ 
ley verſunken, und alſo den Augen der Menſchen ent⸗ 
zogen ſeyn ſoll. Dieſe Hoͤle wird daher noch für hei— 
lig gehalten, und ſehr fleißig von den Einwohnern aus 
religioͤſer Meynung beſucht. ü 


Von Mootejerna bis Terriagully gieng 
der Weg wieder durch eine fruchtbare, laͤngſt dem 
Ganges gelegene Ebene, wo ich auf den am Fluffe lie⸗ 
genden Wieſen bis ans Knie in dem beßten Graſe was 
den mußte. Damit aber nicht allein das Auge des 
Reiſenden mit den Naturſchoͤnheiten ergoͤtzt, ſondern 
auch der Magen eine Erfriſchung und Labſal haben 
moͤge, welches bey dem daſigen heißen Himmelsſtriche 
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allerdings noͤthig iſt, fo trifft man, ſowohl hier als in 
ganz Bengalen, auf der Straße wenigſtens alle 4 Roß 
ein Wirthshaus an, wo man auf das beßte und 
freundlichſte von den Wirthen aufgenommen, und fuͤr 
6 Pence, nach daſiger Landesart herrlich tractirt wird. 
Bey jedem ſolchen Hauſe iſt zugleich ein Brunnen ge 
graben, in dem ſich das trinkbarſte Waſſer befindet, 
und fuͤr Menſchen und Vieh, zum gemeinen Gebrau— 
che beſtimmt iſt. Ueber lange Weile darf man hier 
gar nicht klagen, welches wohl zum oͤftern der Fall in 
den deutſchen Gaſthoͤfen iſt, wo man von einem ſtolz eins 
hergehenden Wirth, zumal, wenn man nicht viel aufgehen 
laßt, kaum über die Schultern angeſehen wird, und wohl 
noch dazu mancherley Grobheiten verſchlucken muß. 


Das Bengaliſche Frauenzimmer verſtehet vorzuͤglich 
die Kunſt, durch ihr angenehmes Betragen, und durch 
ihre Unterredungen jedem Fremden ſehr wohl die Zeit 
zu verkürzen, und feinen Aufenthalt bey ſich zu verlaͤn⸗ 
gern, wie ich es auch ſehr oft an mir ſelbſt erfahren 
habe. Denn aus dem Wege von Terriagully bis 
nach Colgony, welche beyde Oerter auf 40 Noß von 
einander entfernt liegen, habe ich beinahe ro Tagerei⸗ 
ſen gemacht, woran theils die ſchoͤne Abwechſelung 
fruchtbarer Wieſen und Waldungen, in denen ich mich, 
bey dem angenehmen Gefange vieler mir ganz unbe— 
kannter Voͤgel, unter denen die Pfauen und Papag ayen 
fo kirre waren, daß ich fie mit einem Stocke haͤtte er⸗ 
ſchlagen koͤnnen, manche liebe Stunde verweilte, theils 
die ſehr gute Einkehrung in den an der Straße haͤufig 
liegenden Gafthöfen, die Urſache waren. Wiewohl 
es hier außerordentlich viel Waldungen giebt, ſo muß 
ich doch ſagen, daß ich in denſelben nicht ſolche wilden 
Thiere gehoͤrt, noch viel weniger, wie nachher auf 
dem Cap, und in andern Gegenden ſo gar geſehn 
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habe, wodurch auch die Gluͤckſeligkeit dieſes Landes 
noch ſchaͤtzbarer wird. 


Sultungen, wohin ich von Colgony aus, 
des ausgetretenen Ganges wegen, mehrentheils zu 
Schiffe reiſen mußte, koͤnnte der Bauart und des da— 
ſelbſt betriebenen Handels wegen, ſehr wohl eine Han— 
dels ſtadt vorſtellen, ob es gleich nur mit unter die mit⸗ 
telmaͤßigen Flecken gerechnet wird. Der daſige große 
Handel ernaͤhret viele und mancherley Handwerker, 
die ihre Werkſtaͤtte nicht in den Haͤuſern, ſondern gleich 
im Freyen unter den dickbelaubten Baͤumen aufſchlagen, 
wo ſie von der allzugroßen Sonnenhitze bey dem Wehen 
eines kuͤhlen Luͤftchens nicht ſo leicht gedruͤckt, und in 
ihrer Arbeit gehindert werden. 


In der Gegend nach Bouglepoor, habe ich 
zuerſt an der daſigen Straße die ſehr berühmten Ban⸗ 
jan» Baͤume geſehen, und mich unter deren weit aus⸗ 
gebreiteten Schatten mit Vergnuͤgen und Verwunde— 
rung erholet. Es iſt dieſes ein merkwuͤrdiger Baum, 
den die Mutter Natur auf eine ganz beſondere Art 
wachſen läßt, Er hat außerordentlich viel Laub, lange 
in einer Kruͤmmung herabhaͤngende Zweige, deſſen un⸗ 
terſte Aeſte, ſobald fie bis auf die Erde herunter ges 
wachſen ſind, daſelbſt wieder Wurzel faſſen, und auf 
3 Ellen in einer Biegung gegen die oberſten Aeſte in 
die Hoͤhe ſproſſen. Ein ſolcher Baum wird endlich. 
durch die unter einander gewachſenen Aeſte ſo dicht, 
daß er in einem Umfange von 12 — 16 Schritten für 
viele eine Luſtlaube und Verwahrung wider die heftige 
Sonnenhitze, aber auch nicht weniger einen bequemen 
Zufluchtsort wider einen unverſehenen Platzregen und 
heftig ſich erhebende Sturmwinde abgeben kann, der— 
gleichen nicht wenige ſich im Juni und Juli daſelbſt 
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einfinden, und die oͤfters ſo reißend ſind, daß ſie den 
ſtaͤrkſten Mann auf freyem Felde umwerfen. 


Nachdem ich mich auf meiner Reiſe durch Bengalen 
in den obgenannten Staͤdten und Flecken, wie auch in 
den umliegenden Gegenden, blos der natürlichen Schoͤn⸗ 
heiten des Landes wegen, die durch Berge und Thaͤler, 
fruchtbare Auen, Wieſen und Gewaͤſſer, auf eine bez 
zaubernde Art mit einander abwechſelten, mehr als zu 
lange verweilet hatte, ſo eilte ich nun um deſto mehr 
nach der großen engliſchen Feſtung Monyheier, 
welche von Bouglepoor 12 ſtarke deutſche Meilen 
entfernt iſt, und kam auch daſelbſt, nach einer drittes 
halbtaͤgigen Reiſe gluͤcklich an. Dieſe Stadt iſt ſchon 
ſehr alt, und ſtark befeſtigt, mit einer Mauer, hohen 
viereckigten Thuͤrmen und tiefen Waſſergraben umge— 
ben. Die Feſtung an und fuͤr ſich iſt ſo groß, daß 
ſich recht wohl 6— 5000 Mann darinnen vertheidigen 
koͤnnen. Sie hat drey Hauptthore, das Waſſerthor, 
welches am Ganges ausgehet, das Oſt- und Suͤdthor; 
dabey aber auch noch eben ſo viel kleine Thore. Der 
ſtaͤrkſte Handel, den die Einwohner treiben, beſtehet 
mehrentheils in Zitz, Cattun, und verſchiedenen ſei⸗ 
denen Zeugen, welche ſie ſelbſt verfertigen, und den 
daſelbſt haͤufig ankommenden Schiffen von den benach— 
barten Ge senden überlaffen, Zu meiner größten Freu⸗ 
de traf ich hier in Monyheier, einen Deutſchen 
Namens Lieger, aus Franken gebuͤrtig, an, welcher 
eine Seidenfabrik angelegt, und im beſten Flor hatte. 
Seine Frau war eine Eingebohrne, dabey aber ein 
ſehr hoͤfliches, ſchoͤnes, und reinliches Weibchen, die 
mich waͤhrend der drey Tage, da ich mich in ihrem 
Hauſe aufhielt, auf das beßte bewirthete. Hier hatte 
ich ſehr gute Gelegenheit, viele Gebräuche und Vor⸗ 
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zuͤge dieſer Nation, vorzuͤglich ihre Reinlichkeit kennen 
zu lernen. 


Von Monyheier durfte ich, vermoͤge meiner englis 
ſchen Montour und laut meines Paſſes nicht weiter 
vorwärts, daher ich meinen Ruͤckweg nach Calecut, 
wiewohl nicht auf der nemlichen Straße, ſondern mehr 
zu Waſſer wieder antrat. 


Weil bey Monyheier, theils des Handels, 
theils der daſelbſt befindlichen engliſchen Niederlage 
wegen, beſtaͤndig über hundert Schiffe vor Anker lies 
gen; ſo fand ich gar bald eine gute Gelegenheit von 
hier aus, auf dem Ganges, bis nach Calecut mit 
einem engliſchen Schiffe zu fahren, wo wir auch den 
Eten November gluͤcklich ankamen. 


Dieſe Fahrt auf dem Ganges hat mir nicht wenis 
ger Vergnuͤgen verſchafft, als meine bis hierher zu⸗ 
ruͤckgelegte Reiſe auf dem Lande. Der Ganges, auf 
dem unaufhoͤrlich Schiffe hin und wiederfahren, iſt 
fo breit, daß alle europaͤiſche Fluͤße, in Vergleichung 
nit ihm, nur fuͤr kleine Baͤche zu rechnen ſind, und 
hier waͤchſt er vollends durch die Vermehrung der uͤbrigen 
Fluͤſſe, die ſich in denſelben ergießen, zu einem See. 
Man kann von demſelben vermoͤge der niedern Lage des 
Ufers, viele Stunden weit in das Land hineinſehen, 
wo man den angenehmſten Proſpect von fruchtbaren 
Gefilden, Bergen und Thaͤlern, Dörfern und Staͤd⸗ 
ten, alten Tempeln, und Grabmaͤlern, wie auch von 
vielen anſehnlichen Landhaͤuſern vor ſich hat. Ja mel; 
che Menge von Menſchen zeigt ſich nicht hier auf dies’ 
ſem natuͤrlichen Landſchaftsgemaͤlde, theils ſolcher, wel⸗ 
che blos der Veraͤnderung, oder der Geſundheit wegen, 
weite Reiſen ins Land mit wenig Koſten unternehmen, 
und zur Zeit ihres mehreſten Gewerbes ſich bey den 


rigen, ohne Furcht vor wilden blutgierigen Thies 
ren, oder raubſuͤchtigen Straßenraͤubern wohlbehalten 
wieder einfinden; theils ſolcher, welche in Geſellſchaft 
bigotter Prieſter, von ihren Wallfahrten und Beſuchun⸗ 
gen abgoͤttiſcher Tempel, heiliger Grabmaͤler, Einſie⸗ 
deleyen, und dergleichen heiligen Oerter mehr, am 
Ufer hin und wieder wandeln. 


So verſtrichen mir nicht nur, bey mancherley in 
die Augen fallenden Gegenſtaͤnden, die Tage ſehr an⸗ 
genehm, ſondern die Nächte hatten auch hier das Vor⸗ 
zuͤgliche fuͤr uns, daß wir des Abends unſer Schiff 
verlaffen, und in den laͤngſt dem Ufer erbaueten Ca ra⸗ 
vanſeraien unſer Lager nach Belieben ſuchen konn⸗ 
ten, da unterdeſſen die Wirthe gewiſſe Leute zu ver— 
ſchaffen wußten, die um ein geringes Geld, die ganze 
Nacht hindurch, das Schiff auf das ſorgfaͤltigſte bes 
wachten. Dieſe Haͤuſer, welche vorzuͤglich fuͤr das 
Schiffsvolk erbauet ſind, gleichen freilich von innen, 
mehr einem Stalle, als einer Gaſtſtube, find aber bey 
alledem reinlich, mit Stroh, Heu, und Laub genug— 
ſam verſehen, und ſo geraͤumig, daß auf 100 Mens 
ſchen gemaͤchlich bey einander ſchlafen konnen. Uebri⸗ 
gens kann man auch von den armen Muſelmaͤnnern, 
welche die Wirthe in den Caravanſeraien vorſtellen, 
alle daſigen Lebensmittel, fuͤr einen ziemlich geringen 
Preis erhalten. 


Wiewohl mir dieſe Fahrt auf dem Ganges bis Ca— 
lecut ſehr angenehm verſtrichen war, ſo wurde doch 
meine folgende Reiſe, welche ich von Calecut aus 
auf einem Badgero oder mittelmaͤßigen Schiffe, uns 
ternahm, auf dem ſich nur 17 Mann befanden, und 
welches mit Baumwolle und Cocosnuͤſſen beladen war, 
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etwas unangenehmer, weil wir bis Seramporr 
wegen der haͤufig vorkommenden Sandbaͤnke und ent— 


ſtandenem Winde mit Furcht und Gefahr zu ſtreiten 
hatten. 


Seramporr iſt eine ziemlich gute Handelsſtadt, 
und gehoͤrt den Daͤnen, welches man auch gar bald, 
ohne es zu wiſſen, an der Reinlichkeit erkennen kann. 
Obgleich dieſe Stadt von vielerley Nationen bewohnt 
iſt, die mehrentheils Fabrikanten und Handelsleute 
ſind, ſo iſt doch keine Unordnung daſelbſt anzutreffen. 
Die Reiſe von Seramporr bis Geſiretty war 
mir deswegen vorzuͤglich merkwuͤrdig und angenehm, 
weil ich hier mit einem ehrwuͤrdigen Greiſe bekannt 
wurde, der ein Braman war, und durch deſſen Gut— 
muͤthigkeit ich dasjenige zu ſehen bekam, was ich außer— 
dem um vieles Geld nicht wuͤrde zu ſehen bekommen 
haben. Ich geſellte mich gleich zu ihm, weil ich durch 
ihn einen laͤngſt vergeblich gehegten Wunfch erfüllt hoffte, 
unterhielt mich eine lange Zeit mit ihm, uͤber unſer bey— 
derſeitiges Schickſal, und da er von mir erfuhr, daß 
ich die Buchdruckerkunſt erlernt haͤtte, ſo bezeigte er 
ſich noch zutraulicher gegen mich, und forſchte begierig 
nach der wahren Beſchaffenheit derſelben. Jedoch 
hielt ich in etwas damit zuruͤck, und verſprach ihm, 
die ganze Kunſt nicht nur zu erklaͤren, ſondern auch 
mit den Lettern, und der Schwaͤrze, die ich in Erz 
mangelung der Tinte und Feder, in einem ledernen 
Beutelchen bey mir trug, die ganze Arbeit deutlich zu 
zeigen, wenn er ſich dazu verſtehen wollte, mich ſeine 
Bibliothek ſehen zu laſſen. Wiewohl er eine lange 
Weile deswegen bey ſich anſtand, und nicht wußte, 
ob er auf meinen Vorſchlag mit Ja oder Nein antwor⸗ 
sen ſollte; fo brachte ich ihn doch endlich durch meine 


Ueberredungen fo weit, daß er darein willigte, jedoch 
mit der Bedingung, daß ich keines von den Büchern 
anrühren ſollte, weil er ſonſt ſeinen der Gottheit gelei— 
ſteten ſchweren Eid brechen muͤßte, von dem er ſich bis 
zu ſeinem Tode durch Nichts abwendig machen laſſen 
wollte. 


Weil er aber aus dem Flecken Wayſary war, 
der eine gute Stunde von Geſiretty entfernt iſt, fo 
ließen wir uns in derſelben Gegend ans Land ſetzen, 
und ich wanderte nunmehr mit ihm nach ſeiner Woh— 
nung. Seine Frau ſtaunte mich nicht wenig an, da 
ich zu ihm in die Stube trat; der alte Greis murmelte 
ihr einige Worte zu, die ich nicht verſtand, erhielt als—⸗ 
denn von ihr einen Schluͤßel, und ſo fuͤhrte er mich in 
ein beſonderes Zimmer, worinnen ſeine Bibliothek auf 
dem Erdboden lag. Hier mußte ich ihm erſt den Ge: 
brauch der Lettern zeigen, die er begierig hinten und 
vorn befahb, und ſich nicht genug über den vortheilhaf— 
ten Gebrauch derſelben verwundern konnte. Nach dies 
ſem verſchloß er ſeine Thuͤre, und holte ſeine Buͤcher 
nach der Reihe hervor, die er mir vom Anfang bis 
zum Ende zeigte, und mir den ganzen Inhalt derſel—⸗ 
ben erklaͤrte, jedoch mußte ich es ihm heilig verſprechen, 
daß ich Keinem ein Wort davon ſagen wollte. Meine 
Neugierde war demnach auf einmal befriedigt, und er 
tractirte mich nicht nur mit dem, was feine Haushal— 
tung vorraͤthig hatte, ſondern begleitete mich auch ſo— 
gar bis Geſiretty, wo das Schiff meine Ankunft er⸗ 
u wartete. . 


| Von Seramporr bis Geſiretty hat man 
wieder, ſowohl am Ufer des Ganges an den auf bey— 
den Seiten ſtehenden ſchoͤnen engliſchen Gebaͤuden, als 
auch an den in der Ferne liegenden fruchtbaren Fel⸗ 
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dern und Wieſen, die beſte Ausſicht, welche fich bis 
zu der, den Franzoſen verwilligten Beſitzung Chan— 
dernagore, und zu der hollaͤndiſchen Stadt Chin⸗ 
ſurah erſtreckt. Zu Geſiretty findet man noch 
einen praͤchtigen Pallaſt, welcher ehedem ein Luſtſchloß 
eines Sultans geweſen iſt, jetzt aber von den Nach— 
kommen des durch ſeine Thaten unſterblich gewordenen 
Sir! Eyre-Coote bewohnt wird, der noch zu— 
letzt in der Carnatiſchen Schlacht wider Hyder— 
Aly ſein Leben verlohr, da er vorher, voller Muth 
und Tapferkeit, Hyder-Aly's unzaͤhlbare Macht 
mit einer kleinen Anzahl von 7 — 800 Mann viel⸗ 
mal beſiegt, und gluͤcklich zuruͤckgetrieben hatte. 


Chandernagore, welches mit unter den engli— 
ſchen Beſitzungen liegt, zu meiner Zeit aber den Frans 
zoſen gehoͤrte, war ehedem, wie dieſes noch die Ruinen 
beweiſen, eine ſehr ſtarke Feſtung, die aber im Jahre 
1758 vom Commodore Walſon gaͤnzlich demolirt 
worden iſt. N 


In einer etwas beſſern Verfaſſung iſt die zweyte, 
den Holländern uͤberlaſſene Stadt Chinſurah, die 
man auf dem Ganges, wegen des flachen Landes ſchon 
uͤber 3 Stunden weit in ihrer ganzen Pracht liegen 
ſehen kann. Der Fluß hat hier eine ſolche vortheils 
hafte Kruͤmmung, daß man mit dem Schiffe dicht an 
das daſige Packhaus, ohne einige Gefahr dabey zu lau— 
fen, fahren kann, wobey der bis in den Fluß gefuͤhr— 
te Damm eine Schutzwehr abgiebt. Die Stadt treibt 
einen guten Handel, hat ſehr wohlgebauete Haͤuſer, 
und eine ziemlich anſehnliche reformirte Kirche. 


Nicht weit von Chinſurah am Ganges, iſt die 
alte mehrentheils im Schutte liegende Stadt Hoogly, 
welche noch viele traurige Spuren von ehemaliger 
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Groͤße und bluͤhendem Zuſtande zeiget. Es war hier 
ſonſt der große allgemeine Marktplatz der aus Bengalen 
nach Europa zu transportirenden Waaren. 


Weniger anſehnlich und merkwuͤrdig find die Städt 
chen Culea und Nuddea, ingleihen Cutwa und 
Plaſſy, welche bis gegen die Inſel Coffin- Bus 
zar alle in einer Reihe, nicht weit von einander lie⸗ 
gen. In einem weit beſſern Glanze aber zeigte ſich 
ſchon in der Entfernung Moorſchedabad, welches 
ich aber zu meinem größten Leidweſen nicht näher zu fe 
hen bekam, weil der ſich erhebende Hohlwind immer 
ſtaͤrker zu werden anfieng, und mit vielen Stoͤßen ver⸗ 
bunden war, fo daß wir bis Patna von demſelben 
begleitet, bey Sooly, wo der Hoogly in den Gans 
ges fallt, und das Ufer, ſammt dem ganzen Lande, 
ſich merklich zu erheben anfängt, viel Ungemach von 
ihm ausſtehen mußten. Wie froh aber war ich nicht, 
da wir Patna erreicht hatten, wo ich ſogleich das 
Schiff verließ, und zu Lande meine Reiſe fortſetzte, 
weil ich da mit mehrerer Bequemlichkeit die vorkommen⸗ 
den Merkwuͤrdigkeiten beſehen konnte. 


Patna, die Hauptſtadt in der Provinz Bahar, 
iſt ſehr volkreich, und ſchoͤn gebauet. Sie iſt mehr 
lang als breit; die mehreſten Haͤuſer find 3 bis 4 
Stock hoch, welches eine Seltenheit in dieſen Gegen 
den iſt, und die Straßen mit blauem Sande beſtreuet. 
Fabrikanten und Handwerker haben einen guten Ders 
dienſt, theils wegen der vielen vornehmen und reichen 
Familien, die ſich daſelbſt aufhalten, theils wegen 
des betraͤchtlichen Handels, der hier zur See betrie— 
ben wird; daher man auch in dieſer Stadt Leute von 
verſchiedenen Nationen, als Hollaͤnder, Franzoſen, 
Portugieſen, Araber, Tuͤrken, u. a. m. ſehen kann. 
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Das dabey befindliche Fort iſt deswegen vorzuͤglich 
merkwuͤrdig geworden, weil Mier-Coſſin, ehema⸗ 
liger Nabob von Bengalen, im Jahre 1764, auf 
Anrathen eines franzöfifchen Renegaten, welcher in 
ſeine Dienſte getreten war, alle Kriegsgefangene von 
den Maratten, wie auch Chriſten, auf einmal hat er⸗ 


morden laſſen. 


Das euſte, was ich auf dieſer Landreiſe nach 
Buxar von alten Ueberreſten tuͤrkiſcher Beſitzungen 
antraf, war eine nicht weit von Baukepaurr gele- 
gene Moſchee, welche ein Meiſterſtuͤck in ihrer Art vor⸗ 
ſtellte, und mit einem hohen Damme umgeben war. 
Dieſe ſowohl, als alle uͤbrige Moſcheen, die mir an 
der Straße vorgekommen ſind, werden bis jetzt noch, 
von den daſelbſt wohnenden Tuͤrken und zur tuͤrkiſchen 
Religion uͤbergetretenen Heyden unaufhoͤrlich beſucht. 


Kaum hatte ich mich auf eine halbe Stunde von 
dieſer Moſchee entfernt und an den auf dem Ganges hin 
und wieder kreuzenden Schiffen beluſtigt, als mir auf 
einmal einige zerſtreut liegende Haͤuſer in die Augen fie⸗ 
len. Von Neugierde ſowohl, als auch vom hungri— 
gen Magen getrieben, gieng ich unverzuͤglich auf die⸗ 
ſelben los, und fand hier, zu meiner nicht geringen 
Befriedigung, ein engliſches Ordonanzhaus; und in 
den uͤbrigen Haͤuſern Englaͤnder, die ſich hier haͤus⸗ 
lich niedergelaſſen, und der laͤndlichen Wirthſchaft er⸗ 


geben hatten. 


Alle freueten ſich, mich bey ſich zu ſe— 


hen, und jeder brachte von Lebensmitteln herbey, was 
er in ſeiner kleinen Wirthſchaft uͤbrig hatte. Auch traf 
ich hier den zweyten Deutſchen, Namens Babe an, der 
aus Bayern gebuͤrtig und feiner Profeſſion ein Schneider 
war. Wegen ſeines, am rechten Arme gelittenen 


Bruches auf einem engliſchen Schiffe war er als Inva⸗ 


lid erklaͤrt worden und lebte hier von feiner Penſion, 
um ſeine uͤbrigen Lebenstage in Ruhe zu beſchließen. 
Er war ein ſehr gutherziger Mann, der mich auch, da 
er hörte, daß ich aus Deutſchland kaͤme, ſogleich mit 
ſich in ſein Haus nahm, auf das beßte bewirthete, 
und mich den folgenden Morgen auf dem Wege nach 
Bu xar bis über Caramnaßa begleitete, wo wir ſo⸗ 
dann, unter vielen Umarmungen von einander ſchieden, 
und ich ohne viele Ermuͤdung und Verweilen Buxar 
erreichte. 


Es iſt dieſes eine anſehnliche wohlbefeſtigte Stadt, 
jedoch in einer ſchlechten ſandigten Gegend gelegen, wo 
man die ſchoͤnen aſtatiſchen Gefilde ſehr ſtark vermißt, 
wenn man hier und dort nur einzelne Baͤume, und 
duͤrre, mit ſchlechtem Reiße beſaͤete Felder erblickt. Die 
Einwohner waren daher, wegen der Armuth, in der 
ſie ſich befanden, bey weitem nicht ſo aufgeraͤumt, 
und die daſelbſt ſtehenden zwey Compagnien Englaͤnder 
buͤßten auch ſehr viel in Anſehung ihrer Lebensart, ge 
gen die uͤbrigen detaſchirten Poſten ein, da doch der zur 
See fahrende Soldat, fuͤr die zu Waſſer ausgeſtande— 
nen Strapatzen, jedesmal die beſte Verpflegung auf 
dem Lande erwartet. 


Weil ich mich nun in dieſer Stadt, von der mir vor⸗ 
her eine ſehr vortheilhafte Beſchreibung gemacht worden 
war, in meiner Erwartung ſehr betrogen ſah, ſo nahm 
ich von hier meinen Weg unverzüglich nach Benares, 
wobey ich zugleich Gazipoor einen unbedeutenden, 
wiewohl großen Flecken, und Dinapoor, eine wohl 
gebaute offene Stadt, deren Straßen aber enge und 
kothigt find, paſſirte. Ohngefaͤhr 2 Roß von Bu xar 
auf der oͤſtlichen Seite, verweilte ich mich eine lange 
Zeit bey den Ruinen eines ehemaligen großen Luſtſchloſ— 
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ſes, das einen erſtaunenden Umfang hatte, und deſſen 
innerer Raum uͤber 200 Schritt in ſich enthielt. Auf 
dem Hofe dieſes Pallaſtes befand ſich noch ein großer 
Waſſerfall, der eine Breite von ſechs Fuß hatte, und 
wo das Waſſer über 8 Stufen herabfiel, und ein auf 
ſerordentliches Geräufch verurſachte. 


Bon dieſem Waſſerfalle wurden vermuthlich ehedem, 
die um denſelben befindlichen Springbrunnen getrie⸗ 
ben, deren noch eine ziemliche Anzahl in ihrem Schutte 
zu ſehen waren. Zur Rechten dieſer Springbrunnen, 
ſtanden zwey lange ſteinerne Tafeln, an denen auf 40 
Perſonen ſitzen, und unter abwechſelndem Gemurmel, 
bey einer Fühlen, erquickenden Abendluft, ihre Mahl— 
zeit verzehren koͤnnen. Dieſer Pallaſt gehörte vermuth—⸗ 
lich ehedem einem Nabob, in welcher Meinung ich 
auch nachher um deſto mehr beſtaͤrkt wurde, weil ich 
zwiſchen Gazipoor und Dinapoor vier große, 
vortreffliche Grabmaͤler, und nicht weit von denſelben 
wieder einen großen, gleichfalls im Schutte liegenden 
Pallaſt eines ehemaligen Serails antraf, 


Mein Erſtaunen wurde nun umgeaͤndert, als ich 
von Dinapoor, näher gegen Benares kam, und 
mir dieſe große Hauptſtadt, an der Nordſeite des Gan— 
ges mit ihren anſehnlichen Vorſtaͤdten, prächtigen Ge⸗ 
baͤuden, und unzaͤhligen Tempeln, in die Augen fiel. 
Schon in einiger Entfernung von der Stadt traf ich 
ſchoͤn angelegte Gärten an, dergleichen man über 50 
ſehen kann, desgleichen auch verſchiedene Tempel, de 
ren man ſowohl in, als außer der Stadt auf 200 
zaͤhlet. Der vornehmſte iſt in der Mitte der Stadt, 
eine große mohamedaniſche Moſchee, die eine Hoͤhe 
von mehr als 230 Fuß hat, und auf der Staͤtte eines 
ehemaligen hindoſtaniſchen Tempels erbauet worden iſt, 
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den einer der juͤngern Aurangzebe vorher hatte weg— 
reißen laſſen. Von außen iſt die Stadt ſammt den 
Vorſtaͤdten uͤberall mit hohen Daͤmmen umgeben, da— 
mit ſie bey der niedrigen Lage des Ufers vor den oͤftern 
großen Ueberſchwemmungen des Ganges geſichert ſeyn 
moͤge. Die Straßen in der Stadt ſind zwar meh— 
rentheils enge, jedoch befleißigen ſich die Einwohner 
der Reinlichkeit, und obgleich die Haͤuſer gewoͤhnlich 
4 bis 5 Stockwerk hoch ſind, ſo findet man doch nicht 
mehr, als nur eine Familie in denſelben. Dieſe Stadt 
iſt der eigentliche Sitz der Bramaniſchen Gelehrſamkeit; 
daher findet ſich auch für die daſelbſt ſtudirenden Bra 
manen, ein außerordentliches prachtvolles Gebaͤude, 
das 4 Stockwerk hoch iſt, einen Umfang von mehr als 
300 Fuß hat, und durchaus maſſiv von marmorarti⸗ 
gen Steinen erbauet iſt. Ueberdieß iſt es noch mit 
den feinſten porcellainartigen Tafeln, die von den daſi⸗ 
gen Töpfern verfertigt werden kuͤnſtlich überzogen; Das 
her dieſer Pallaſt, wenn die Sonne darauf ſcheinet, 
einen ſolchen Glanz von ſich zuruͤckwirft, daß man nicht 
im Stande iſt, denſelben anzuſehen. Wie aber uͤbri— 
gens das Innere dieſes großen Gebaͤudes beſchaffen 
ſeh, davon kann ich nichts Gewiſſes ſagen, weil es kei⸗ 
nem Menſchen, außer den Bramanen erlaubt iſt, in 
daſſelbe hineinzugehen. Uebrigens enthaͤlt die daſige 
Bauart mehr Kunſt und Feſtigkeit, als die, welche 
jetzt vorzüglich in Europa herrſcht. Außer der Stadt 
findet man auch noch viele von den alten Hindus 
wohnhaft, deren Haͤuſer nach mahomedaniſcher Bauart, 
von großen Quaderſteinen aufgefuͤhret, und mit einer 
beſondern Mauer umgeben find. Dieſe bleiben unver; 
ruͤckt und feſt bey den alten ſeit 3000 Jahren unter 
ihnen herrſchenden Sitten und Gewohnheiten, und ich 
möchte es keinem Menſchen rathen, ihnen in Anſehung 
ihrer Religion und Regierungsart einige Vorwuͤrfe zu 


machen, oder fie wohl gar darinnen frören zu wollen. 
Dann iſt es gewiß um ihn geſchehen, ſo gut ſie ihn 
auch vorher behandelt haben, und er wird ein Opfer 
ihrer dadurch aufgereizten Wuth. 


Nachdem ich mich nun ſchon einige Tage in dem Ge— 
biete des Groß⸗Mogols aufgehalten, und es mir ernſtlich 
vorgenommen hatte, auch das weſtliche Bengalen zu 
beſuchen, ſo gieng ich in dieſer Abſicht mit einem kleinen 
engliſchen Schiffe, auf dem ſich nur 18 Perſonen be— 
fanden, am 12 Februar 1778 nach Bouglepoor 
wieder zuruͤck. Es wurde mir aber mein gefaßter Ent; 
ſchluß ſo ganz vereitelt, daß ich ihn nicht ausfuͤhren 
konnte. 


Unſre Fahrt ließ ſich zwar den erſten Tag mitten 
auf den ſtuͤrmiſchen Wellen, beym Laviren ſo gut an, 
daß wie auch eine gute Strecke Weges zuruͤcklegten. 
Allein um Mitternacht entſtand ein fuͤrchterliches Ge— 
witter und ein ſo heftiger Sturm, daß alle menſchli—⸗ 
che Kunſt fuͤr uns vergebens ſchien, und wir ſchon zu 
zweyenmalen auf dem Punkte ſtanden, an den Strand 
geworfen zu werden, welches wir freylich unſrer eig— 
nen Schuld haͤtten zuſchreiben müffen, weil wir uns 
bisher allzunahe an denſelben gehalten hatten. Da 
ich nun dieſen begangenen Fehler wohl einſah, und 
vermoͤge der von der Steuermannskunſt, auf meiner 
Reiſe von London aus, erlangten Kenntniß, die ich 
durch den guͤtigen Unterricht meines oberwaͤhnten ſehr 
erfahrnen Capitains, vor langer Weile von ihm erler⸗ 
net, und für ihn auch ſchon viele Wachen ganz allein 
uͤbernommen hatte, den Vorſchlag that, tiefer in den 

Fluß zu gehen, weil wir da ſicherer vor dem Scheitern 
waren und mich zugleich erbot, wenn es keiner wagen 
wollte, dieſes uͤber mich zu nehmen; ſo wurde mir 
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dennoch kein Gehör gegeben, ſondern der Wachthaben— 
de Officier war Willens, lieber die Zeit abzuwarten, 
bis das Gewitter voruher gegangen waͤre, da wir ſo— 
dann ans Land gehen wollten. Gegen zwey Uhr des 
Nachts wechſelte aber auf einmal der Wind, und kam 
jetzt eben fo ſtark vom Lande her, als er vorher auf dem 
Waſſer geweſen war, daß wir durch das viele hin und 
herſtoßen, ohne alle Rettung haͤtten umkommen muͤſſen, 
wenn wir nun nicht, wiewohl zu ſpaͤt, tiefer in den Fluß 
gegangen waͤren. Auf einige Rettung war hier nicht 
zu denken, weil das dabey befindliche Fahrzeug hoͤchſtens 
4 bis 5 Mann aufnehmen konnte. Mit anbrechendem 
Morgen ſahen wir uns mitten im Strome, und wie— 
wohl der Steuermann aus voller Gewalt nach dem 
Lande hielt, ſo war doch alles vergebens, und wir 
mußten uns, unſer Grab im Abgrunde des Meeres 
ſchon vor Augen, einer hoͤhern Vorſicht gaͤnzlich überz 
laſſen. Nachdem wir ſo zweifelhaft bis gegen Mittag 
von den Wellen hin und wieder getrieben worden wa— 
ren, und der branſende Wind, bey heiter werdendem 
Himmel, etwas weniger heftig zu wehen anfeng, fo 
gluͤckte uns endlich unſer Wunſch, nahe ans Ufer zu 
kommen, und uns daſelbſt vor Anker zu legen. Weil 
aber unſre Lebensmittel gaͤnzlich aufgezehret waren, ins 
dem man ſich zu einer ſolchen Fahrt nicht länger, als 
auf einen Tag verſorgt, da man gemeiniglich alle Aben— 
de ans Land kommen kann, ſo wollten dieſerwegen eini— 
ge Mann vom Schiff, unter denen ſich ein gewiſſer 
Kaufmann, mit Namen Caurzytytr befand, mit 
der kleinen Caral, ans Land fahren. Sie waren aber 
kaum noch hundert Schritt von demſelben entfernt, als 
die ſtarken Wellen dieſes kleine Fahrzeug umwarfen, 
und den Steuermann mit dem Kaufmanne und den 
übrigen zwey Matroſen, in das aufbrauſende Waſſer 
ſtuͤrzten. Die beyden erſtern wurden ſogleich von den 
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Wellen verſchlungen, ſo daß ſie nicht eher, als nach 
einer Stunde wieder zum Vorſcheine kamen, die beys 
den Matroſen aber hatten ſich doch noch durch vieles 
Arbeiten gluͤcklich an das vorliegende Ufer gerettet. 
Durch das auf unſerm Schiffe dieſerhalb entſtandene 
große Geſchrey kamen viele Menſchen vom Lande ans Ufer 
gelaufen, die ſich dieſer Geretteten nicht nur annah— 
men, und ſie erquickten, ſondern ſie auch nach einer 
Stunde, nachdem ſie ſich wieder erholet hatten, mit 
vielen Lebensmitteln, unter noch großer vorſchweben— 
der Gefahr, glücklich an Bord brachten. So groß vor; 
her die Betruͤbniß, Angſt und Furcht, bey dem An— 
blicke des Unterganges jener Ungluͤcklichen geweſen war, 
ſo heftig war nunmehr der Jubel bey der Zuruͤckkunft 
dieſer Geretteten, und Umarmungen und Kuͤſſe wech— 
ſelten nach der Reihe mit einander ab. Durch lautes 
Zurufen nahmen wir von unſern mitleidigen Bruͤdern, 
in der Entfernung Abſchied, verließen dieſe Stätte, 
die zwey von den Unſrigen verſchlungen hatte, ſtritten 
noch mit manchen fuͤrchterlichen Wellen, bis den an— 
dern Tag gegen Abend, und kamen noch ſo mit einem 
blauen Auge, zu Benares an. Hier brachten wir 
vorerſt unſer Schiffchen in Ordnung, verſorgten uns 
auf einige Zeit mit dem Nothwendigſten, benutzten einen 
guͤnſtigern Wind, und ich traf endlich am Gten Maͤrz, 
ganz wohlbehalten wieder in Madras ein. 


Ob ich mich gleich bis hieher unaufhoͤrlich mit den 
Gedanken beſchaͤfftigt hatte, auch den weſtlichen Theil 
von Bengalen zu beſuchen, ſo mußte ich mir doch 
dieſe Luſt bald, und zwar auf immer vergehen laſſen, 
da mir hier in Madras gleich nach meiner Ruͤckkunft, 
ein baldiges Seekommando angekuͤndiget wurde. Dieſes 
war mir jedoch lieber und meiner Neigung gemaͤßer, 
als ein Landcommando, wiewohl ich vorher der Com— 


pagnie geſchworen hatte, 5 Jahr als Buchdrucker und 
zugleich als Soldat zu Lande zu dienen. Weil aber 
hier durch eine beſondere Veranſtaltung der Kompagnie, 
die Steuermanuskunſt umſonſt zu erlernen iſt, und ich 
außerordentlich viel Luſt dazu hatte, ſo bat ich den 
Gouverneur um die Erlaubniß, daß ich dieſe, ehe ich 
wieder zur See gienge, mit 1 koͤnnte, welches 
er mir auch keinesweges abſchlug. Außer den militaͤ—⸗ 
riſchen Uebungen, die nun mit mir vorgenommen wur— 
den, wartete ich jenen Unterricht taͤglich 2 Stunden 
fleißig ab, und brachte es in kurzer Zeit, weil ich ſchon 
einige Vorkenntuniſſe erlangt, und eine kleine Uebung 
darinnen gehabt hatte, zu meiner groͤßten Freude, ſehr 
weit. Doch waͤhrend ich mich zu meinem ſchon 
angekuͤndigten Seecommando recht vorbereiten wollte, 
und kaum einige Wochen mit Erwerbung der noͤthigen 

Kenntniſſe zu demſelben beſchaͤftigt hatte, wurde mir 
95715 neue, zu meinem größten Verdruſſe, eine Land— 
reife angekündigt, und die Ordre ertheilet, auf dem 
Gouvernement zu erſcheinen, wo ich nähere Auskunft 
erfahren ſollte. Ich hätte mich zwar gern von dieſer Reiſe, 
zu welcher ich auch nicht die geringſte Luſt hatte, unter 
dieſem oder jenem Vorwande, loszumachen geſucht, wenn 
ich mich nur nicht vorher bey dem Gouverneur dazu 
erboten haͤtte, jede Reiſe, ſie moͤchte auch hingehen, 
wohin fie wolle, mit zu machen, woran freylich mein Bew 
langen immer etwas Neues zu ſehen, und fremde Laͤn⸗ 
der zu beſuchen, die Urſach war. 


Meine Steuermannskunſt hatte demnach bald ein 
Ende genommen, und ich bekam die Ordre, das Ru— 
der meiner Fuͤſſe zu Lande nach Lucknow auf 140 
deutſche Meilen zu regieren, wo ich dem Jaͤgerhaupt— 
mann Blairs, der ſich ſchon als Geſandter daſelbſt 
bey dem verſtorbenen Nabob Schoffy, Chan aufge 
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halten, und auch noch bey dem damaligen neuen Nabob 
Alofol-Daulah war, einen ſehr wichtigen Brief, 
in aller Geſchwindigkeit uͤberbringen ſollte. Ich nahm 
demnach meinen Wanderſtab, und trat am 12 April 
den nehmlichen Weg bis Benares wieder an, auf 
dem ich vorher nach Calecut zuruͤckgekommen war. Von 
da mußte ich mich auf einem wuͤſten, ſteinigen, und 
ſandigen Wege nach Allahabad ſchlagen, wo ſich 
die Fluͤſſe Jumna und Ganges mit einander verei⸗ 
nigen. 


Allahabad iſt von keiner großen Bedeutung, 
hat mehrentheils ſchlechte niedrige Haͤuſer, und lieget 
uͤberdieß noch in einer rauhen Gegend, wo man wenig 
Gaͤrten und fruchtbare Felder antrift. Es ſcheint, als 
wenn dieſe Stadt aus der ehemaligen großen Haupt 
ſtadt des Groß- Mogols entſtanden ſey, deren unge 
heure Truͤmmern und Schutthaufen noch an der Seite 
des Fluſſes Jumna zu ſehen ſind. 


Ueberhaupt wurde mir dieſer Weg, nicht allein 
wegen der Laͤnge, ſondern vielmehr wegen der rauhen 
Waldungen, der unfruchtbaren, ganze Stunden lang 
mit Kies und tiefem Sand uͤberzogenen Gegenden, und 
wegen der ſchlechten Einkehrung in den am Ganges, von 
den dahin commandirten Soldaten, ſchlecht und nachlaͤſ⸗ 
fig. erbaueten Hütten, wo man auch zum oͤftern 
nicht einmal hinlaͤngliche Lebensmittel erhalten kann, 
aͤußerſt verdrießlich und ermuͤdend. Was mir auf dies 
ſer langweiligen Reiſe noch manchen Tag ein kleines 
Vergnuͤgen verſchaffen, und mein Gemuͤth aufheitern 
konnte, waren die, auf dem Ganges hin und wieder 
fahrenden, kleinen und großen Schiffe, denen ich man⸗ 
che halbe Stunde nachgeſehen habe, wenn ich am Ufer 
deſſelben meinen ſteifen und wundgelaufenen Fuͤſſen 


einige Ruhe erlaubte. Ich war herzlich froh, als ich 
bey dem wuͤſten Ka wupoor, wo ich den Ganges 
nach Lucknow paſſiren mußte, von dem daſelbſt in 
lauter Huͤtten kampirenden Commando, welches aus 300 
Mann beſtand, in Erfahrung brachte, daß ich num 
mehr meine Neife bald uͤberſtanden haben würde, Es 
gieng demnach über Hals und Kopf, mit Zuſammen— 
nehmung aller meiner Kräfte, auf Fucknow zu, und 
fo kam ich am 4ten May gegen Abend ganz ermuͤdet 
und entkraͤftet, vor die Thore dieſer großen Haupt⸗ 
ſtadt in der Provinz Oude und des Sitzes des Nabobs 
Alofol-Daulah an. Hier wurde ich ſogleich von 
der Wache, die aus Schwarzen beftand, welche uͤber— 
aus ſtark bewaffnet waren, angehalten und, weil ich 
ihnen weiter keine Rede und Antwort, die ſie verſtan⸗ 
den, geben, ſondern nur meinen Brief vorzeigen konnte, 
zum Nabob gefuͤhret. Da ich faſt die ganze Stadt 
mit ihnen durchgehinket war, und meine durchgelaufe⸗ 
nen Fuͤße den allzu muͤden Koͤrper nicht mehr tragen 
wollten; konnte ich nicht weiter vorwaͤrts, ſondern mußte 
mich mitten auf der Straße auf einen erhabenen Stein nie⸗ 
derſetzen. Sie wollten mir zwar unter die Arme greis 
fen und ſo mich fortſchleppen, allein auch dieſes konnte 
ich nicht aushalten. Damit es mir nun nicht vielleicht 
als eine Widerſpenſtigkeit von ihnen ausgeleget wuͤrde: 
fo zeigte ich ihnen meine aufgeſchwollenen und zerriſ— 
ſenen Fuͤße, die auf. dieſer letztern Tour von 8 Meilen 
in heißem Sande uͤber und uͤber aufgeſprungen waren. 


Ich hatte noch nicht eine Viertel Stunde da geſeſ⸗ 
ſen, und ein wenig ausgeruhet, als ich ſchon von mehr 
denn zweyhundert neugierigen Schwarzen, Maͤnnern, 
Weibern und Kindern umgeben war, die mich, nach 
dem ſie ſich vermuthlich nach meinen Umſtaͤnden erkun⸗ 
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digt hatten, als einen Weiſſen bedauerten, mir die 
Backen ſtrichen, viele Limonen ſchenkten, und ſogar in ir⸗ 
denen Gefaͤßen, die unſern Blumentoͤpfen ſehr aͤhnlich 
waren, ein Getraͤnk herzubrachten, das ich für Cedern⸗ 
ſaft hielt, wodurch ich auch außerordentlich wieder 
geſtaͤrkt wurde, wenn nur meine Süße auch fo geſchwind 
wieder gut geweſen waͤren! 

Meine ſchwarzen Begleiter hatten unterdeſſen An⸗ 
ſtalt gemacht, mich fortſchaffen zu laſſen, das ich frey⸗ 
lich nicht wiſſen konnte. Ich erſtaunte daher nicht 
wenig, daß, da ich mich etwas erholet hatte, und den 
Weg weiter fortſetzen wollte, mich ein Schwarzer bey 
dem Arm faßte, und wieder nieder ſetzte. Ich wußte 
anfaͤnglich nicht, was das bedeuten ſollte, und ſah 
ihn voller Unwillen an, wurde aber bald aus meis 
ner Verlegenheit geriſſen, da ich zu meiner Beruhi— 
gung acht Schwarze mit einem Palankin kommen ſah. 
Sie ſetzten mich hinein und trugen mich durch die 
Stadt bis zu dem Pallaſte des Nabobs, der in einiger 
Entfernung von derſelben, am Ufer des Ganges gele⸗ 
gen war. Hier ſtieg ich von dem Tragſeſſel, und 
folgte meiner Wache zuerſt durch einen großen Eingang, 
wo auf beyden Seiten zwey Elephanten gleichſam als 
Schildwache ſtanden, dergleichen ich nachher vor der 
Wohnung des Nabobs noch acht antraf. Von da 
gieng es in den erſten großen Vorhof, wo mich die Leib; 
wache des Nabobs in Empfang nahm, die aber praͤch⸗ 
tiger gekleidet, als die erſtere gieng. Dieſe Gardiz 
ſten hatten einen langen blauen ſeidenen Mantel, und 
eine weiße Scherpe um denſelben, einen blauen, mit 
Weiß vermiſchten tuͤrkiſchen Bund, lange rothe ſeidene 
Hoſen, die am Knie mit weißen Baͤndern in Schleifen 
zugebunden waren, kurze gelblederne Stiefeln, einen 
großen eiſernen Saͤbel an der Linken, einen Dolch an 
der rechten Seite ſtecken, und vor ſich zwey geladene 


Piſtolen. Sie führten mich noch durch zwey Höfe, 
wo jedesmal eine Schild wache mit einer Piſtole in der 
rechten, und einem Dolch in der linken Hand ſtand, 
und von da durch einen mit vieler Kunſt angelegten 
Garten, der mit den rareſten wohlriechenden Blumen, und 
ſuͤß duftender Orangerie bepflanzt, und mit lauter ho— 
hen bedeckten Blumengaͤngen verſehen war, bis ſelbſt 
zum Dorbar (Audienzſaal) des Nabobs. Dieſer 
ruhete auf zwoͤlf hohen Corinthiſchen Saulen, die von 
dem feinſten blauen und rothgeſtreiften Marmor gearbei⸗ 
tet, und mit gut vergoldeten Blumen und Laubwerk 
behangen waren. Ein Dollmetſcher brachte mich end—⸗ 
lich, nachdem ich vorher meine Schuh ausgezogen 
hatte, durch eine Treppe in das Zimmer des Nabobs, 
das mit den reichſten Stoffen, und goldenen Treſſen 
ausgeſchlagen war, wo ich nicht wenig, vorzuͤglich 
über deſſelben glänzenden Thron in Erſtaunen gerieth. 
Ob ich mir gleich denſelben, wegen ſeiner Pracht, die 
ich uͤberall bemerkte, als den ſtolzeſten und menfihenz 
feindlichſten Herrn gedacht hatte, der ſich mit einer 
ſolchen Creatur, wie ich war gar nicht abgeben wuͤrde, 
ſo fand ich doch an ihm ganz das Gegentheil. Denn, 
ſobald ich mich gegen ihn, zu verſchiedenenmalen auf 
das hoͤflichſte und ehrerbietigſte geneigt hatte; ſo ſah er 
mich mit der freundlichſten Miene an, und bezeigte mir, 
durch ſeinen Dollmetſcher, der ſich an ſeine Seite 
ſtellte, das größte Bedauern, ließ mich auch durch den⸗ 
ſelben fragen, ob ich nicht bey ihm in Dienſten bleiben 
wollte. Ich ſollte Alles von ihm erhalten, was ich nur 
verlangen wuͤrde. Da ich aber nicht wußte, ob dieſes 
ſein wahrer Ernſt, oder nur eine verfaͤngliche Probe 
ſey / und ich uͤberdieß nicht ſogleich aus dem engliſchen 
Dienſt fortlaufen konnte, ſo bedankte ich mich durch 
den Dollmetſcher für fein gutiges Anerbieten, und 
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ſagte: Wenn ich meine Abſichten in meinen gegenwaͤr⸗ 
tigen Dienſten nicht erreichte, wollte ich ſodann gewiß 
wieder kommen, und ſeinen Befehlen recht gern Ge— 
horſam leiſten. 


Hierauf gab der Nabob Befehl, daß man mich un⸗ 
verzuͤglich zu dem engliſchen Capitain fuͤhren ſollte. 
So wie mir dieſes durch den Dollmetſcher angekuͤndi— 
get wurde, neigte ich mich zu dreyenmalen ſehr tief gez 
gen ihn, nahm meinen Abſchied, und wurde von der 
Leibwache des Nabobs zuruͤck in die Stadt, zu dem Ca— 
pitain Blairs gebracht. Dieſer wohnte in einem 
nicht weniger prächtigen maſſiv erbaueten Pallaſt, der 
4 Stockwerk hoch war, 26 Zimmer hatte, und ſowohl 
von außen als innen, mit ſolcher Pracht der Maler— 
und Bildhauerkunſt verſehen war, daß er dem Dor— 
bar des Nabob wenig nachgab, und ſich kein Fuͤrſt in 
demſelben zu wohnen ſchaͤmen durfte. Die Zimmer 
waren alle mit ſeidenen Tapeten ausgeſchlagen, und 
mit den beßten Stuͤcken der Malerey verſehen. Der 
ganze Hofſtaat war koͤniglich, fo daß ſich ſelbſt der Köͤ⸗ 
nig von England nicht wenig verwundert haben wuͤrde, 
wenn er einen ſeiner Bedienten, in einer ſolchen Pracht, 
und mit einem ſo großen Gefolge haͤtte ſehen ſollen. 
Seine Bedienung beſtand aus drey Englaͤndern, die ihm 
angehoͤrten, und 4 Schwarzen, die ihm vom Nabob, 
während feines daſigen Aufenthalts gegeben worden 
waren, wie nicht weniger in zwoͤlf Mann Soldaten, 
die Tag und Nacht ſein Haus bewachten. Gieng er 
aus, ſo giengen die vier ſchwarzen Bedienten voran, 
die ſeinigen waren ihm zur linken Haud, und ihm 
folgten fuͤnf Mann von der Wache. 


Kaum war ich vor ihn gelaſſen worden, und 
hatte ihm meinen Brief uͤbergeben; ſo wurde ich auch, 
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ohne daß er ein Wort mit mir redete, in ein nicht weit 
davon gelegenes Haus eines Officiers von der Garniſon 
gebracht, wo man mir ein ganzes Stockwerk beſonders 
anwies, und zwey Mann Wache zugeſellte. Dieſes 
alles kam mir anfaͤnglich ſehr verdaͤchtig vor, zumal, 
da der Capitain nicht ein Wort mit mir geſprochen, und 
mir auch nicht einmal einen Stuhl zum Niederſetzen ange— 
boten hatte. Ob ich gleich mit dem delikateſten Eſſen 
und Trinken verſorgt wurde, ſo war doch dieſes eine Pein 
fuͤr mich, daß ich mit keinem Menſchen reden konnte, 
und noch dazu nach meinen Gedanken als ein Verbre— 
cher bewacht wurde. Der Officier kam zwar einigemal 
dieſen Abend zu mir hinauf, und wollte, da er meine 
Unruhe bemerkte, mich beſaͤnftigen; es war aber nur 
Schade, daß ich ihn nicht verſtehen konnte. Ich legte 
mich endlich nicht nur außerordentlich ermuͤdet, ſon⸗ 
dern auch noch ſehr zweifelhaft uͤber meine bedenkliche 
Lage, auf die Matratzen, um daſelbſt auszuruhen, 
und zu ſchlafen; allein ich konnte die ganze Nacht hin⸗ 
durch kein Auge zuthun, bis erſt gegen Morgen, da 
ich von allem Herumwaͤlzen ganz matt geworden war. 
Dieſe erſte Nacht hatte ich auch ſchon halb und halb 
bey mir beſchloſſen, daß, wenn ich etwan Unrath merken 
ſollte, ich unverzuͤglich in des Nabobs Dienſte treten 
wollte. 


So wie ich aber den andern Morgen, wiewohl 
etwas ſpaͤt, erwachte, fand ich ſchon ein ſehr gutes 
Frühſtuͤck bereit ſtehen, uͤber das ich mich auch ohne 
alles Bedenken hermachte, und es mir ſehr wohl ſchmek— 
ken ließ. Ich war noch mit demſelben beſchaͤftiget, 
fo kam auch ſchon der Capitain mit 3 Mann Wache 
zur Thür hineingetreten, woruͤber ich nicht wenig erz 
ſchrack, weil ich nicht wußte, was es hier mit mir fuͤr 
einen Ausgang gewinnen ſollte; doch verrieth mir bald 
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ſeine Miene, daß ich nichts Boͤſes zu befuͤrchten hätte, 
wie ich denn hernach auch felbft uber mich lachte. Er 
bot mir einen guten Morgen, fragte mich, wie ich geru— 
het haͤtte, und ſagte endlich zu mir, daß ich noch einige 
Tage da bleiben müßte, während welcher Zeit ich aus⸗ 
ruhen, und nachher auch die Stadt und Gegend in Au⸗ 
genſchein nehmen koͤnnte, ſobald man mir dazu die 
Erlaubniß durch einen Dollmetſcher würde gebracht has 
ben. Vorher aber ſollte ich es ja nicht wagen auszugehen, 
weil man mich ſonſt fuͤr einen Spion anſehen und hart 
beftcafen würte, Es gehe überhaupt in vielen Stuͤ⸗ 
cken hier manches ſehr ſteif zu, und man dürfe nicht 
den geringſten Argwohn an ſich merken laſſen. Dieſer⸗ 
wegen habe er auch geſtern Abend nicht mit mir reden 
dürfen, weil kein Dollmetſcher mit zugegen geweſen 
wäre, und ich, als ein Neuling, die gewohnliche Hans 
delsſprache nicht verſtaͤnde, wie er ſehr wohl an mir 
gemerkt habe. Jetzt aber bin ich wohl im Stande, 
fuͤgte er hinzu, mit Dir zu reden, weil dieſe meine Vers 
trauten mich nicht verrathen werden, außerdem aber 
duͤrfte ich es auch nicht wagen, eine dieſen Leuten un⸗ 
verſtaͤndliche Sprache zu reden. Sollte heute etwa 
der Dollmetſcher zu Dir kommen, wie es denn vermuths 
lich geſchehen wird, ſo ſage ihm nur ohne Scheu, was 
Du wuͤnſcheſt, auch wenn Du Luſt haſt, auszugehen.“ 


Nach dieſen Worten verließ er mich, weil er dem 
Nabob feine Aufwartung machen wollte, und ihm folg⸗ 
te ungefaͤhr nach zwey Stunden der vom Nabob abge— 
ſchickte Dollmetſcher, mit der Nachricht, daß der Na— 
bob mir die Erlaubniß ertheilen ließe, die Stadt und 
Gegend nach meinem Belieben zu beſehen. Ich mußte 
dieſes als eine große Gnade betrachten, weil es nicht 
jedem Fremden freyſtehet, wofür ich alſo auch dem 
Nabob meinen groͤßten Dank wieder abſtatten laſſen 
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mußte. Da ich mich nun ein wenig mehr mit dieſem 
Dollmetſcher, der ein ſehr braver Mann zu ſeyn ſchien, 
mir aber doch nicht feine weitern Umſtaͤnde eröffnete, 
in das Geſpraͤch eingelaſſen hatte, und die Rede auf 
den Nabob kam, ſo bekraͤftigte er es mir auf das 
Heiligſte, daß derſelbe ein ſehr guter Herr waͤre, der 
ſchon viele Chriſten aufgenommen, und gluͤcklich ges 
macht haͤtte, von denen unter andern ein ſehr angeſe— 
hener deutſcher Schneider zu Fyza bod noch wohnhaft 
waͤre. 


So habe er auch ſchon über 20 Chriſten in feine 
Dienſte genommen, die ihm aber als Franzoſen keine 
Ehre gemacht haͤtten, und von denen 4 auf ſeinen 
Befehl ums Leben gebracht worden waͤren, weil ſie 
viele nach Fyzabod Reiſende angefallen, ſie beraubt, 
und wohl noch dazu ermordet haͤtten. Straßenraͤu⸗ 
ber, Diebe, Mörder und Landes verraͤther fanden bey 
ihm, als einem gerechten Herrn keine Gnade, ſondern 
wuͤrden jedesmal, ohne Anſehn der Perſon, mit den haͤr⸗ 
teſten Strafen belegt. Anſtatt aber, daß viele andere 
Nabobs ihre Einkuͤnfte auf hunderte von Concubinen, 
die außerordentlich viel Geld koſteten, verwendeten, 
unterhalte er nur ſechs ſolcher Weiber, und laffe viel 
mehr den Armen feine Wohlthaten zu Gute kommen. 
Alle Fremde, die in Lucknow ankaͤmen, wuͤrden auf 
das Beßte aufgenommen, und drey Tage lang auf 
ſeine Koſten in allem Moͤglichen freygehalten, doch 
muͤßten ſie es ſich auch gefallen laſſen, daß er ſie den 
vierten Tag weiter bringen ließe, wenn ſie ſonſt durch 
keine Geſchaͤfte länger aufgehalten würden, So ers 
zaͤhlte er mir noch mehr Lobenswerthes von ſeinem Nabob, 
und nahm bis zum Abend Abſchied von mir, da er 
wieder zu mir zu kommen verſprach. 
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Da ich nun wegen meiner Beſorgniſſe beruhigt 
war, kleidete ich mich, wiewohl meine Fuͤſſe ſich noch nicht 
in dem gehoͤrigen Stande befanden, doch ſogleich an, 
um die Stadt in naͤhern Augenſchein zu nehmen, fand 
auch dieſe, ob ich gleich kein großer Kenner von der 
Baukunſt bin, nach meinen Gedanken gut angelegt. Es 
iſt freylich nicht zu leugnen, daß man in dieſer, wie in an⸗ 
dern großen Staͤdten, auch viele ſchlechte Haͤuſer antrifft, 
die von Lehm aufgebaut, und nur mit Cocos- und Palm⸗ 
blaͤttern bedeckt find; doch fanden ſich auch viele, ganz 
maſſiv erbauete, und mit Ziegeln bedeckte Haͤuſer, die 
den daſelbſt ſich befindenden zahlreichen Kaufleuten, und 
andern anſehulichen Perſonen angehörten, Die Straßen 
waren hier ebenfalls enge, wie ich in den mehreſten 
Bengaliſchen Staͤdten gefunden habe, und daher zu 
allen Zeiten ſehr unrein, bey einfallendem Regenwetter 
aber auch ſo grundlos, daß man zum oͤftern bis an 
die Waden im Kothe gehen mußte. Viel Tempel habe 
ich in dieſer obgleich großen Stadt nicht angetroffen, 
das mir ein Zeichen ihrer groͤßern Aufklärung zu ſeyn 
ſchien. Die Einwohner waren ſehr hoͤflich und gaſt⸗ 
frey, wie ich dieſes nachher zu meinem größten Ver⸗ 
gnuͤgen noch mehr erfahren habe. Gartehfrüchte mas 
ren zwar genug zu haben, an Feldfruͤchten aber ſchien 
ein Mangel zu ſeyn, weil der Boden nicht ſehr frucht⸗ 
bar iſt; daher auch viele Felder wuͤſt lagen. Hieraus 
aber ließ ſich auch ſehr leicht ſchließen, daß der auswaͤrtige 
Handeldieſer Stadt nicht der ſtaͤrkſte ſeyn mochte. Baum⸗ 
früchte, als Limonen und Cocos Nuͤſſe find in 
allen Gaſſen der Stadt, bey alten Weibern, die da— 
mit handeln, im Ueberfluſſe zu haben, denn es befin⸗ 
den ſich ganze Waͤlder von dergleichen Baͤumen um die 
Stadt. | 
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In dieſe Waͤlder werden nach daſigem Landesge⸗ 
brauch die Elephanten, wie die Ochſen und Kühe in 
Europa, Heerdenweiſe getrieben, um ſich daſelbſt an 
den Blättern, Fruͤchten und Baumrinden zu ſaͤttigen. 
Ich wunderte mich außerordentlich, wenn ich bey dem 
Aus? und Eintreiben der Elephanten, Kinder von 7 
bis 8 Jahren, unter denſelben herumlaufen ſah, die 
ihnen Blaͤtter und Limonen vorhielten, ohne daß ſie 
von ihnen getreten, oder geſtoßen wurden. Dieſe Klei⸗ 
nen neckten ſie ſogar, und ſpielten zum oͤftern mit ih⸗ 
nen, ohne daß ſie dadurch im Geringſten boͤſe wurden, 
ſondern ganz gelaſſen und ſtolz ihren Weg fortgiengen. 
Der Dollmetſcher, der mich des Abends wieder beſuchte, 
es mochte nun aus Neugierde, oder der Unterhaltung 
wegen geſchehen, erzählte mir, da ich ihm meine Ders 
wunderung daruͤber zu erkennen gegeben hatte, eine 
artige Anekdote von der Klugheit dieſer Thiere, die ich 
zur Unterhaltung meiner Leſer hier mittheilen will. 


Ein Kaufmann hatte einen ſehr naſchhaften und 
diebiſchen Sklaven, der, ſobald er nur von ſeinem 
Herrn verſchickt worden war, und an der Bude einer 
alten Frau vorbeygieng, die Limonen, Cocosnüffe u. 
dgl. m zu verkaufen hatte, auch dabey Thee ſchenkte, 
jedesmal etwas wegſtibitzte. Da er dieſes ſchon eine 
lange Zeit fo getrieben hatte, klagte die Frau endlich ihre 
Noth dem Herrn dieſes Sklaven, der ihn auch tuͤch⸗ 
tig durchpruͤgeln ließ. Der Sklave, der ſich fuͤr ſeine 
erhaltenen Schläge doch gern wieder an der Frau raͤ⸗ 
chen wollte, ſteckte ſich hinter einen andern Sklaven, 
der die Elephanten einiger Kaufleute, wenn er ſie in 
den Wald fuͤhrte, und bey der Bude der erwaͤhnten 
Frau vorbeytrieb, daſelbſt hitzig machen mußte, ſo daß 
ſie die ganze Bude, mit allen darinnen befindlichen 
Sachen, die kaum insgeſammt 1 Schilling werth wa⸗ 
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ven, in den Koth warfen, und das Mehreſte davon 
zertraten. Die Frau machte darüber ein großes Ge— 
ſchrey, lief zu den Kaufleuten, und drohere ſogar, zum 
Nabob ſelbſt zu gehen, wenn ihr der verurſachte Schaz 
den, nicht ſogleich wieder erſetzt wuͤrde. Weil dieſes 
für die Kaufleute eine Kleinigkeit war, bey dem Nabob 
aber als ein großes Verbrechen hätte vorgebracht wer⸗ 
den koͤnnen, der vielleicht dieſen heimtuͤckiſchen Sklaven 
nach einer kurzen Unterſuchung hätte umbringen laſ⸗ 
ſen, wodurch dem Kaufmann ein Verluſt von wenig⸗ 
ſtens 400 Rupien (über 250 Thlr.) verurſacht wor⸗ 
den waͤre; ſo ließen die Kaufleute der Frau, ohne Um— 
ſtaͤnde, die Bude wieder aufrichten, und verguͤteten 
ihr den erlittenen Verluſt. Damit aber aͤhnliche Un⸗ 
gelegenheiten nicht wieder vorfallen moͤchten, gieng ei— 
ner von den Kaufleuten einige Morgen nach einander 
an die Bude, wartete bis die Elephanten herankamen, 
hielt einen von denſelben an, gab ihm eine Limone, und 
ſagte zu ihm, daß er alle Tage, wenn er hier vorbey⸗ 
gienge, eine ſolche erhalten ſollte, dafuͤr muͤßte er aber 
auch ſo lange ſtehn bleiben, und die Bude bewachen, 
bis die uͤbrigen Elephanten vorbey waͤren. Dieſes iſt 
auch alle Tage nachher von dem Elephanten richtig bez 
obachtet worden, wofür er nicht nur fein ausgeſetztes 
Deputat, ſondern auch uͤberdieß von der Frau noch 
viele geſammelte Palmblaͤtter erhalten hat, 


Ich waͤre zwar im Stande noch mehr dergleichen 
Anekdoten anzufuͤhren, wenn ich nicht befuͤrchtete, 
durch eine zu große Weitlaͤuftigkeit meinen Leſern bes 
ſchwerlich zu fallen, oder mir wohl gar den Verdacht 
eines Ausſchreibers zuzuziehen. Alſo weiter im Texte! 


Nachdem ich mich wieder etwas beſſer auf meinen 
Fuͤßen befand, und Willens war, gleich des andern 
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Morgens nach Fyzabod zu reiſen, um dieſe mir ſo 
geprieſene Stadt ſelbſt in Augenſchein zu nehmen, und 
den daſelbſt ſich befindenden Deutſchen näher kennen zu 
lernen, ſo erkundigte ich mich bey dem Dollmetſcher, 
ob es mir wohl erlaubt waͤre. Er bewilligte mir es 
auch, jedoch mit der Ermahnung, daß ich bis dahin 
meiner Sicherheit wegen, Wache mitnehmen moͤchte. 
Dieſer Vorſchlag war mir auch um ſo lieber, weil ich 
auf ſolche Art nicht allein wandern durfte, der Weg 
mir uͤberdieß ganz unbekannt war, und ich unter dem 
Schutze meiner Wache ohne Furcht ſeyn konnte, irgend— 
wo angehalten zu werden. 


Am folgenden Morgen trat ich in aller Frühe meir 
ne Reiſe an, in Begleitung zweier bewaffneter ſchwar— 
zer Kriegsmaͤnner, die mir aber zuletzt beinahe zur Laſt 
geworden waͤren, weil ich an ihnen, während der 
zwey Tage, ehe wir an Ort und Stelle gelangten, 
ſolche Reiſegefaͤhrten fand, die beftändig um mich roas 
ren, und mit denen ich doch nicht ein einziges Wort res 
den konnte. So gieng es mir aber nicht nur mit mei⸗ 
ner Wache, ſondern auch uͤberall, wo wir auf eine 
kurze Zeit in einem Dorfe einſprachen, oder uͤber Nacht 
blieben. Die Leute waren zwar alle außerordentlich 
hoͤflich, und empfiengen uns auf das freundſchaftlichſte, 
brachten uns auch Alles von Lebensmitteln herbey, was 
ſie nur in ihrer Wirthſchaft vorraͤthig hatten, wofuͤr 
ſie nicht das geringſte bezahlet nahmen; ich mußte aber 
dabey nur bedauern, daß ich kein einziges Wort mit 
ihnen reden, und mich bey ihnen, fuͤr ihre mir erwie⸗ 
ſene Gaſtfreundſchaft bedanken konnte. 


Was übrigens die Landesart dieſer Gegend betrift, 
ſo lebten die Landleute in der groͤßten Unſchuld und 
Zufriedenheit, entfernt von ſtaͤdtiſcher Tuͤcken und 
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Stolz, und naͤhrten ſich mitunter ſehr kuͤmmerlich von 
dem, was ihnen die mehrentheils mit Reis beſaͤeten 
Felder als Ausbeute lieferten. Das mehreſte war ih—⸗ 
nen gemein, und ſie wußten in dem, was die Natur 
gemeinſchaftlich austheilet und darbietet, faſt von kei⸗ 
nen Vorrechten. Jeder konnte nach ſeinem Belieben 
alle diejenigen wilden Thiere, welche ihm Schaden zu⸗ 
fuͤgten, mit ſeiner Hand erlegen, und ich kann mich 
nicht erinnern, daß ich in allen übrigen drey Weltthei⸗ 
len ein beſonderes dominium in Anſehung der Jagd— 
gerechtigkeit gefunden haͤtte. Weil aber der gemeine 
Mann, wegen der ſtarken Viehzucht, die daſelbſt bez 
trieben wird, und von der er ſich naͤhrt, auf die 
ausgeſuchten Delikateſſen des Europaͤers nicht achtet; 
ſo trift man in dieſen Gegenden außerordentlich viel 
Hirſche, Rehe und Gazellen an, die beynahe ſo zahm, 
wie die gewoͤhnlichen Hausthiere im Felde und in den 
Waͤldern herumlaufen. Die Doͤrfer beſtehen aus 
ſchlechten Lehmhuͤtten, welche alle mit großen Palm—⸗ 
blaͤttern bedeckt ſind; daher ſie in einiger Entfernung, 
wie lauter Einſiedeleyen ausſehen. Auf dieſe Art wird 
den Einwohnern durch die verſorgende Natur dasjenige 
reichlich erſetzt, was fie von den durch Kunſt hervorges 
brachten Produkten einbuͤſſen, oder doch ſchwerlich ers 
langen koͤnnten. 8 


Fyzabod an und fuͤr ſich liegt in einer ganz gu⸗ 
ten Gegend, iſt größer als Luck no w, hat mehrentheilg 
mit Ziegeln gedeckte und wohlgebauete Haͤuſer, bey 
alledem aber ſehr unregelmaͤßige und enge Gaſſen, die 
mit nicht wenig Koth uͤberzogen ſind. Obgleich wegen 
der entſtandenen Uneinigkeit zwiſchen dem rechtſchaffen 
geſinnten Nabob Alofol-Daulah, und feiner uns 
gerechten Mutter die mehreſten vornehmen Familien 
mit ihm nach Lucknow gezogen waren, weil ſie da 
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unter einer gerechtern und mildern Regierung beſſere 
Zeiten und eine groͤßere Freyheit zu hoffen hatten, ſo war 
doch die daſige Volksmenge immer noch ſehr zahlreich. 
Uebrigens ſiehet man noch von dem verſtorbenen Nabob 
eine prächtig erbauete Moſchee, ein Sananah)/ und bey 
derſelben einen ſchoͤn angelegten Garten. Nicht weit 
von der Stadt fließt der Gagra, ein ziemlich ſtarker 
Fluß, der aber doch nur mittelmaͤßige Schiffe trägt. 

Nachdem ich, gleich bey meiner Ankunft in der 
Stadt, mit meinen Schwarzen hin und wieder gelau— 
fen war, und alles beſehen hatte; ſo erkundigte ich 
mich endlich bey allen Leuten, die mir begegneten, nach 
dem Deutſchen, der ſich daſelbſt wohnhaft niederge— 
laſſen haͤtte. Kein Einziger aber konnte mir Antwort 
geben, weil ſie meine Sprache nicht verſtanden. Der 
Abend kam uns uͤber den Hals, und noch war keine 
Spur von dem Schneider zu finden; von ungef ahr 
kam mir aber vor einem großen Haufe ein mittelmaͤßi⸗ 
ger Junge zu Geſichte, der ſich durch ſeine Geſichts— 
farbe, und durch ſeinen beſondern Anzug vor andern 
ſehr merklich auszeichnete. Da ich nun vermuthete, 
daß dieſer vielleicht ſelbſt dem Schneider angehoͤren 
koͤnnte; gieng ich auf ihn zu, und fragte ihn freund— 
lich; ob er mir keine Nachricht von dem hier wohnen— 
den deutſchen Schneider geben koͤnnte. Das Buͤrſch— 
chen ſah mich anfangs ſtarr an, gab mir aber endlich 
auf gut Deutſch zur Antwort, daß derſelbe hier in 
dem Hauſe wohne, und ſein Vater ſey. Ich gieng 
ohne Umſtaͤnde mit meiner Mannſchaft in das Haus 
hinein, und fand eben den Schneider, Michael 
Weimeier, in deſſen Stube es auf das praͤchtigſte 
aufgeputzt war, in ſeiner Feyerabendsruhe begriffen. 
Man weckte ihn ſogleich auf; er ſtaunte anfangs nicht 
wenig uͤber unſre Ankunft, beſann ſich aber gleich wie— 
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der, und bewillkommte uns auf das hoͤflichſte. Da 
ich ihm nun ganz unbekannt war, ſo ſagte ich ihm ohne 
viele Zuruͤckhaltung, wer ich ſey, in welchem Zuſtande 
ich mich jetzt befaͤnde, und daß ich bey meinem kurzen 
Aufenthalte in Lucknow viel Gutes von ihm gehoͤret 
hatte; daher ich auch hieher gekommen waͤre, nicht 
allein dieſe Stadt, und die herumliegende Gegend zu 
beſehen, ſondern ihn vielmehr als meinen Landsmann 
genauer kennen zu lernen. Wir mußten uns ſogleich 
niederſetzen, und ſeine Frau, eine eingebohrne Schwar⸗ 
ze, dabey aber ein ſehr artigeg Weibchen, machte in 
aller Eil die beſten Veranſtaltungen zu unſrer Bewir— 
thung. Es dauerte auch gar nicht lange, ſo war der 
Tiſch gedeckt und mit dem ſchmackhafteſten Eſſen beſetzt. 
Ich lies mich hier nicht lange noͤthigen, ſondern nahm 
unter dieſer Familie, welche aus dem Haus wirthe, 
ſeiner rechten Frau, zwey Nebenweibern, drey Soͤh⸗ 
nen, und einer wohlgebildeten Tochter beſtand, mein 
angewieſenes Pläschen bey der letztern ein. Ich muß 
bekennen, daß ich in dieſer Geſellſchaft von Frauen⸗ 
zimmern und Mannsperſonen, die groͤßte Befcheiven; 
heit, Ehrerbietung, und Ordnung antraf, worüber 
ich nicht wenig Vergnuͤgen empfand, zumal da ich 
nach ſo langer Zeit wieder Gelegenheit hatte, an dem 
Tiſche eines Deutſchen zu ſpeiſen. Es gieng mir hier 
faſt wieder ſo, als in London, daher ich bey meiner 
angenehmen Nachbarin, die kein Deutſch, wie ihre Bruͤ— 
der, verſtand, die Rolle eines Stummen ſpielen mußte. 


Schon waͤhrend der Mahlzeit, wo ich mich nur 
mit meinem Wirthe unterhalten konnte, hatte ich ihm 
mein Verlangen zu erkennen gegeben, ſein ehemaliges 
und jetziges Schickſal zu erfahren, welche Bitte er mir 
auch nicht abſchlug, ſondern vielmehr gleich nach geen⸗ 
digter Mahlzeit ſeine Geſchichte alſo anfing: 
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Ich bin ein Schleſier von Geburt, und heiße Mi 
chael Weimeyer. Meine Armuth und die Luſt, 
fremde Länder zu beſuchen, machten endlich den Gedan⸗ 
ken in mir rege, mein Gluͤck zur See zu verſuchen. 
Ich nahm daher franzoͤſiſche Dienſte, als Matros, und 
hatte eben vor ro Jahren in dieſen Dienſten mit einer 
Fregatte das Unglück nicht weit von Futtiporr bey 
einem heftig entſtandenen Sturme, Schiffbruch zu leiden, 
in welchem nicht mehr, als noch eilf meiner Camera— 
den, mit dem Leben davon kamen. Unſre mehreſten Klei— 
dungsſtuͤcke hatten wir bey der Eil, uns zu retten, 
mit der Fregatte eingebuͤßt und waren alſo durchaus 
naß, halb nackt und bloß, nur mit dem ans Land ges 
kommen, was ung für jetzt am liebſten war. Nach⸗ 
dem wir uns nun, nach einigen Stunden, wieder an 
der Luft getrocknet, und unſere Kräfte, nach dem gro; 
ßen ausgeſtandenen Schrecken etwas geſammelt hatten, 
fo beſchaftigten wir uns ſogleich mit den von den hef⸗ 
tigen Wellen ans Ufer getriebenen Kiſten, und erblaß⸗ 
ten Mitbrüdern. Bey dieſen Beſchaͤftigungen aber 
wiederfuhr mir noch das Ungluͤck, daß ich von einer 
Kiſte, die ich aus dem Waſſer nach dem Ufer zog, einen 
ſolchen heftigen Stoß bekam, daß ich der Länge nach 
im Waſſer umſturzte, und gewiß mein Leben dabey 
eingebüßt haben wuͤrde, wenn ich ohne die Unterſtuͤ— 
tzung der übrigen Matroſen geweſen waͤre. Ich wußte 
bey der wich ſtark uͤberfallenen Ohnmacht nicht, wie 
ich aus dem Waſſer gekommen war, und da ich wieder 
aus meinem Todtenſchlafe erwachte, befand ich mich 
auch ſchon zu meiner größten Verwunderung, in einem 
Haufe zu Futtiporr. Sechs von meinen Camera 
den hatten mich ſogleich verlaſſen, da ſie in Erfahrung 
gebracht, daß zu gleicher Zeit ein kleines Kaufmanns; 
ſchiff nach Madras abfahren wollte, die uͤbrigen fuͤnfe 
ſahe ich noch um mich. Weil ich krank wurde, und 
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mein Uebel wegen des heftigen Blutſpeiens langwierig 
zu werden ſchien, wie es denn auch über ſechs Wo⸗ 
chen dauerte, ſo ließ der verſtorbene Nabob, nach 
dem ihm unſer ganze Geſchichte, dem gewoͤhnlichen 
Befehle gemäß, berichtet worden war, dieſe bey mir 
zuruͤckgebliebenen fuͤnf Mann, die auf meine Geneſung 
warten wollten, in den erſten acht Tagen, weil ſie 
Franzoſen waren, die mehrentheils bey hieſiger Nation 
verhaßt find, und bey ihm keine Dienſte nehmen woll⸗ 
ten, den erſtern nachſchicken. An Pflege, Eſſen und 
Trinken gieng mir nichts ab, ja der Nabob war fo 
gütig gegen mich, da er gehoͤret hatte, daß ich ein 
Deutſcher wäre, mir ſogar taglich eine halbe Rupie 
auszahlen zu laſſen, damit ich mir etwas zu Gute 
thun ſollte. Sobald ich ziemlich wieder hergeſtellt war, 
lies er mir auch ſeine Dienſte anbieten, welche ich nun 
freylich bey meiner uͤbeln Lage nicht fo leicht ausſchla— 
gen konnte. Bisher hatte ich nur allein von ſeinen 
Wohlthaten gelebt; ganz wieder hergeſtellt war ich 
auch noch nicht; haͤtte ich nun ſeinen mir gemachten 
Antrag nicht angenommen, fo waͤre ich gewiß under 
zuͤglich forttransportirt worden, und wer weiß es, ob 
ich auch dann lebendig nach Madras gekommen wäre! 
Weil ich aber auch noch überdieß ganz abgeriſſen war, 
fo fuchte ich hier und da Bekanntſchaft, unter den Bürz 
gern ſowohl, als unter den Officieren, die mir auch 
Arbeit gaben, wodurch ich mich bald wieder in einen 
beſſern Zuſtand verſetzt ſah. Nachdem ſich auch meine 
Geſundheitsumſtaͤnde voͤllig wieder gebeſſert hatten, 
lies mich endlich der verſtorbene Nabob, der ſich ims 
mer nach mir hatte erkundigen laſſen, zu ſich rufen, 
und machte mir den Vorſchlag daß ich ſein Dollmet⸗ 

ſcher werden ſollte, weil ich, wie ihm waͤre geſagt 
worden, gut franzoͤſiſch und hollaͤndiſch verſtaͤnde. 
Ich nahm mit Freuden dieſe angebotene Stelle an, die 
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mir lieber als ein wichtiger Poſten unter dem Militair 
war, wozu mir alle Luſt, bey dem erlittenen Schaden, 
und ausgeſtandenen Ungluͤcke vergangen war. Von 
nun an bekam ich uͤber dem kleinen Thore neben dem 
Pallaſt des Nabobs, mein freyes Logis, Eſſen, und 
Trinken im Ueberfluß, und eine befondere Montour, 
aber noch keinen gewiſſen Gehalt, weil ich die Landes; 
ſprache noch nicht verſtand, und alſo auch nicht faͤhig 
war, einen ordentlichen Dollmetſcher vorzuſtellen. Um 
alſo dabey auch etwas in meine leere Taſche zu erhal⸗ 
ten, trieb ich, waͤhrend der zwey Jahre, daß ich da— 
ſelbſt wohnte, immer meine Profeſſion fort, und bez 
kam nach und nach die ganze Arbeit vom Hofe. End— 
lich mußte zu meinem fernern Gluͤcke der Officier ſter⸗ 
ben, der das Haus, wo ich jetzt wohne, vom Nabob 
zu ſeinem Aufenthalte angewieſen erhalten hatte. Der 
Nabob entledigte mich hierauf meines Amtes, weil ich 
ſo treu und ehrlich ausgehalten hatte, uͤbergab mir 
zur fernern Betreibung meines Handwerks dieſes Haus 
als meinen Wohnſitz, und uͤberdieß auch anfaͤnglich 
noch woͤchentlich 3 Rupien; Fleiſch, Reis und Salz aber 
konnte ich mir bey Hofe ſo viel holen, als ich in meiner 
kleinen Wirthſchaft brauchte. Weil ich nun bey meinem 
Handwerke nicht immer ſo allein bleiben konnte, und 
durch Beſorgung aller Kleinigkeiten, die ich in meis 
nem ledigen Stande uͤber mich nehmen mußte verſaͤumt 
wurde, machte ich mich bald mit meiner gegenwaͤrtigen 
Frau, die reich, und ohne Eltern war, auf Anrathen 
einiger guten Freunde bekannt. Wir wurden, nach 
Erklaͤrung meines Willens über den wichtigſten Ends 
zweck bald einig, und die unverzuͤgliche Einwilligung 
ihrer nahen Anverwandten beſtaͤtigte im kurzen unſre 
Verbindung. Meine Arbeit nahm von Tage zu Tage 
zu, ſo daß ich nicht mehr im Stande war, ſie allein 
2 


114 r 


zu verfertigen. Ich ſah mich demnach genoͤthigt, weil 
ich hier keinen Gehuͤlfen nach meiner Art haben konnte, 
meine Frau, die mir alles moͤgliche zu Gefallen that, 
die Profeſſion zu lehren, die es auch vermoͤge ihres 
angewandten Fleißes, in kurzer Zeit ſo weit brachte, 
daß ſie eben ſo wie ich, ein Kleid verfertigen konnte. 
Zur Beſorgung meiner haͤuslichen Wirthſchaft nahm ich 
noch dieſe zwey andern Weiber zu mir, und ſo habe 
ich bis hieher ganz gemaͤchlich gelebt. Dieſes Haus iſt 
auch von der Zeit an, als ein Geſchenk des Nabobs, 
mein Eigenthum geworden, da der jetzt regierende 
Herr, der jederzeit mein Gönner geweſen iſt, feine Ne 
ſidenz nach Lucknow verlegte. Sein Wille war frey⸗ 
lich, daß ich mit ihm ziehen ſollte, wozu ich auch wil⸗ 
lig geweſen waͤre, wenn mich nur ſeine Frau Mutter, 
die noch über dieſe Stadt zu gebieten hat, fortgelaſ— 
fen haͤtte. Jedoch habe ich bey dieſer Veränderung in 
meiner Arbeit nichts eingebuͤßt, ſondern werde dieſer 
wegen noch zum oͤftern, durch Palankintraͤger nach 
Hofe geholet. So gluͤcklich auch bis jetzt immer noch 
meine Lage geweſen iſt, fo bedaure ich es doch bey al⸗ 
ledem, daß ich meinen armen zuruͤckgelaſſenen deutſchen 
Anverwandten auch nicht das Geringſte zu Theil wer— 
den laſſen kann und darf. Wuͤnſchten Sie vielleicht 
ein aͤhnliches Schickſal mit mir zu haben, und haͤtten 
Sie Luſt, hier zu bleiben, und ihre uͤbrige Lebenszeit 
in dieſem Lande zu beſchließen; ſo wollte ich Ihnen 
recht gern dazu behuͤlflich ſeyn, wenn Sie nur nicht in 
engliſchen Dienſten wären. Es iſt den Europäern hier 
ſehr leicht, ihr Gluͤck zu machen, weil dieſe uͤberhaupt 
von den ſchwarzen Frauenzimmern ungemein geliebt 
werden, und wie koͤnnte es Ihnen fehlen, wenn Sie 
nur gegenwaͤrtig Über ſich zu gebieten hätten. Ich 
kann Ihnen vor der Hand auch weiter nicht rathen, 
hier zu bleiben, weil man Sie, ſobald Sie vermißt 


würden, als einen Ueberlaͤufer behandelte, und Sie 
nach genauer Nachforſchung, und geſchehener Entves 
ckung von dem engliſchen Geſandten die haͤrteſte Strafe 
zu gewarten haͤtten. Koͤnnen Sie ſich aber mit der 
Zeit, auf eine geſchickte Manier, von dem engliſchen 
Dienſte los machen, ſo kommen Sie alsdann unge— 
ſcheut wieder hierher; Ihr Gluͤck befoͤrdern zu helfen, 
ſoll meine groͤßte Freude ſeyn. Sie duͤrfen auch nicht 
fuͤrchten, daß Sie ſodann, wie man in unſerm Bas 
terlande aus Unwiſſenheit fo faͤlſchlich ausgeſprenget 
hat, Ihren Glauben abſchwoͤren muͤßten, wenn Sie 
als ein Bürger angeſehen ſeyn, und ſich allhier vers 
ehlichen wollten. Sie koͤnnen glauben, was Sie wols 
len, und es bekuͤmmert ſich auch Niemand darum; nur 
dürfen Sie Niemanden durch Reden in feinen Meys 
nungen iere zu machen ſuchen, oder die einmal einges 
fuͤhrte Gottesverehrung tadeln. Ich bin ſchon uͤber 
19 Jahre hier, und Niemand, auch ſogar meine Wei— 
ber, haben ſich noch niemals unterſtanden, aus Bi⸗ 

gotterie oder Bekehrungseifer mich um die Urſache zu 
fragen, warum ich nicht ihre Moſcheen mit beſuche. 
Man weiß hier nichts von Orthodoxie, und Heterodo— 
rie. Jeder glaubt was er will, und thut, was er 
ſoll. Ich verehre den großen Gott nach meiner Art, 
und die Meinigen thun es nach ihrer Art; wobey ich 
denn immer denke: der Groß- Mogol für viele — 
Gott aber fuͤr uns alle! 


Durch die Rede dieſes ganz aufrichtig ſcheinenden 
Landsmannes, der mich den ganzen Abend auf das 
Beßte unterhalten hatte, war ich durchaus fo begeis 
ſtert worden, daß ich lieber ſogleich bey ihm geblieben 
waͤre, ſtatt des andern Tages einen beſchwerlichen 
Ruͤckweg von 14 Meilen, bey einer ſtummen Beglei⸗ 
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tung anzutreten. Meine Begleiter waren freylich am 
folgenden Morgen weit eher auf den Süßen, als mei⸗ 
ne Wenigkeit, welches ihnen auch leicht moͤglich war, 
da ſie den ganzen Abend vorher, theils aus Muͤdigkeit, 
theils vor langer Weile geſchlafen, und ſchon halb aus 
geruhet hatten, da ich hingegen erſt um Mitternacht 
die Unterredung mit meinem Wirthe abbrach, und mein 
Lager ſuchte. Ich ließ esl mir auch jetzt um ſomehr auf 
demſelben behagen, weil ich die Nacht vorher ein ſehr 
ſchlechtes gehabt hatte. Ich war freylich der letzte im Haufe, 
ſich der wieder zeigte, denn alle waren ſchon eine geraume 
Zeit aufgeſtanden; daher ich mich ſo geſchwind, wie moͤg⸗ 
lich, in das Zeug warf, und völlig zur Abreiſe ges 
ſchickt, meinem Wirthe einen freundſchaftlichen guten 
Morgen bot. Meinen Wanderſtab aber, den ich ſchon 
in der Hand hatte, gleich als ob ich ohne allen Ber; 
zug zum Hauſe hinausgehen wollte, mußte ich wieder 
ablegen, indem mir mein ehrlicher Landsmann noch ein 
gutes Fruͤhſtuͤck mit folgenden Worten entgegen getra⸗ 
gen brachte: „Nein, fo geſchwind gehet es nicht wie 
der fort. Hier ſehen Sie ſich erſt in dieſen Landſchaf⸗ 
ten ein wenig um, weil Sie doch mehrentheils der 
Wißbegierde wegen hieher gekommen ſind. Nachher 
wollen wir auch noch die Rudera, einer alten im 
Schutte liegenden, aber dabey immer noch merkwuͤr⸗ 
digen Stadt beſuchen, die etwa eine Stunde von hier 
entfernt iſt; und wollen oder koͤnnen Sie dann ja nicht 
noch dieſen ganzen Tag bey mir bleiben, ſo will ich 
Sie hernach auch nicht langer aufhalten. Ihre Be 
gleitung kann indeſſen bey mir zuruͤck bleiben, und ſich 
noch etwas zu Gute thun.“ 


Nach eingenommenem Fruͤhſtuͤck machte ich mich ſo⸗ 
gleich mit meinem Wirthe auf den Weg, und wir ge⸗ 
langten auch, unter mancherley Gefprächen, bey den 
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Ruinen der vorerwaͤhnten Stadt an. „Hier fehen 
Sie, beßter Freund, fieng endlich Weimeyer an, die 
Truͤmmern der alten Stadt Ou da die ehedem Adju- 
dea geheißen, und, 300 Jahr vor Chriſti Geburt, als 
die erſte Stadt, in dieſer Gegend, erbauet worden 
iſt. Jene um dieſen Schutthaufen ſtehenden Einſied⸗ 
lerhuͤtten der Mönche, erkennen Sie als Merkmale von 
den Wallfahrten, die immer noch zu dem hier verſchuͤt⸗ 
teten heiligen Grabmale des ehemaligen beruͤhmten 
Helden und erſten Erbauers dieſer Stadt, Kriſchen, 
verrichtet werden. Dieſe heiligen Maͤnner Gottes 
vergeben nicht nur / um ein Geringes einem Jeden die Suͤn⸗ 
den, denn das iſt gleichſam ihr Gewerbe, ſondern ſie 
verkaufen auch viele Erfriſchungen und Lebensmittel an 
die reiſenden Pilgrime, die ſie vorher im Ueberfluſſe 
von den da herum befindlichen Einwohnern häufig zu⸗ 
geſchickt bekommen. 


So merkwuͤrdig dieſe Stadt, ſowohl den Einwoh— 
nern von Fyzabod als auch den Bewohnern der 
umliegenden Gegend war, ſo konnte mich doch dieſelbe 
für jetzt wenig intereſſiren, zumal da mir meine Ruͤck⸗ 
reiſe nach Lucknow im Sinne lag, wobey ich mich am 
Ende noch uͤber mich ſelbſt aͤrgerte, daß ich eine ſolche 
weite Reiſe, um lauter Kleinigkeiten unternommen 
hatte, da ich mich waͤhrend der Zeit in Lucknow ſehr 
wohl haͤtte pflegen, und meine uͤberdieß ſtumpf gewor⸗ 
denen Glieder mit Muße ausruhen laſſen koͤnnen. 


Wir verließen alſo dieſe heilige Stätte, und lies 
fen in einem kleinen Galopp nach Fyzabod zuruͤck, 
indem ich meinem neuen Freunde Weimeyer die 
Lange und Nothwendigkeit dieſer Ruͤckreiſe mit allen 
Umſtanden vorſtellte. Unſere Freundſchafts und Ab⸗ 
ſchieds: Complimente dauerten bey meinem Eilen in 
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ſeiner Behauſung nicht lange, und ich ſah mich mit 
meiner treuen Leibwache gar bald wieder auf dem Wege 
nach Lucknow, den wir auch, ohne langes Verwei⸗ 
len an irgend einem Orte in anderthalb Tagen glück 
lich endigten. Mein Gluͤck war es, daß ich noch zwey 
Tage zum Ausruhen bekam, und nicht ſogleich wieder 
nach Madras aufbrechen mußte. Uebrigens durfte 
ich es auch nicht einmal merken laſſen, daß mir dieſe 
ganze Luſtreiſe fo ſauer angekommen, und fo fchlecht, 
wider alle meine Erwartung, geweſen war; ja ich 
mußte noch dazu dieſelbe ſowohl gegen den Nabob, der 
mich deswegen noch einmal zu ſich kommen ließ, als 
auch gegen den engliſchen Capitain außerordentlich Ios 
ben, und fuͤr die mir erzeigte Gnade in aller Unterthaͤ⸗ 
nigkeit danken. 


Den 15 May trat ich, auf hoͤhern Befehl, meine 
Abreiſe aus Lucknow an, die zwar nicht ſo dringend, 
wie meine Hinreiſe war, wobey ich aber eben wieder 
mit den ſchon laͤngſt erwaͤhnten Widerwaͤrtigkeiten zu 
kaͤmpfen hatte; daher ich auch erſt, den aten Junt 
bey dem Gouvernement eintraf. 


Ob ich gleich von Jugend an nie verzaͤrtelt worden bin, 
ſondern vielmehr ſchon in den erſtern Jahren meines Le⸗ 
bens unter fremden Leuten, in einem ganz andern Clima 
und Welttheile, meinen Körper, durch mancherley Veraͤn— 
derungen und Strapatzen abgehaͤrtet habe; ſo muß ich 
doch geſtehen, daß mir ein ſolcher beſchwerlicher Dienſt 
damals keinesweges behagen wollte. Wiewohl der 
Seefahrer mit mancherley Widerwaͤrtigkeiten, ja zum 
oͤftern ſelbſt mit der Gefahr, fein Leben einzubuͤßen, zu 
kaͤmpfen hat, ſo war doch von jeher meine Neigung 
mehr zu dieſer, als zu einer andern Lebensart geſtimmt. 
Ich hielt daher ſogleich nach Ueberbringung meines 
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Rapports, bey dem Gouverneur darum an, daß ich 
von nun an meinen Dienſt mit zur See verrichten 
könnte, welches mir auch endlich durch Fuͤrſprache des 
Capitains Darptar gelang, der ſich zu gleicher Zeit 
bey dem Gouverneur befand, und eine engliſche Brig 
auf der Rhede liegen hatte, die nach Batavia fahren 
ſollte. Ich ließ mich ſogleich voller Freuden, daß mein 
Wunſch gelungen war, den folgenden Morgen als Un⸗ 
terſteuermann auf dem Gouvernement examiniren und 
gieng ſchon am Sten Juni an Bord, wo ich 47 Mann 
mit Ober und Unterofficieren antraf. Hatte ich aber 
während dieſer kurzen Zeit in Erfahrung bringen koͤn⸗ 
nen, daß dieſer Herr Capitain, ſo lange keine Gefahr 
vor Augen ſchwebte, ein wahrer Wuͤthrich gegen feine 
Untergebenen waͤre: fo wuͤrde ich nicht ſo uͤbereilt mit 
meinem Entſchluſſe zu Werke gegangen ſehn. Denn 
wer nicht bey ihm dienen mußte, und noch einige Em⸗ 
pfindung fuͤr Ehre in ſeinem Herzen hatte, der machte 
ſich nicht gern etwas mit ihm zu ſchaffen. Schon den 
andern Tag nach unſrer Abfahrt von Madras gieng 
nicht nur mit mir, als einem Neuen, ſondern auch faſt 
mit Allen der Teufel los, indem er es nicht leiden 
wollte, daß wir bey einer guten Fahrt luſtig ſeyn ſoll⸗ 
ten, daher mir ſchon in dieſer kurzen Zeit 


Meine Reiſe nach Batavia 


beynahe leid geworden waͤre. Da nun das unaufhoͤr⸗ 
liche Zanken bis Batavia nicht aufhoͤrte, ſo wurden 
wir der Sache endlich ganz gewohnt, und Keiner 
wollte zuletzt mehr auf ſein Commando hoͤren. Unſere 
dadurch entſtandene Hartnaͤckigkeit brachte ihn zu vielen⸗ 
malen in ſolche Wuth, daß er uns Tod und Hölle auf 
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den Kopf wuͤnſchte, und uns mit den größten Strafen 
bedrohete, ſobald wir ans Land gekommen ſeyn wuͤrden. 
Am ı5ten Juni aber aͤnderte ſich unfere Lage merklich, 
und unſer Herr Capitain gab durch ſeine Zaghaftig⸗ 
keit, ſeine Schwaͤche ſo erſtaunend zu erkennen, daß 
wir bald einſahen, wes Geiſtes Kind er war. Da 
wir ſchon den ganzen Morgen bis Mittag einerley 
Wind hatten, und er ſich noch nicht aͤndern wollte, 
woraus ein nicht weit entfernter Sturm zu muthmaßen 
war, ſo lief ich auf meiner angetretenen Wache von Mittag 
12 Uhr bis Nachmittags 3 Uhr voͤllig auf den Sturm, 
um demſelben entweder zuvor zu kommen, oder ihn 
doch in etwas zu uͤberlaufen. Der Capitain, der um 
2 Uhr das Schiff viſttirte, und von mir vernahm, daß 
ich eben auf den Sturm liefe, wurde ganz außer ſich, 
und befahl ſogleich mit dem Schiffe zu laviren, wel 
ches ich aber, vermoͤge meines uͤbernommenen Poſtens, 
wo ich eben ſo gut, wie er, fuͤr das Schiff ſtehen 
mußte, im geringſten nicht befolgte. Mir war dabey 
auch nicht, wie ihm, bange, weil mir mein ehemaliger 
Lehrherr, auf der Reiſe von London nach Madras, in 
dieſem Falle die beßte Unterweiſung gegeben, aber 
auch zugleich Unerſchrockenheit beygebracht hatte. Dies 
ſen einmal gefaßten Entſchluß beobachtete ich auch bey 
meiner zweiten und dritten Wache, die ich auch dieſer⸗ 
wegen eine halbe Stunde laͤnger uͤber mir behielt, ſo 
daß ich früh bis um halb 5 Uhr auf meinem Poſten 
ſtehen blieb. Ich dachte nun freylich das Meinige, 
ohne allen gerechten Vorwurf, gethan zu haben, wie; 
wohl außer meinem Poſten der Capitain beſtaͤndig hatte 
laviren laſſen, und legte mich demnach ganz unbeſorgt 
ſchlafen. Kaum aber hatte der Capitain nach ſeinem Eigen⸗ 
willen wieder eine Stunde gefahren, als wir uns auf 
einmal mitten im Sturme befanden, und durch einen 
heftigen Windſtoß den großen Hintermaſt verloren, 


wobey auch noch dazu zwey Menſchen in die See ge 
ſtuͤtzt worden waren. Es wurde nun alles laut auf 
dem Schiffe, wobey der furchtſame Capitain durch das 
aͤngſtliche Hin- und Herrennen, und Zurufen den meh 
reſten Lerm verurſachte. Ich lag ganz ruhig in mei⸗ 
ner Hangematte, und war bereit alles abzuwarten, 
es moͤchte auch kommen, wie es wollte. Eben da der 
Lerm bey dem durch die Segel und Maſte graͤßlich heu— 
lenden Sturmwinde am groͤßten war, und ich immer 
noch liegen blieb, kam der Aengſtliche ganz athemlos 
zu mir gelaufen, rufte mich und ſagte: „Ob ich bey 
dieſer großen Noth meine Pflicht nicht wuͤßte? Ich 
gab ihm ganz kurz zur Antwort: „was meine Pflicht 
war, habe ich treulich beſorgt; haben Sie aber etwas 
ſchlimm gemacht, ſo koͤnnen Sie es auch wieder gut 
machen. Damit ließ ich ihn gehen und noch eine Weile 
in der groͤßten Verlegenheit bleiben. Das Schiff erlitt 
außerordentliche Stoͤße, fo daß ich bisweilen ſelbſt 
glaubte, es werde nun in tauſend Stuͤcke zertruͤm⸗ 
mert werden. Es haͤtte auch keine dreyviertel Stun— 
den gedauert, ſo haͤtten wir es entweder an den Felſen 
verloren, oder es waͤre ſelbſt von den wuͤthenden Wel⸗ 
len zerſtoßen, und wir zugleich mit durch die Unbeſon⸗ 
nenheit eines unerfahrnen und furchtſamen Capitains 
ein Opfer der Fluthen geworden. Ich machte mich 
daher wieder auf, lies ſogleich das Schiffsbuch in 
Richtigkeit bringen, und übernahm, weil alle zaghaft 
waren, unverzüglich das Schiff, mit dem ich wieder 
friſch auf den Sturm lief. Weil aber hierbey wegen 
des verlohrnen Maſtes, uns immer noch die groͤßte 
Gefahr vor Augen ſchwebte, ſo war kein andrer Rath 
übrig, als daß der vorderſte große Maſt auch gekappt 
werden mußte, das freylich anfaͤnglich ohne Vorwiſſen 
des Capitains, wiewohl mit Einwilligung aller uͤbri⸗ 
gen geſchah, denen das Leben eben ſo lieb, als mir 
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war. Den 16. gegen Mittag, legte ſich der Sturm wieder 
etwas, daher wir, der ausgeſtandenen Stoͤße wegen 
nach dem vor uns liegenden Eylande hin lavirten, und 
daſelbſt zu mehrerer Sicherheit alle Anker warfen. Kaum 
aber hatten wir uns hier ein wenig wieder erholet, als 
wir auf einmal, von einem eben ſo ſtarken Landſturme 
uͤberfallen, und mit unſerm Schiffe ſo gefaͤhrlich hin 
und hergeſchmiſſen wurden, daß wir mit Einbuße aller 
Anker in groͤßter Eil wieder in See gehen mußten. 


Wiewohl wir auf dieſer kurzen Fahrt viel ausge⸗ 
ſtanden, und die mehreſte Huͤlfe unſers Schiffs verloren 
hatten, ſo widerfuhr uns doch hiebey noch ſo viel Gluͤck, 
daß wir ſchon den 18ten July ohne alles weitere An⸗ 
halten, auf der Rhede von Batavia ankamen. Hier 
dachte ich ſogleich auf ein Mittel, mich von dieſem un⸗ 
ſinnigen Capitain loszumachen, das auch ſehr gut aus⸗ 
gefuͤhret wurde; doch durfte ich dabey meinen Beutel 
nicht ſchonen, ſondern mußte demſelben einen derben 
Stoß geben, wie nachher der Erfolg zeigen wird. 


Damit ich demnach mit guter Manier von dem 
Schiffe herunter kommen möchte, ſtellte ich mich krank, 
und kam den ganzen Tag nicht aus meiner Hangematte; 
daher ich auch am folgenden 1oten July gegen Abend, 
auf Befehl des Capitains, in das auf Batavia be⸗ 
findliche Krankenhoſpital geſchaft, und mit allen, Kran⸗ 
ken noͤthigen Beduͤrfniſſen verſorgt wurde. Hier ſollte 
ich zuſammengeſchmierte Quackſalbereyen einnehmen, 
und war doch gleichwohl nicht krank; meinem Magen 
ſollte ich Faſttage vorſchreiben, und dieſer verlangte 
doch, bey ſeiner thaͤtigen verdauenden Kraft, ſehr 
viel! — um alſo meiner Sache eine beſſere Wen⸗ 
dung zu geben, ſo ſteckte ich mich hinter den Koch des 
Krankenhauſes, eröfnete demſelben meinen ganzen Plan 


und verſprach ihm täglich einen hollaͤndiſchen Gulden, 
wenn er mich zu ſich nehmen, und mit einem beſſern 
Tiſch verſorgen wollte. Meinen ihm gemachten Vor⸗ 
ſchlag nahm er auch als ein geldbegieriger Menſch, ohne 
weitere Einwendungen an. Ich kam zu ihm in das 
Logis, unter dem Vorwande, daß ich daſelbſt beſſer 
abgewartet werden koͤnnte, weil ich bald wieder mit zur 
See muͤßte; und ſo ließ ſich meine Krankheit auf das 
Beßte zur Geneſung an. Da ich aber im voraus wußte, 
daß ſich unſer Schiff nicht laͤnger als hoͤchſtens 9 Tage 
vor Batavia verweilen wuͤrde, ſo ſchrieb ich ſogleich 
ein paar Zeilen an den Capitain, vermoͤge deren ich 
ihn um meine auf dem Schiffe zuruͤckgelaſſene Sachen 
bat, weil ich nicht ſogleich im Stande ſeyn wuͤrde, mit 
ihm zuruͤck zu reiſen, die ich auch unverzuͤglich gegen 
Abend uͤberkam, mit der Nachricht, daß er mich den 
kommenden Morgen ſelbſt beſuchen, und ſich nach mei— 
nen Geſundheitsumſtaͤnden erkundigen wuͤrde. Ich 
kam alſo von nun an mit keinem Beine von meinem La— 
ger, ſtellte mich außerordentlich krank, und damit die 
Sache auch einigen Anſchein gewinnen moͤchte, ſuchte 
der Koch aus allen Ecken und Winkeln, ſoviel Arzney⸗ 
flaſchen und Buͤchſen hervor, als er nur derſelben 
habhaft werden konnte, und bepflanzte damit einen 
ganzen Tiſch, gleich als ob ich eine halbe Apotheke von 
Medikamenten zu mir genommen haͤtte. In dieſer 
ſchoͤnen Vorbereitung traf mich auch der Capitain am 
folgenden Morgen, und da er allem Anſchein nach 
wohl merkte, daß er mich daſelbſt zuruͤck laſſen muͤßte, 
ſo brachte er ſeine gemachte Rechnung von zwei Mona⸗ 
ten hervor, die ich ihm auch, nachdem er mir noch 60 
Thaler darauf ausgezahlet hatte, mit zitternder Hand 
quittirte, worauf er mich / nach vielen guten Wuͤnſchen, 
ohne langes Verweilen verließ, und den zweiten Tag 
darauf ſeine Ruͤckreiſe nach Europa antrat. 
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Kaum hatte mein geweſener Capitain die Anker vor 
Batavia gelichtet, wodurch meine bisherige Krankheit 
auf einmal verſchwand, als ſchon mein ſehr dienſtfer⸗ 
tiger Koch, dem ich erſt vorher meine Abſicht, in Anſe— 
hung der hollaͤndiſchen Dienſte entdeckt hatte, einen 
holländiſchen Steuermann mit Namen Halde, der 
aber kein gebohrner Holländer, ſondern aus Königs: 
berg in Preußen gebuͤrtig war, herbeygefuͤhrt brachte. 
Dieſer gruͤßte mich auf Anſtiften des Kochs, gleich bey 
ſeinem Eintritte deutſch, woruͤber ich nicht wenig er⸗ 
ſtaunte, weil ich bisher meiner Landsleute ſo ganz uns 
gewohnt geworden war, mich aber auch nachher aus 
herordentlich freute, in einer ſolchen großen Entfer⸗ 
nung von Deutſchland an ihm einen braven deutſchen 
Landsmann unverhoft zu finden. 


Nachdem wir uns anfänglich von mancherley Din; 
gen, von der Schiffahrt, und von unſern bisherigen 
Schickſalen unterhalten hatten, fragte er mich endlich, 
ob ich nicht geſonnen waͤre, eine Reiſe fuͤr ihn nach 
Japan, als zweyter Steuermann mit zu machen. 
Ihn habe eben jetzt ungluͤcklicher Weiſe bey der zweyten 
Fahrt, die in dieſem Jahre die Hollaͤnder dorthin un⸗ 
ternaͤhmen, das Loos getroffen, als zweyter Steuer⸗ 
mann auf das hollaͤndiſche Schiff Bruders lu ſt un⸗ 
ter dem Capitain Raumers zu kommen, da er ſeine 
erſte Probe als zweyter Steuermann, nicht nach Ja— 
5 n, wohl aber nach Ceylon habe ablegen wollen. 

Eine ſolche Fahrt von Batavia nach Japan, — 
fuͤgte er Run — deren die Hollaͤnder jaͤhrlich drey 
unternaͤhmen, waͤre jedesmal für ſehr gefährlich gehalt 
ten worden; daher auch zu Vermeidung des ſonſt da⸗ 
rüber entſtandenen Mißvergnügens vom geringſten 
Matroſen bis zum Capitain, deswegen gelooſet werden 
mußte. Wer gluͤcklich wieder zuruͤckkaͤme, erhielte als 


Entſchaͤdigung für feine ausgeſtandene Gefahr, eine dop⸗ 
pelte Gage. Doch ſollte ihn dieſes alles nicht bewegen ſich 
dieſerwegen einem Mißgeſchicke blindlings zu überlaſſen, 
ſondern er wollte mir recht gern, da mir vielleicht 
dieſe Reiſe leichter werden koͤnnte, noch uͤberdieß 50 
Gulden zu verdienen geben, wenn ich ihn aus ſeiner 
Verlegenheit reißen, und für ihn am Bord des obges 
dachten Schiffes gehen wollte. 


Dieſes Anerbieten war mir ſehr willkommen; wir 
wurden in kurzer Zeit Darüber einig, giengen dieſerwe⸗ 
gen zum Gouverneur, und unſere Sache wurde 
ohne viele Widerrede beſtaͤtigt. Weil es aber noch ſehr 
ungewiß war, wenn das Schiff abſegeln wuͤrde, ſo 
ſtellte es mir der Gouverneur anheim, ob ich ſogleich 
auf das Schiff gehen, oder bis zur Abfahrt am Lande 
bleiben wollte, wo mir dann Nachricht von der Abreiſe 
an dem Orte meines Aufenthalts ertheilet werden ſollte. 
Unter dieſen zwey Stuͤcken waͤhlte ich lieber das letztere, 
gieng wieder zu meinem luſtigen Koche, bey dem ich 
den beßten Zeitvertreib und gute Verpflegung erwar⸗ 
tete, und lies ihm, fuͤr ſeine huͤlfreiche Handleiſtung 
bey dieſer ganzen Affaire, ein gutes Douceur, von 
der ſchon erhaltenen Haͤlfte des bedungenen Geldes in 
die Taſche fallen, wofuͤr er, nach ſeiner komiſchen Art, 
unzaͤhlige Complimente ſchnitt. 


Wiewohl ich in meinem Logis keine Noth hatte, 
und manches unſchuldige Spaͤschen vorgieng, fo wur⸗ 
de mir doch endlich das muͤßige Leben ſelbſt zur Laſt, 
und ich erkundigte mir, weil mich die Sache viel zu 
langwierig vorkam, zu verſchiedenenmalen ſelbſt am 
Borde nach unſrer Abreiſe, wo ich aber immer von 
Zeit zu Zeit vertroͤſtet wurde. Ob nun die Sache an 
dem Capitain liegen mochte, welcher zwar ein ſehr bra⸗ 
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ver, aber doch etwas furchtſamer Seefahrer war, wie 
ich nachher ſehr wohl an ihm merkte, oder ob der Be 
fehl der Compagnie mit Fleiß ſo lange außen blieb, 
war mir ein Raͤthſel. Alles war zur Abfahrt fertig, 
und doch wußte man noch nichts gewiſſes von derſel—⸗ 
ben. Der Koch, welcher alle Tage fleißig auswanderte, 
und ſelten einen ganzen Tag zu Hauſe blieb, weil er 
als Krankenwaͤrter und Koch, wie er vorgab, die 
mehreſte freye geſunde Luft genießen muͤßte, brachte 
mir endlich, als eine große und gewiſſe Neuigkeit die 
Nachricht von unſerer baldigen Abreiſe eines Abends 
mit nach Haufe, die ſich auch ſchon am folgenden 
Morgen beſtaͤtigte, da ein Matroſe zu mir kam, und 
mir im Namen des Gouverneurs die Abfahrt auf den 
Iten Auguſt ankuͤndigte. Hätte ich dieſe fo lange 
Verzoͤgerung im vorausgewußt, ſo wuͤrde ich die edle 
Zeit zu einer nähern Bekanntſchaft mit der Beſchaffen— 
heit von Batavia beſſer angewendet haben. Allein 
ſo mußte ich dieſe, der beſtaͤndigen Ungewißheit wegen 
bis auf eine andere bequeme Zeit verſchieben, wofern 
ich das Glück haben würde, Batavia wieder zu fer 
hen, wozu ich freylich nicht die allergroͤßte Hoffnung 
hatte, da mir dieſe bevorſtehende Reiſe zur See ſchon 
im voraus ſo gefaͤhrlich geſchildert worden war. Ich 
machte mich demnach ſogleich reiſefertig, kaufte mir 
von dem noch uͤbrigen Gelde ein, was mir noͤthig zu 
ſeyn ſchien, und wanderte endlich am 6ten Aug. un⸗ 
ter vielen Gluͤckwuͤnſchungen meines bisherigen Verpfle⸗ 
gers mit einem Matroſen, der meine Sachen an Bord 
ſchaffen mußte, auf das Schiff, dem ein Gluͤcksſtern 
ſcheinen ſollte. Ich fand daſelbſt 26 Mann Europäer; 
und 2 Pflug (oder 40 Mann) Chineſer, welche meh⸗ 
rentheils luſtige Leute waren, und auf gut Gluͤck aus⸗ 
giengen. 
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Den ten lichteten wir endlich bey früher Morgens⸗ 
zeit unſre Anker, und nahmen unter dem Donner der 
Kanonen unſern Abſchied von Batavia, von da 
wir auch bey gutem Winde und mit der Fluth die 
Straße von Banka ſehr bald erreichten. Sumatra 
blieb uns zur linken, und Ja va mehr im Ruͤcken, 
und ſo erreichten wir nach drey Tagen die offene See. 


Den 18ten paſſirten wir die Linie, wo ich wieder 
ziemlich viel auszuſtehen hatte; weil ich aber ſehr 
wohl mit Kleidungsſtuͤcken dazu verſehen war, und 
nicht das erſtemal dieſelbe durchſchnitt, ſo hatte auch 
die große Hitze nicht den ſonſt ſo gewoͤhnlichen ſchaͤd⸗ 
lichen Eindruck auf meinen Körper. Am ten Tage 
darauf ſah es etwas anders aus, da wir in einer Ein⸗ 
ſchraͤnkung des veſten Landes, verſchiedener Inſeln und 
gefährlicher Klippen einen ſtarken Sturm ausſtehen 
mußten. Um nicht mit Gewalt der großen Gefahr ent⸗ 
gegen zu laufen, zogen wir alle Seegel ein, und uͤber⸗ 
ließen uns nur lediglich der Fluth. Bis hieher gieng 
alles noch glücklich von ſtatten, und wir bekamen auch 
ſchon gegen Abend die Klippen von Sapalo zu ſehen, 
welches wieder fuͤr uns ein Troſt war, daß wir den 
folgenden Tag, wenn uns anders keine widrigen Win; 
de aufhielten, bey guter Zeit auch das veſte Land von 
China zu Geſichte bekommen wuͤrden. Allein noch 
in derſelben Nacht erhob ſich von der oͤſtlichen Seite ein 
außerordentlich ſtarkes Ungewitter, welches, wie ge 
woͤhnlich, zugleich von keinem geringen Sturmwinde 
begleitet war, bey welcher Gelegenheit wir auch, un; 
erachtet aller gebrauchten Vorſicht, den Kreutzmaſt 
verloren. Unſere Rechnung ſchien alſo hierdurch ein 
Deficit zu leiden; weil aber nach voruͤbergegangenem 
Donnerwetter der Sturm ſich etwas maͤßigte, und die 
Winde ziemlich nach Nord Weſt zu laufen anfiengen, 
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fo ließen wir uns den ganzen Tag und die folgende 


Nacht nur auf das Laviren ein, und liefen ſodann am 
zweyten mit vollen Segeln bis unter das Land von 
China, wo wir die Anker fallen ließen. 


Wiewohl wir uns hier auf fuͤnf Tage verweilten, 
ſo war es uns doch nicht moͤglich, ein einzigesmal mit 
der Schaluppe ans Land zu fahren, weil wir unſer 
Schiff wieder in einige Ordnung bringen, und den 
verlornen Kreutzmaſt durch einen Nothmaſt erſetzen 
mußten. 


Von da paſſirten wir nach Ausbeſſerung unſers 
Schiffs, Malao, und es entſtand hier der zweyte hef⸗ 
tige Sturm, eben da ich die Wache hatte. Ich ließ 
ſogleich die Seegel veſt machen, die Spitzen der Maſte 
aber nieder, und lief mit zwey Seegeln unter halbem 
Winde herzhaft bis faſt unter das veſte Land von Chi— 
na. Ich erhielt zwar jetzt von dem ſonſt ſehr guͤtigen 
Capitain, fuͤr meine Verwegenheit einen derben Levi⸗ 
ten; jedoch hatten wir den Vortheil, daß wir dadurch 
mit unſerm Schiffe, ohne einigen Verluſt, dem Sturme 
ſehr aus dem Wege gekommen waren. 


Den öten September waren wir ſchon bey der 
Inſel Singar und giengen von da in den Sund von 
Formoſa, ließen aber letzte Inſel zur rechten liegen, oh⸗ 
ne derſelben nahe zu kommen, weil ſie jetzt nicht mehr 
den Hollaͤndern ſondern den Chineſern gehoͤrt, daher 
auch ſeit der Zeit aller Handel mit den Euxopaͤern aufs 
gehoͤret hat. a 


Den 'ı2ten hatten wir ſchon wieder einen Sturm 
auszuhalten, der uͤberdieß laͤnger als der vorige, 
nehmlich beynahe zwey ganzer Tage anhielt, zu wel⸗ 


cher Zeit auch noch zur größten Verwirrung für uns 
der Schiffs- Capitain krank wurde, daher wir nun 
ganz allein das Schiff zu regieren hatten. Allein auch 
dieſesmal lief alles ſehr gluͤcklich fuͤr uns ab, und weil 
wir von dieſer Zeit an, mehr guͤnſtigen als widrigen 
Wind hatten, fo kam uns ſchon den 25ſten früh Mor— 
gens die Inſel Maxima, und da es ſchon finſter werden 
wollte, das veſte Land von Japan zu Geſichte. Da 
es uns aber nicht moͤglich war, noch bey Tage die 
Rhede von Japan zu erreichen, ſo mußten wir die 
ganze Nacht hin und her laviren, und liefen ſodann 
mit fruͤhem Morgen in den Hafen von Nangaſaky ein. 


Kaum waren wir an die Rhede gekommen, fü hats 
ten uns auch ſchon die auf den hohen daherumliegen⸗ 
den Gebirgen ausgeſtellten Poſten entdeckt, und bey dem 
Commandanten gemeldet, ehe wir noch gaͤnzlich in den 
Hafen eingelaufen waren. Daher wurden auch gleich 
im voraus, weil nachher eine große Viſitation vor ſich 
gehet, alle auf dem Schiffe befindlichen Buͤcher in ein 
Waſſerbehaͤltniß verſteckt, und in den unterſten Raum 
des Schiffs gebracht. Von Religionsbuͤchern darf 
man gar nichts ſichtbar werden laſſen; weil ſich ſonſt 
die Holländer als Chriſten verrathen wuͤrden. Nach⸗ 
her wurden Stühle mit rothen Sammtdecken uͤberzo⸗ 
gen, die mit außerordentlich breiten goldnen Treſſen 
beſetzt ſind, und ein Tiſch, der gleichfalls eine ſolche 
Decke hatte, auf das Verdeck geſetzt, auf welchem 
letztern auch noch uͤberdieß das Tagebuch, das Las 
dungsbuch, und die Liſte von der ganzen Mannfchaft 
in Bereitſchaft geleget wurden. Denn ehe wir noch die 
Anker hatten fallen laſſen, ſo waren auch ſchon, wie ge⸗ 
woͤhnlich einige abgeordnete japaniſche Officiere mit 
ihrem Fahrzeuge an unſerm Schiffe, welche daſſelbe 
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beſtiegen, uns höflich gruͤßten, aber auch nicht weniger 
freundlich von unſerm, halb und halb wieder herge— 
ſtellten Capitain empfangen wurden. Hierauf wurde 
zuerſt die Liſte von uns Allen vorgenommen, da wir 
denn einer nach dem andern einzeln hergeleſen, und 
fo nach der Reihe vor dem Tiſch, an welchem die Ab; 
geordneten ſaßen, vorbey gehen mußten. Nach dieſem 
wurden im Schiffsraum, nach unſerm Ladungsbuche, 
einige Kiſten eroͤffnet, und nachgeſehen, ob ſich auch 
alles fo befaͤnde, und ob keine untergeſchobne Waaren 
mit dabeyſ waͤren. Hiermit aber war es nicht genug, 
ſondern die Matroſen ſowohl, als Officiere, mußten 
auch ihre Behaͤltniſſe eröfnen, und man unterſuchte 
auch hier, ob kein Kontreband darinnen anzutreffen 
ſey, oder etwa verruffene und unerlähbte Bücher. 
Endlich kam auch das Tagebuch dran, welches ſie auf 
das genaueſte durchlaſen. Nach geſchehener Unterſu⸗ 
chung traktirte unſer Capitain dieſe Herrn mit dem beß⸗ 
ten rothen Wein, dem ſie aber nicht viel Schaden tha— 
ten, weil die Japaner wenig ſtarkes Getraͤnk zu ſich 
nehmen. 


Nachdem nun alle dieſe ſteifen Ceremonien vorbey 
waren, und die geſchehene Unterſuchung zu beyderſeiti— 
ger Zufriedenheit nach den vorgelegten Verzeichniſſen 
beendigt worden war, blieb einer von den Officieren 
zur ſtrengen Aufſicht auf dem Schiffe, da unterdeſſen 
der Capitain mit den übrigen in ihrem eignen Fahr⸗ 
zeuge ans Land gieng. Nun erſt durften die Befehls⸗ 
haber vom hollaͤndiſchen Comtoir auf unſer Schiff, die 
uns zu unſrer gluͤcklichen Ankunft Gluͤck wuͤnſchten, 
und uns auf das Beßte inſtruirten, wie wir uns bey 
dem Ein- und Ausladen am Lande verhalten, und daß 
wir uns ja auf keine Weiſe mit unſerm Chriſtenthume 
herauslaſſen ſollten. Nicht lange darauf wurden end⸗ 
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lich 15 Looſungsſchuͤſſe von der japaniſchen Citadelle 
abgefeuert; welches für uns ein Zeichen war, daß uns 
ſer Rapport von den Officieren und unſerm Capitain 
für gültig angenommen, der kaiſerlichen Hauptwache 
übergeben, und uns auch hiermit die Erlaubniß ers 
theilet worden ſey, in dem Hafen zu ankern. Unſer 
Schiff beantwortete jene Salutation gleichfalls mit 9 
Kanonenſchuͤſſen, und gieng ſodann dicht an der Inſel 
Decima oder Deſima vor Anker, weil wir nicht anders 
landen durften, und ſich das hollaͤndiſche Comtoir das 
ſelbſt befand. Hier nahm der Chef des Comtoirs uns | 
ſer ganzes Schiff in Beſchlag, von welcher Stunde an 
der Capitain auch nicht für das Geringſte mehr haften 
durfte. 


Sobald wir, vermoͤge der uns ertheilten Erlaub⸗ 
niß, ans Land gegangen waren, ſo wurden wir hier 
wieder bis auf das Hemde viſitiret, wovon ſich auch 
der Capitain ſelbſt nicht befreiet ſah, welches lediglich 
des Schleichhandels wegen geſchieht. Jedoch durfte 
es ſich hier keiner von uns einfallen laſſen, etwa uͤber 
Nacht am Lande zu bleiben, ſondern wir wurden alle 
gegen Abend von den Japanern wieder auf unſer Schiff 
transportirt, und aufs Neue von der ſich auf unſerm 
Schiffe befindlichen Bedeckung viſitiret und hergeleſen. 
Den Abend und die ganze Nacht hindurch umgaben 
uns die Japaner rund um mit ihren kleinen Fahrzeu⸗ 
gen, damit ſich nicht etwa Einer von uns heimlich ans 
Land ſtehlen möchte. Den zweyten Tag nahmen fie 
uns die ſaͤmmtlichen Gewehre und unſer ganzes Pulver 
ab, und brachten alles, bis zu unſerer Fünftigen Abs 
fahrt in ein beſonderes Packhaus zur Verwahrung. 
Ehedem haben ſie ſogar den Schiffen die Ruder abge⸗ 
nommen, und ſie unterdeſſen aufgehoben; weil aber 
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einmal bey einem allzuheftigen Sturm, durch den Manz 
gel deſſelben, ein Schiff beynahe ganz verungluͤckt iſt, 
und vielen Schaden genommen hatte, welches ſie, 
nach geſchehener Beſchwerde bey dem Kaiſer, bezahlen 
mußten, fo iſt von der Zeit an kein Ruder wieder abs 
genommen worden. 


Bey der ganzen Ausladung des Schiffs, welche 
am dritten Tage ihren Anfang nahm, hatten wir auch 
nicht das geringſte zu thun, ausgenommen, daß mir, 
und unſerm Bootsmanne, einige Aufſicht dabey uͤber⸗ 
tragen wurde. Mit Tagesanbruch erſchienen demnach 
ſogleich zur Abladung ein Ober-Banioſer (See— 
Officier) zwey Unterbanioſer, 30 japaniſche Mas 
troſen, 40 Mann Soldaten-Wache, ein Schreiber, 
und zwey Viſitatoren, alle aus Nangaſaky, welche 
bis Abends auf dem Schiffe bleiben mußten; und die⸗ 
ſes dauerte ſo ganzer zwoͤlf Tage lang. Jedesmal, 
wenn dieſe fruͤh vom Lande abfuhren, wurde ſowohl 
auf der hollaͤndiſchen Factorey, als auch auf unſerm 
Schiffe die Flagge aufgezogen, zum Zeichen, daß von 
nun an niemand weiter auf das Schiff durfte, außer 
wer dazu beordert war; ſobald aber das Schiff voͤllig 
ausgeladen, und von unſerm Capitain einige Schad⸗ 
haftigkeit an demſelben gefunden worden war, welche 
die heftigen Stuͤrme verurſacht hatten; ſo mußte unſer 
Capitain dieſes dem japaniſchen Gouverneur melden; 
worauf der letztere ſelbſt auf unſer Schiff kam, und 
daſſelbe überall wohl beſah, da es ſodann auch von 
japaniſchen Schiffszimmerleuten wieder ausgebeſſert 
wurde. Weil aber, dem Anſchlage nach, unſer Schiff 
unter 4 Wochen nicht voͤllig wieder in den vorigen 
Stand hergeſtellet werden konnte, zumal da wir zu⸗ 
gleich den Kreutzmaſt verloren hatten, ſo erhielt unſere 
ganze Mannſchaft, der langen Weile wegen, die Er⸗ 
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laubniß unter der Zeit alle Tage an das Land, aber 
nur auf die Inſel zu gehen, fo lange als keine Exceſſe 
zum Ausbruch kaͤmen. Wuͤrde aber Jemand bey einer 
unrechten That ertappt, ſo ſollte derſelbe für die ger 
mißbrauchte Güte ſehr harte, und noch uͤberdieß dop— 
pelte Strafe zu gewarten haben. 


Obgleich die Holländer die Inſel Decima, welche 
nicht groß, und von der Stadt Nangaſaky nur durch 
einen Canal getrennt iſt, uͤber den eine Bruͤcke nach 
der Stadt zu fuͤhret, fuͤr ſchweres Geld haben erkau— 
fen muͤſſen / fo dürfen fie doch dieſe nicht einmal als ihr 
Eigenthum betrachten, ſondern ſind in ihrer Freyheit 
und in ihrem Handel mehr eingeſchraͤnkt, als die Chir 
neſer, daher ſie auch ihre Waaren nur auctionsmaͤßig 
verkaufen muͤſſen, anſtatt daß die Chineſer die ihri⸗ 
gen aus freyer Hand unterbringen koͤnnen. Das 
kommt aber lediglich daher, weil dieſe beyde Nationen 
faſt einerley Religion, und Sitten haben. Die hol⸗ 
laͤndiſchen Seeofficiere, welche ſonſt gewoͤhnlich wilde 
Menſchen ſind, und ſich nicht gern etwas vorſchreiben 
laſſen, muͤſſen gleichwohl hier mit den ſtolzen ſchwar⸗ 
zen Officieren, als mit Hoͤhern umgehen. Der Capi⸗ 
tain ſelbſt muß ſich ſehr in Acht nehmen, daß er dieſen 
Leuten nicht zu nahe kommt, wenn er nicht um einer. 
geringen Sache willen 20 bis 30 Pruͤgel haben will, 
wozu er nicht einmal ſcheel ſehen darf. Auf der Inſel 
darf auch die hollaͤndiſche Compagnie nichts bauen laſ⸗ 
ſen, wie es ihr etwa beliebte, ſondern ſie muß ſich je⸗ 
desmal die Einwilligung des Gouverneurs daruͤber 
auswirken. Es finden ſich daher auch nicht mehr, als 
nur zwey Reihen Haͤuſer auf derſelben, die mit einem 
Waſſer-Thore, und mit dem Oberthore an der Bruͤcke 
verſchloſſen werden koͤnnen. Die vornehmſten Gebaͤu⸗ 
de find ein Feuer- und ein großes Wachhaus, in wel⸗ 
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chem letztern ſich eine ſtarke Mannſchaft ſo lange befin⸗ 
det, als ein Schiff daſelbſt auf der Rhede zu ſehen iſt; 
ferner ein beſonderes Krankenhaus für die Holländer, 
worinnen ohngefaͤhr 200 Mann aufgenommen werden 
koͤnnen. Die hollaͤndiſche Factorey, und noch eine Ans 
zahl verſchiedener Packhaͤuſer, und kleiner Hütten für 
Bediente, Schreiber, und alte Matroſen. 


Wiewohl uns vom japaniſchen Gouverneur, wie 
ich ſchon erwaͤhnet habe, die Erlaubniß ertheilet wor; 
den war, alle Tage auf der Inſel Decima herumſpa⸗ 
tziren zu koͤnnen; ſo war mir doch daran nicht ſoviel, 
als an einer weitern Landreiſe in das Innere von Gas 
pan gelegen, wozu mir auch mein Capitain, dem ich 
meinen Wunſch entdeckt hatte, bey dem Gouverneur, 
da er uns auf dem Schiffe beſuchte, mit vieler Muͤhe 
und Noth, jedoch unter der Bedingung die Erlaubniß 
dazu auswirkte, daß ich, ehe ich abreißte, mich vorher 
viſitiren laſſen ſollte, da er mir ſodann, zu meinem 
ungeſtoͤrten Fortkommen, einen Freypaß ertheilen 
wollte, welchen ich aller Orten vorzeigen, und unter⸗ 
ſchreiben laſſen, bey meiner Ruͤckkehr ihm aber wieder 
einhaͤndigen muͤßte. 


Voller Freuden, zog ich mich ſogleich reiſefertig 
an, und eilte nicht lange nach feiner Ruͤckkehr, geraz 
des Weges auf Nangaſaky zu. Kaum aber war ich 
von der Inſel aus uͤber die Bruͤcke gekommen, als ich 
mich auch auf einmal, wie ein weißer Sperling unter 
den übrigen, von mehr denn hundert kleinen und gro— 
ßen Menſchen ſo umgeben ſah, daß ich weder ruͤckwaͤrts, 
noch vorwaͤrts gehen konnte, ſondern noch froh ſeyn 
mußte, daß ſie mich nicht voller Neugierde gar uͤber 
den Haufen ſtießen und auf eine unangenehme Art bes 
willkommten. Eben da ich mich. fo unter dieſem Haus 
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fen von Schwarzen befand, kam eine Wache herbeyge⸗ 
eilet, die mich aus dem Schwarme hinwegnahm, 
und zu einem Officier führte, welcher einen Obriſten 
vorzuſtellen ſchien. Dieſer ließ mich ſogleich hitzig 
durch einen Dollmetſcher fragen: Was ich hier am 
Lande wollte? — Sobald er aber vernommen hatte, 
daß ich dieſes, vermoͤge der mir vom Gouverneur ers 
theilten Erlaubniß thaͤte, und ſelbſt zu ihm wollte, ſo 
behandelte er mich etwas gelinder, und ließ mich durch 
eine Wache zum Gouverneur fuͤhren, wo ich wieder 
von mehr als zo neugierigen Schwarzen begleitet 
wurde, welche mir immer zuriefen: Migatto Hollando 
(ſchoͤner Hollander) bey welchem Auflaufe meine Wa⸗ 
che nicht genug zu verbieten hatte. 


Der Gouverneur, welcher ſchon ein geſitteter und 
aufgeklaͤrter Mann war, bezeigte ſich bey meiner An⸗ 
kunft ſehr gefällig gegen mich, ſchrieb mir ohne langes Ver⸗ 
weilen meinen Paß, und ertheilte mir auch ſogar durch 
den Dollmetſcher die Erlaubniß, ſchon die kommende 
Nacht am Lande zu bleiben; wenn ich aber ja noch die⸗ 
ſen Tag vor Abends ausgehen, und mich in der Stadt 
umſehen wollte, ſo ſollte mir zu meiner Sicherheit, we 
gen des Auflaufs des Volks, eine Wache mitgegeben 
werden. Ich ließ mich fuͤr ſeine mir erzeigte große 
Gütigfeit auf das hoͤflichſte bedanken, nahm ſein Er⸗ 
bieten ſehr gern an, und bekam einen ſchoͤnen jungen 
freundlichen Japaner zu meinem Geſellſchafter. Dies 
ſer fuͤhrte mich zuerſt als einen fremden Gaſt in ein 
nahgelegenes ſogenanntes Caffeehaus, wo wir aber 
nur die gebräuchlichen Getraͤnke, Thee und Limonade, 
jedoch von außerordentlicher Guͤte zu uns nahmen. Es 
befand ſich daſelbſt eine ſtarke Geſellſchaft von Maͤnnern 
und ledigen Japanern, unter andern aber auch ver⸗ 
ſchiedne Freudenmaͤdchen, die ſich ſehr geſittet und be⸗ 
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ſcheiden auffuͤhrten, keinesweges aber, wie ſonſt ge 
wohnlich, zu Mannsperſonen ſich eigenmaͤchtig ſetzten, 
und Zudringlichkeit bezeigten. Ihre Augen und Mies 
nen waren einnehmend, der Wuchs ſchlank und ſchoͤn, 
und ihre Haut ſehr zart und glaͤnzend. Dieſe Fein⸗ 
heit und der Glanz ihrer Haͤnde und des Geſichts kommt 
daher (wie mir mein Geſellſchafter nachher erklaͤrte) 
weil ſie ſich alle Morgen, die ſichtbaren ſowohl, als 
die verborgnen Theile ihres Körpers, anſtatt der euros 
paͤiſchen Seife, mit dem Semaa ; Somai oder dem 
Fette eines gewiſſen Zugvogels, der zur Zeit des Win⸗ 
ters bey ihnen gefangen wird, und den ſie auch deswe⸗ 
gen Samka-Fugu, oder den Winter Vogel nennen, 
beſchmieren und durchſalben. Es geſchieht dieſes ſo⸗ 
wohl der Reinlichkeit wegen, die von den Japanern 
ſehr genau beobachtet, und zu ihrem Ruhme durchgaͤn⸗ 
gig gefunden wird, wovon ich gleich in der Folge an 
ſeinem Orte mehreres melden werde, als auch zur 
Verhinderung des uͤbeln Geruchs, der bei der haͤufi—⸗ 
gen Tranſpiration ihres Koͤrpers unter dem heißen 
Himmelsſtriche ſehr ſtark und ekelhaft ſeyn, und den 
Liebhabern einen Abſcheu erregen wuͤrde. 


Der Ehebruch iſt eigentlich in dieſem Lande bey ho⸗ 
her Strafe verboten, jedoch heben die Verehlichten 
gern mit einander auf, und leben bey weitem nicht 
ſo treu geſinnt gegen einander, als die Chineſer. 
Der Japaner gehet am Tage ungeſcheut zu den Freu⸗ 
denmaͤdchen, iſt daſelbſt ſehr verſchwenderiſch, und 
verthut mit leichter Muͤhe in 3 bis 4 Stunden wohl 
einen Thaler, da unterdeſſen die junge Frau zu Hauſe 
es mit einem andern haͤlt. Iſt die Frau in den Wo⸗ 
chen und der Mann kann derſelben nicht beywohnen, 
fo hält er ſich entweder waͤhrend der Zeit ein Maͤd⸗ 
chen auf ſeinen eignen Leib, welches ihm vermoͤge der 


ſchon bekannten Wolluſt, auch nicht verboten wird, 
daher mancher Mann, neben ſeinen rechtmaͤßig erzeug⸗ 
ten 4 bis 6 Kindern, wohl noch 10 bis 12 Neben⸗ 
kinder herumlaufen hat, die ihn alle Vater nennen; 
oder er gehet zu den Maͤdchen, die ihre Nahrung da— 
mit treiben, und dergleichen ſich in ganz Japan, nicht 
nur in Staͤdten, ſondern auch auf den Doͤrfern fin⸗ 
den. Dieſe kommen auch ſogar recht gern auf die in 
dem Hafen von Nangaſaky vor Anker liegenden Schiffe, 
wenn fie auf Verlangen vom Dollmetſcher dahin beſtellek 
werden, und find mit einem geringen Verdienſt zufries 
den. Damit aber auch mit denſelben kein Schleichhan⸗ 
del getrieben werden koͤnne, ſo muͤſſen ſie ihre ganze 
Kleidung, bis zu ihrer Ruͤckkunft am Lande laſſen, die 
unterdeſſen von den japaniſchen Soldaten in Verwah⸗ 
rung genommen wird, und haben weiter nichts als 
einen kleinen Schurz um ſich. Sie duͤrfen ſich aber 
auch nicht laͤnger als hoͤchſtens 3 Tage auf einem Schiffe 
aufhalten, da ſie ſodann von dem Dollmetſcher wieder 
abgeholet, und wenn es verlanget wird, mit andern 
abgel oͤſet werden, 


Das Clima ſowohl, als die Erziehung, erwecket 
bey dieſem Volke eben fo, wie bey andern unter aͤhn⸗ 
lichen Himmelsſtrichen wohnenden Nationen den natuͤr⸗ 
lichen Zeugungstrieb bereits in fruͤher Jugend, daher 
fie auch ſchon mit dem 10 bis 12 Jahre einander bey— 
wohnen und Kinder zeugen, und man koͤnnte hier mit 
Recht ſagen, daß ein Kind des andern Vater oder 
Mutter waͤre. Weil aber ihre Verbindungen ſehr 
fruͤhzeitig geſchehen ſo darf man ſich nicht wundern, 
wenn eine Frau in einem Alter von 40 Jahren, wel⸗ 
ches in Japan ſchon ein hohes Alter iſt, ſehr haͤßlich 
ausſiehet. Daß aber die japaniſchen Weiber nur eis 
nige von ihren Kindern leben ließen, iſt eben ſo wenig 
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wahr, als daß fie fich mit Farben ſchminken ſollten. 
Dieſes kann wohl ehemals bey den japaniſchen Maͤd⸗ 
chen der Fall geweſen ſeyn, als die Portugieſen bey 
der damals entſtandenen Empörung völlig vertrieben 
und ermordet, und die chriſtliche Religion auch damit 
gaͤnzlich ausgerottet wurde. Zu der Zeit ergieng ſogleich 
der Befehl vom Kaiſer an alle japaniſche Frauenzim⸗ 
mer, daß jede, die entweder von einem Portugieſen 
ſchwanger, oder ſchon ein Kind hatte, dieſe vorhan⸗ 
denen, oder noch kuͤnftig erſcheinenden Geburten unver— 
zuͤglich in die See werfen, oder auf eine andere beliebis 
ge Art das portugieſiſche Blut bey Seite ſchaffen ſollten, 
welches auch bey harter Strafe geſchehen mußte. Von 
der Zeit an weiß man nichts mehr von einem Morde 
der Kinder, ja es iſt dieſer ſogar verboten. 


Wenn etwa, bey dieſer allzuraſchen und unvor⸗ 
ſichtigen Jugend durch uͤbermaͤßige Befriedigung ihres 
Triebes, eine Venuskrankheit entſtehen ſollte, wie die⸗ 
ſes öfters der Fall iſt, ſo gebrauchen fie weder Chir⸗ 
urgus noch Arzt, deren es überdieß ſehr wenige in 
Japan giebt, weil ſie von Aderlaſſen und Schroͤpfen 
faſt gar nichts wiſſen, ſondern ſie koͤnnen ſich hierin⸗ 
nen entweder durch die Baͤder, oder vermoͤge der Kennt⸗ 
niß der daſelbſt auf den Gebirgen haͤufig wachſenden 
Kräuter, die auch faſt alle Tage auf den Maͤrkten feil 
gehalten werden, ſelbſt helfen. Dergleichen habe ich 
nachher auf meiner Landreiſe in das Innere von Japan 
vorzuͤglich auf dem Fakoni-Berg verſchiedene angetrof— 
fen z. B. Cardinea florida, deren Saamenaͤpfel von 
den Japanern zur gelben Farbe gebraucht werden, in⸗ 
gleichen Beiberis vulgaris, Teucia ſcabra, eine Gat⸗ 
tung von Binſen, deren Blätter fo rauh und hall 
ſind, daß man Horn damit abreiben kann. Die Holz⸗ 
arbeiter bedienen ſich auch deſſen anſtatt der Raspeln; 


Trifidum pictum, Ofyris japonica, Leinkraut, deſ⸗ 
ſen Bluͤte mitten auf den Blaͤttern waͤchſt, ohne daß 
ſie auf einem beſondern Blumenſtengel zum Vorſchein 
kommt, und Dracontium, welches letztere aber oͤffent⸗ 
lich zu verkaufen verboten iſt, weil bisweilen dadurch 
eine zu fruͤhzeitige Geburt verurſacht worden iſt, wo⸗ 
raus man billig ſchließen kann, daß der Kindermord 
allerdings verboten ſeyn muͤſſe. 


Wiewohl dieſe Nation dem Heydenthume und man 
cherley damit verbundenen irrigen Meynungen, immer 
noch ergeben iſt, ſo iſt ſie doch der Gelehrſamkeit ſehr 
zugethan; welche mehrentheils in der Rechenkunſt, 
Poeſie, Beredſamkeit, Hiſtorie, und Sternkunde beſte— 
het. Sie haben zwar deswegen im Lande ſelbſt einige 
Buchdruckereyen angelegt, erhalten aber doch ihre mehre— 
ſten Schriften, was vorzuͤglich Religion und Unterricht 
der Jugend betrift, von ihren Nachbarn, den Chine— 
ſern, die daher auch bey ihnen in ſehr großem Anſe⸗ 
hen ſtehen. — Tempel und Schulen, gelehrte ſowohl 
als ungelehrte, findet man im Lande ſehr haͤufig, wel⸗ 
ches ein Merkmal iſt, daß ihnen die Verehrung ihrer 
Goͤtter, und der Unterricht der Jugend keinesweges 
gleichguͤltig ſeyn muͤſſe, wie man ſonſt immer faͤlſchlich 
vorgegeben hat, ja fie übertreffen in dieſem Stücke 
auch manchen ſonſt einſichtsvollern Europaͤer. Ihre 
Kinder laſſen ſie nicht etwa nach dem Vorurtheile man⸗ 
cher europaͤiſchen Schriftſteller, bis zum 5ten oder 6ten 
Jahre in der Wildniß, ohne gehörige Aufſicht herum⸗ 
laufen, und ſich erſt die Faulheit angewoͤhnen, fonz 
dern ſchicken fie ſchon durchgaͤngig mit dem dritten Jah⸗ 
re in die Schule, um daſelbſt ihren Geiſt und ihr Ges 
daͤchtniß zu üben, daher man auch jederzeit bey den 
Japanern viel Verſtand, Emſigkeit, und unterneh— 
menden Geiſt, in Anſehung des Handels, der Hands 
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werke, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, und der Bearbei⸗ 
tung ihres ſonſt ſteinigten und unfruchtbaren Bodens 
gewahr wird. Die Lehrſtunden in den niedern Schu⸗ 
len, die ich nur Gelegenheit zu beſuchen gehabt habe, 
ſind weder uͤberhaͤuft noch laͤſtig, ſondern nehmen ge⸗ 
woͤhnlich des Morgens ihren Anfang von z bis Lo Uhr 
und des Nachmittags von 3 bis 5 Uhr, waͤhrend wel— 
cher Zeit noch alle halbe Stunden eine kleine Pauſe ge⸗ 
macht wird, damit ſich ein jedes Kind entledigen koͤnne, 
wenn es ihm vonnöthen iſt. Die Kinder ſitzen alle 
nach der Reihe an der Erde um ihren Lehrer, und ler; 
nen gewoͤhnlich aus einem gemeinſchaftlich eingefuͤhr⸗ 
ten Lehrbuche, welches aus 4 Bogen in groß Octav 
beſteht, und in China gedruckt iſt. Der erſte Anfang 
in demſelben iſt das gewoͤhnliche A. B. C. dann folgen 
allgemein bekannte, in der Rede vorkommende Woͤrter, 
welche von den Kindern geleſen, und auswendig geler⸗ 
net werden muͤſſen; nach dieſen ſtehen Zeilen von 4 
bis 6 Woͤrtern, und eine Art Verſe; Geſpraͤche der 
Lehrer mit den kleinen und groͤßern Schuͤlern, allerley 
Dinge betreffend, welche zur Uebung im Reden und 
Denken dienen ſollen; und endlich die Benennung der 
himmliſchen Zeichen, eine Erklaͤrung ihres Calenders, 
und einige leichte Rechnungen, welche den Beſchluß 
deſſelben ausmachen. Folgende aus einem ſolchen Lehr⸗ 
buche ausgezogene Wörter mögen hier zur kleinen Ue⸗ 
berſicht dem wißbegierigen Leſer dienen. 
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Chirurg, Gekwa 


Dach, lame. 
Damaſt, Doms, 
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Daum, Donna, 
Dorn, Ige. 
Drache, Firio. 
Duͤnger, Koje. 


Eid, Feiſi. 
Eigen, Waga. 
Eilen, Matja. 
Eiſen, Pets. 
Elephant, So. 


Elfenbein, Soge - Sogi. 


Elle, Ikkin. 

Erde, "Tjitst, 
Erklaͤren, Fimau. 
Erſchrecken, Odulu. 
Eſſen, Kwu, 

Eſſig, Su. 

Ewig, Iso, 


Falke, Takka. 
Falſch, Nifi- Nile. 
Faſten, Noſimu. 
Faß, Kooke. 
Feind, Kataki. 
Feld, Nabeku. 
Feſt, Motſuri. 
Feuer, Fi. 
Figur, Katats. 
Finger, Iubi. 
Finſter, Mime. 
Fiſch, Iwo. 
Fiſchnetz, Ami. 
Flagge, Hato. 
Fleiſch, Mikrmi. 
Fluth, Siwo, | 
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Frau, Okatsa- Niobo. 
Frey, Fiwamomu, 
Fuß, Alli. 


Gans, Dijgokk. 
Gaſſe, Tiomatij. 
Gehalt, Tijmba. 
Gehen, Ida. 
Geld, Kane. 
Geſchmack, Alı. 
Geſetzt, Siaki. 
Geſtank, Kusai. 
Gewinn, Toku. 
Glatt, Suberu. 
Gott, Sinkami. 
Großvater, Tino. 
Grund, Ponſon. 
Grüßen, Refuru, 
Grüße, Nori. 
Gut, Iukka. 
Guͤter, Mono. 


Haar, Kami. 
Haben, Arualu: 
Hand, Fe. 
Haus, le. 
Haut, Kawa. 
Haupt, Kupi. 
Heirath, Konrei. 
Heiß, Atska. 
Herr, Semma-Mult, 
Himmel, Ten. 
Hoch, Dakka. 
Hof, Miaku. 
Hüfte, Momo. 
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Huhu, Toro. 


Jagen, Kari. 
Jahr, Toſi. 


Kalb, Usnoko. 
Kalt, Samka. 
Kamm, Kwuffi. 
Katze, Mionoke. 
Kaſten, Fako. 
Kampfer, Sono. 
Kattun, Slu. 
Kind, Kodomo. 
Kiſte, Hago. 
Keſſel, Iakwany. 
Klar, Seteny. 
Knopf, Botan. 
Knie, Fisa. 
Kuh, Us. 
Kohle, Sumi. 
Kommen, Kuru. 
Korn, Omuggi. 
Krank, lat. 
Kriechen, Fau. 


Liebe, Suku - Suita. 
Loch, Anna. 
Löwe, Sis. 

Leib, Gotai. 

Luft, Sora. 

Lang, Nagai. 
Legen, Oku. 
Leſen, Iomu, 
Laufen, Ajiubn. 
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Magen, FR. 
Mann, Dtoko, 
Maft, Hobfia. 
Matte, Pattami. 
Meile, Rutjiei. 
Mehl, Mugiko. _ 
Meſſer, Maka-faka, 
Milch, Ti. 
Mutter, Fala- Kaſa. 
Moraſt, Norco. 
Mund, Kwutji. 
Mond, Tfuki, 
Maas, Mome. 
Menſch, Mono. 
Muͤtze, Boſi. 


Name, Na. 
Nacht, loſari. 
Naſe, Fomebari. 
Neid, Nettumi. 
Noͤthig, Trio. 


Oel, Apura. 
Ochſe, Kinkiri. 
Ohr, Mimi. 


Papagey, Omu. 
Papier, Kami. 
Pferd, Aki-Uma- 
Paß, Saflıgari. 
Pffeffer, Katgo. 
Pike, larri. 
Pflanzen, Honu. 
Prieſter, Boos. 
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Ribbe, Tokabara, 
Regen, Ame. 
Rechte, Migi. 
Raubvogel, Tobi. 
Richter, Tabaſſu. 
Ruhm, Siman. 
Reiſe, Tabi. 
Reiten, Noru. 
Reich, Buginfa, 
Reis, Kome. 
Rufen, lobu. 
Rund, Mami. 
Ruͤcken, Senaka. 
Rauch, Hono-Kemoli, 


Sache, Roto. 
Salz, Siwo. 
Sand, Tſuna. 
Stirn, Nabe. 
Schluͤſſel, Kagi. 
Schneiden, Se. 
Schießpulver, lenſo. 
Schenke, Koojia. 
Sehen, Miru. 
Schaaf, Fituſi. 
Seite, Waki. 
Silber, Ein. 
Seele, Omo-Firıo, 
See, Ume. 

Schiff, Fune. 
Schiffer, Sento. 
Schule, Tera. 
Schatten, Kagi. 
Schaum, Awa, 
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Schelm, Uje. 
Schleim, Lang. 
Sonne, Fi - Nitſi. 
Soldat, Bannin. 
Sommer, Noats, 
Suppe, Suru. 
Sorge, lumi. 
Spion, ling. 
Stadt, Matji. 
Stein, Isiiwa. 
Spiegel, Kagawi. 
Spruͤtze, Miſtluki. 
Stern, Ihio. 
Stehlen, Nofumu. 
Stute, Dami 
Stockfiſch, Tara. 
Strand, Nagiſa. 
Strahl, Goko. 
Schwefel / Iwo. 
Schwach, Iowaka. 
Schwein, Fis. 
Stehen, Tatfu. 
Sauer, Fuika. 
Schwager, Koflute, 
Schweſter, Muſme. 
Schwiegermutter, litſubo. 
Schwiegervater, litlofo. 
Säge, Noko. 
Sack, Fukuro. 
Setzen, Oku. 
Schlafen, Nuru. 
Süß, Amaka-amai, 


Zeller, Sara. 
Tempel, Tera, 
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Thee, Tsiaa. 
Taub, Aki. 
Trocknen, Foſſu. 
Tag, Akji. 
Teig, Ike. 
Tanz, Odoris 
Teufel, Onis 
Tief, Fukai. 
Tinte, Sum. 
Tochter, Muſme : Gogo: 
Trinken, Nomu. 
Traum, lume. 
Tuch, Soking. 
Tod, Sinda. 
Thuͤre, Lo. 
Taſſe, Wang. 


Urin, Sobing. 
Ungeſund, Bioſu. 
Ungluͤck, Fuſai - wai. 


Vater, Tele; toto. 
Voll, Mits. 
Vaterland, Hungokf. 
Verbeſſern, Joo - furu. 
Verluſt, Song. 
Verſtand, Gateng. 
Verſtecken, Kasn. 
Verkaufen, Uru, 


Wagen, Kurumu. 
Waffen, Bugu. 
Warm, Naka-atlka; 
Waſſer, Mis. 
Kiffen, Saru. 
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Wild, Inu. Weinen, logeru. 
Wieder, Fugo. Wittwe, Iammome, 
Wind, Kaſe. 

Wetter, Fiuri, Zitadelle, Siroso. 
Weg, Mill. Zittern, Fururu. 
Kurth, Teſu. Zucker, Korisatto. 
Wolle, Kemono. Zahn, Ha. 
Waſchen, Arau. Zeit, Loki. 
Wunde, Kega. Zwiebel, Ulagu. 
Wald, Mori. Zunge, Sta. 
Wahrheit, Makoto. Zange, Febasi. 
Wurzel, Ne. | 


Man koͤnnte zwar glauben, daß es eine uͤberfluͤſ— 
ſige Sache ſey, wenn die Kinder dieſe und dergleichen 
Woͤrter mehr, deren ich hier noch eine ganze Menge 
haͤtte anfuͤhren koͤnnen, in den Schulen auswendig 
lernen muͤßten, und alſo auf eine unnuͤtze Art, mit ei⸗ 
ner Sache gemartert wuͤrden, die ſie doch mit leichter 
Muͤhe, ſchon bey ihrer Mutter zu Hauſe erlernen 
koͤnnten; ich muß dieſes aber ſchlechterdings mit Nein! 
beantworten, denn erſtlich geben ſich die japaniſchen 
Muͤtter nicht ſo viel Muͤhe, als manche Europaͤerin, 
ihren Kindern die Sprache gleichſam mit der Mutter⸗ 
milch einzufloͤßen, und wenn fie dieſes auch thun woll—⸗ 
ten, ſo haben fie doch vermoͤge der Eigenheit dieſer 
Sprache, nicht die Wiſſenſchaft davon, ihren Kindern 
alle die Woͤrter, Ausdruͤcke und Redensarten beyzu⸗ 
bringen, die den Maͤnnern, Weibern, Kaufleuten und 
Gelehrten ganz eigen, und ſehr von einander unterſchie⸗ 
den ſind. Folglich muͤſſen ſie dieſe in den Schulen 
bey den Lehrern erlernen, die jedesmal eine Kenntniß 
davon haben ſollen. Ob nun gleich von einem ſolchen Leh⸗ 
rer, auch auf dem Lande, oft mehr als von einem europaͤi⸗ 
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ſchen Dorfſchulmeiſter verlangt wird, ſo iſt doch ge⸗ 
meiniglich deſſelben Gehalt nach unſerm Gelde nicht 
mehr als 20 bis 30 Thaler das ganze Jahr uͤber, wo⸗ 
bey ihm aber uͤberdieß noch alles geliefert wird, was er 
an Lebensmitteln vonnoͤthen hat; daher derſelbe auch weis 
ter keine Noth leiden darf, zumal da er uͤberall einen 
reichlichen Zuſchuß erhält. 


Die Lebensart der Japaner iſt einfach und maͤßig; 
ſie ſind nach ihrer angewendeten Arbeitſamkeit, an 
der ſie es ganz und gar nicht fehlen laſſen, mit dem 
zufrieden, was fie durch ihr Gewerbe verdienen, oder 
was ſie von der guͤtigen Natur nach Bearbeitung des 
Landes, welches nach dem geſunkenen Handel, ihr vor 
nehmſtes Geſchaͤfft iſt, als Belohnung fuͤr ihren ſauern 
Schweiß erhalten. Alles iſt ihnen, koͤnnte man beys 
nahe ſagen, gemein; daher man auch im ganzen Lande 
nie einen Bettler antreffen wird. Iſt ja Jemand, 
dem es zu einer Zeit an Lebensmitteln mangeln ſollte, 
ſo wird er von einem Andern, der mehr Seegen des 
Landes erhalten hat, ſo lange unterſtuͤtzt, bis er ſich 
im Stande befindet, das ihm vorgeſchoßne wiederzus 
geben. Daß aber jemals, ſo groß und volkreich auch 
Japan iſt, ein allgemeiner Mangel an den nöthigen Bes 
duͤrfniſſen im ganzen Lande ſich ereignen follte, iſt deswe⸗ 
gen nicht moͤglich, weil von dem, was zum Lebensunter⸗ 
halte erforderlich iſt, nichts aus dem Lande gelaſſen 
wird, daher auch uͤberall Vorraͤthe anzutreffen ſind. 
Iſt eine Ernte fo ergiebig geweſen, daß die Eigenthuͤ⸗ 
mer ihre Vorraͤthe nicht bey ſich aufbewahren koͤnnen, 
ſo ſind ſowohl in den Staͤdten, als auch auf dem Lan⸗ 

e, jedesmal bey dem dritten Dorfe, allgemeine große 
Magazine erbauet, in welche Jeder das Seinige, uns 
ter einem daruͤber erhaltenen Schein, ſicher ſchaffen 
und ohne Schaden aufbewahren kann, 
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Pit der Lebensart der Japaner ſtimmt ihre Klei⸗ 
dung genau uͤberein, welche auch nie ohne dringende 
Noth veraͤndert wird. Sie beſtehet bey den Manns 
perſonen in einem langen, einem Schlafrocke aͤhnli⸗ 
chen, mehrentheils ſchwarzen, weiten ſeidenen Manz 
tel mit Aermeln, der im Winter gefuͤttert und mit 
Baumwolle von eben der Farbe durchnaͤht iſt, und bis 
über die Waden heruntergehet. Von Hemden, Hoſen, 
und Struͤmpfen wiſſen ſie gar nichts, deren Stelle 
der Mantel allein vertreten muß, den ſie daher mit ei⸗ 
nem Gurte über die Lenden feſt zuſammenbinden. Sind 
ſie auf Reiſen, ſo haben ſie einen beſondern Tuchman⸗ 
tel um ſich, der mit Papiere, welches man mit Oel 
getraͤnkt hat, gefüttert iſt. An den Fuͤßen haben ſie 
Strohſchuh, die ſowohl Mannsperſonen, als auch 
Frauenzimmer, der Leichtigkeit wegen, ſehr gern tra— 
gen, keines weges aber hoͤlzerne Schuhe, wie die Chine— 
fer. Das Haupt bedecken beyde Geſchlechter mehren 
theils mit einem Strohhute, der inwendig mit gruͤnem 
oder rothem Taffet gefüttert iſt. Die Frauenzimmer 
tragen bisweilen eine Art von Weiberroͤcken, die mit 
vielen Flimmern gezieret ſind, und bey den jun— 
gen Maͤdchen mehrentheils roth und gelb ausſehen, 
wonach auch jederzeit ihre Strohhuͤte und Strohſchuhe 
eingerichtet ſind. Bisweilen zieret auch ihren Scheitel 
eine Art von kleiner Muͤtze, die ſich faſt mit jeder Stadt 
abaͤndert. Jedoch findet man auch, vorzuͤglich zur Zeit 
des Winters, daß ſich die Frauenzimmer zugleich in 
lange bunte Maͤntel einhuͤllen, welche außerordentlich 
weite und lange Aermel haben, die oft bis auf die 
Erde herunterhaͤngen. Wiewohl der Japaner einen 
guten Haarwuchs hat, ſo ſchneiden ſich doch, die Ge— 
lehrten ausgenommen, beyde Geſchlechter die Haare 
anf dem Kopfe bis in den Nacken ab, wo fie den noch 
K 2 
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uͤbrigen Reſt in einen langen Zopf flechten. Die Chi⸗ 
neſer ſcheeren ſich zwar auch die Haare auf dem Kopfe 
ab, laſſen aber einen Buͤſchel auf dem Wirbel ſtehen. 
Der Japaner weiß von keinem Bart, weil er eben ſo, 
wie der Bengale, gleich vom Anfange die erſten Milch⸗ 
haare ſammt der Wurzel ausrauft; daher man auch 
in dieſer Hinſicht das männliche Geſchlecht vom weibli⸗ 
chen ſchwerlich unterſcheiden wuͤrde. Der Chineſe 
aber iſt in dieſem Stuͤcke ſehr leicht zu erkennen, weil 
er ſowohl unter der Naſe einen kleinen Knebelbart, 
als auch am Kinn einen kleinen Spitzbart ſtehen 
läßt, Von Ohrgehaͤngen und Halsſchmucke find fie 
keine Liebhaberinnen, haben auch keinen Schleyer um 
ſich, wie die Chineſerinnen, ſondern lachen vielmehr 
alle übrige afiatifche Nationen mit ihrem Mufchels 
und Perlenputze aus, und ſagen, daß dieſe ſich 
durch ihre Eitelkeit in die europaͤiſche Sklaverey von 
ſelbſt ſtuͤrzten, und darinnen erhielten. 

Die Reinlichkeit herrſcht durchgaͤngig bey den Ja— 
panern, ſowohl in ihrer Wirthſchaft, als auch in ih⸗ 
rer Kleidung. Ihre Wohnſtuben werden auf das 
Beßte von allem Unrathe ausgefeget, weil ihre Lager, 
welche aus Reisſtrohmatten, und in einer Cattun-Ma⸗ 
tratze beſtehen, die ſie Tattami nennen, und die dem 
feinſten Zitze beynahe nichts nachgiebt, ſich auf dem 
Erdboden befinden. Der Tiſch, worauf ſte ſpeiſen, 
der nicht mehr als etwas uͤber eine halbe Elle von der 
Erde erhaben iſt, und zur Zeit der Mahlzeit mit einem 
bunten Tuche uͤberdeckt wird, ingleichen Meſſer, Ga⸗ 
beln und Loͤffel, die von dem feinſten Porcellain ver⸗ 
fertigt ſind, ja alle Koch- und Kuͤchengeſchirre zeigen 
die größte Reinlichkeit. Auch wird ihr Körper ſowohl, 
als ihre feine, mehrentheils ſeidene, Kleidung, niemals 
mit Unreinigkeiten bedeckt ſeyn; denn ſie laſſen dieſe 
nie ganz ſchmutzig werden, ſich ſelbſt aber pflegen ſie 
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fleißig zu waſchen, und beynahe alle Tage in den Fluͤſ— 
fen zu baden, welches überhaupt faſt bey allen oriens 
taliſchen Voͤlkern geſchieht, wie ich ſchon auf meiner 
vorhergehenden Reiſe in das Innere von Bengalen 
bemerkt habe. 


Der Charakter der Japaner, welcher von jeher ſo ver⸗ 
rufen geweſen iſt, waͤre allerdings ſehr gut, wie ich ſelbſt 
auf meiner Reiſe bisweilen an mir erfahren habe, wenn 
derſelbe nur nicht durch die Eurspäer verdorben twors 
den waͤre. Wiewohl ſie von hitzigem Temperamente, 
und in Befriedigung der Wolluſt etwas ausſchweifend 
find, fo findet ſich doch bey ihnen auch eine angebohrne 
Gutmuͤthigkeit, Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit, ver⸗ 
moͤge welcher letztern nicht leicht Jemand mit Unterdruͤ⸗ 
ckung des Rechts, und wenn es auch ein Fremder ſeyn 
ſollte, ohne gehoͤrige Unterſuchung beſtrafet wird, wie 
ich aus eigner Erfahrung bezeugen kann. Iſt aber 
der Angeklagte ſchuldig, ſo ſind ihnen die Geſetze des 
Landes fo heilig, daß keine Schonung ſtatt findet, ſon⸗ 
dern fie ohne Anſehen der Perſon, in Erfüllung ge— 
bracht werden. Der Aberglaube dieſer Nation iſt me 
niger tadelnswuͤrdig / als ihr Stolz, der ſich vorzuͤglich, 
mit ihrem Mistrauen, von der Zeit an ſtark vermeh⸗ 
ret hat, da ſie ſich zu Herren uͤber die ſtolzen, und ih⸗ 
nen feindſelig gewordenen Portugieſen machten. Die 
Holländer, welche ſich bey ihnen für keine Chriſten 
ausgeben dürfen, wenn ſie den uͤberdieß kleinen und 
eingeſchraͤnkten Handel mit denſelben noch fortſetzen 
wollen, wuͤrden gewiß mehr Freiheiten und Anſehen 
bey ihnen genießen, wenn ſie ſich nicht durch den ches 
maligen Sklavenhandel verdächtig, und durch die Er⸗ 
oberungsſucht die ihnen ganz zuwider iſt, veraͤchtlich 
gemacht haͤtten. Uebrigens ſind ſie ſehr hoͤflich gegen 
Jedermann, ehren die Alten, ſind der Obrigkeit ſehr 
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unterthan, und laſſen Gut und Blut fuͤr ihr Vater⸗ 
land und den Kaiſer, den ſie wie einen Abgott vereh⸗ 
ren, und deſſen Perſon ſie uͤberaus heilig halten. 


Japan wuͤrde, wiewohl es unter einem gemaͤßig⸗ 
ten Himmelsſtriche liegt, dennoch vermoͤge des faſt 
durchgängig ſteinigten und ſandigen Erdbodens keines 
weges ſo fruchtbar ſeyn, und einen Ueberfluß an vie⸗ 
len Produkten der Natur als: Reis, Hirſe, Gerſte, 
Korn u. d. g. hervorbringen, wenn die Einwohner 
nicht ſoviel Sorgfalt und Arbeitſamkeit darauf verwen⸗ 
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uͤnger, der wegen der geringen Vieh⸗ 
zucht ſehr ſelten bey ihnen iſt, mit den Handen zuſam⸗ 
mentrüͤgen, und in beſondern dazu an den Straßen ge⸗ 
machten Gruben, ſorgfaͤltig aufbewahrten, welches 


6 warnt Miene Aa N af, * 7 Eis 
freylich bey heißem Wetter den Voruͤbergehenden keinen 
angenehmen Geruch mittheilet, zumal, wenn der von 
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Menſchen und Viehe aufgefangene, und in dieſe Loͤ⸗ 
cher geſchuͤttete Urin, eine Gaͤhrung verurſacht. 


Eintraͤglicher als die Landwirthſchaft ſind die 
Gold- Silber- und Eiſen-Gruben, neben welchen man 
auch den Ueberfluß an Seide, Cattun, und Porcellain 
nicht vergeſſen darf. 


Die Luft im Lande iſt gemaͤßigt, die Witterung 
aber ſehr unbeſtaͤndig, mehr naß als trocken, welches 
vorzuͤglich in den Sommermonaten die haͤufig mit ei⸗ 
nander abwechſelnden Gewitter, und die mit denſel⸗ 
ben verbundenen Stuͤrme und Orkane verurſachen, auf 
welche auch bisweilen ein Erdbeben erfolget. Die 
Winde werden gewoͤhnlich nach den Himmelsgegenden 
benennet, wo fie herkommen, und in 12 Arten abges 
theilet. Im Sommer, wo die groͤßte Hitze im Monat 
Auguſt, gewoͤhnlich auf 99 Grade am Thermome⸗ 
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ter *) ſteiget, wehet des Nachts und am Morgen meh; 
rentheils der Oſt- Wind, des Mittags und Nachmit⸗ 
tags aber der Süd: oder Suͤd-Weſtwind, welche von 
der See aus das Land uͤberſtreichen, und allezeit warm 
ſind. In der groͤßten Kaͤlte des Winters, welcher ei— 
gentlich nur die beyden Monate December und Januar 
dauert, faͤllt das Thermometer ſelten unter 40 Grad, 
wo ſodann auch der herrſchende Nord- und Nord Oft; 
Wind, der uͤberaus kalt iſt, in den Gebirgen viel 
Schnee mit ſich bringt, der dort oͤfters lange liegen 
bleibt, auf dem flachen Lande aber nur hoͤchſtens einen 
Tag zu ſehen iſt. 


Da ich auf meiner Landreiſe in Japan, durch mei 
nen Dollmetſcher, den ich damals bey mir hatte, eine 
gute Gelegenheit fand, den Stand des Thermometers 
von jedem Monate des Jahres 1776 von einem Beo— 
bachter deſſelben zu erhalten, ſo will ich ihn hier mit; 
theilen. 


ThermometersStand des Jahres 1776. 


Januar von 37 bis 73° 
Februar — 43 — 69° 
i, , e, e e 
Abl! . 4d 9 
Nah, % 85 
Juni — 65 — 872 
Juli „ . 
Rug; . 79 38 


4) Der Herr Verfaſſer hat vergeſſen, das Thermometer 

zu benennen, nach welchem dieſe und folgende Beobach—⸗ 
tungen gemacht worden find. Wahrſcheinlicher Weife if 
das Fahrenheitſche zu verſtehen. f E. 


September — 65 — 97° 
Oktober — 60 — 882 
November — 43 — 79° 
December — 37 — 682 


Eine gute Wetterbeobachtung der Japaner im Som 
mer iſt noch folgende: Steiget Abends ein Nebel auf, 
ſo wird die Nacht uͤber ein Regen vermuthet, und 
den folgenden Tag ſchlechtes Wetter, ſteiget er 
aber des Morgens auf, ſo folget gutes Wetter, und 
ein heiterer Tag. Wird die Luft zur Winterszeit in 
Oſten oder Suͤden truͤbe, ſo folget gewoͤhnlich ein 
Sturm, klaͤrt es ſich aber im Weſten oder Norden wies 
der auf, ſo wird beſtaͤndiges Wetter. 


Die Berechnung und Eintheilung der Zeit iſt bey 
den Japanern mit der Chineſiſchen faſt in Allem einer⸗ 
ley, daher ſie auch ihren Calender von den Chineſern 
erhalten. Die Zeitrechnung laͤuft weit hoͤher hinauf 
als die unſrige, und faͤngt ſich ſchon 660 Jahre vor 
Chriſti Geburt an. Ihre Jahre werden nach dem 
Laufe des Mondes gerechnet. Jedes Jahr fuͤhrt ſeine 
eigene Benennung von einem der himmliſchen Zeichen, 
deren fie gleichfalls 12 haben, z. B. das Ratzen⸗Jahr, 
Ochſen-Jahr, u. ſ. w. 


Benennung der 12 himm⸗ Benennung der Monate 
liſchen Zeichen bey den vom Februar an. 
Japanern. f Ä 


1. Ne, atze. 1. Sioguats, Februar. 
2. Us, Ochſe. 2. Niguats, Merz. 

3. Torra, Tieger. 3. Sanguats, April.) 
4. Ow, Haaſe. 4. Siguats, Mai. 


J. Tats, Drache. 5. Goguats, Juni. 


6, Mi, Schlange. 6. Rockguats, Juli. 
7. Uma, Pferd. 7. Sitsguats, Auguſt. 
8. Teiſt-Suſe, Schaaf. 8. Falsguats, Septembr. 
9. Sar *), Affe. 9. Kuguats, October. 
10. Torri, Hahn 10. Siuguats, November. 
11. In, Hund. 11. Siujlsguats, Decbr. 
12. Ij, Bär. 12. Siunitsguats, Janr. 


Das neue Jahr faͤllt zwar jedesmal im Sioguats, 
oder nach unſerer Berechnung im Monat Februar, 
doch hat es keinen gewiſſen beſtimmten Tag, weil es 
bald der ſte, bald der zte deſſelben Monats iſt. 
Weil aber die Monate nach dem Wechſel des Mondes, von 
verſchiedener Laͤnge ſind, indem ſich jeder derſelben, nach 
der ehemaligen Roͤmiſchen Calenderrechnung mit dem 
Neumonde anfaͤngt, und bald 29, bald 30 Tage ausma⸗ 
chet, und doch vermoͤge des Mondesumlaufes um die 
Erde, in der Calenderberechnung jedesmal viel uͤbrig⸗ 
bleiben muß, da nur 12 Monate im Jahre angenom⸗ 
men ſind, ſo iſt auch dieſerwegen, bey den Chineſern 
und Japanern alle 3 Jahre ein Schaltjahr, anſtatt daß 
bey uns Europaͤern das vierte dazu erwaͤhlet worden 
iſt. Alle Rechnungen werden mit dem Anfange des 
Neuen Jahres geſchloſſen, wobey aber dieſes beſonde— 
re in Obacht zu nehmen iſt, daß wenn auch der Debis 
tor im gten oder. gten Monat des vergangenen Jahres 
erſt ſeine Schuldpoſt aufgenommen hat, dieſe 3 oder 4 
Monate doch fuͤr ein ganzes Jahr gerechnet werden. Eben 
ſo verhält es ſich auch mit den Kindern, welche erſt 
zu Ende des alten Jahres gebohren werden. 


*) Nach Kämpfern fol dieſes bimmliſche Zeichen Ielai hei⸗ 
ßen, und das Letzte nicht einen Baͤr, ſondern ein Schwein 
vorſtellen. E. 
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Ob man gleich bisher, aus einer eigenmaͤchtigen 
Arroganz hat behaupten wollen, daß nach der einmal 
angenommenen europaͤiſchen Eintheilung des bürgerlis 
chen Jahres in Monate, Wochen, Tage, u. ſ. w. 
dieſe Gewohnheit, ſchon zu den Zeiten des beruͤhmten 
franzoͤſiſchen Abbe, Auguſtin Calmets, in der 
ganzen Welt üblich geweſen ſey; ſo findet ſich doch 
gleich hier, bey zwey berühmten Nationen, den Chine⸗ 
ſern und Japanern das Gegentheil, als welche ganz 
und gar nichts von beſondern Wochen wiſſen, ſondern 
den Monat in zwey Theile zerfaͤllen, daher ſie auch 
den zen und den 15ten Tag des Monats der heiligen 
Feyer und Anbetung ihrer Goͤtter widmen. 


Tag und Nacht, welche ſich nach dem Auf-und Inter 
gange der Sonne richten, wird bey den Japanern eben 
ſo wie bey uns Europaͤern, jedes in 12 Stunden 
eingetheilet, jedoch mit dem Unterſchiede, daß dieſe, 
wegen Mangel an Uhren, blos nach der Jahreszeit 
und einem Ungefaͤhr beſtimmt werden. Daher ſind 
auch im Sommer ihre Tagesſtunden laͤnger, im Winter 
hingegen kuͤrzer, als die Stunden der Nacht. Den 
Stundenzeiger ſtellet ſowohl in den Staͤdten als auch 
auf dem Lande, eine lange angezuͤndete Lunte vor, 
welche einen Zoll dick iſt, und an der die Viertelſtun⸗ 
den mit Knoten abgemeſſen find, Iſt nun ein ſol⸗ 
ches Stuͤck von der Lunte, bis an den gemachten Kno⸗ 
ten abgebrannt, ſo wird dieſes ſogleich, in dem dabey 
befindlichen Tempel, von einer Wache, die dazu "bez 
ſtimmt iſt, durch einen Schlag mit einem Hammer an 
die daſelbſt haͤngende Glocke angezeiget. Des Nachts 
uͤber aber muͤſſen dieſes die Nachtwaͤchter beſorgen, 
welche auf einem Kupferbleche, das über eine hohle 
Mulde genagelt iſt, mit einem großen Hammer die 
Stunden angeben. 


Sobald der Tag anbricht, und die Sonne am Ho; 
rizonte wieder aufſteiget, iſt es gewoͤhnlich , daß jede 
Familie mit den ihrigen aufſteht, daher ich es auch 
keinem rathen wollte, daß er es ſich einfallen ließe, nach 
feinem Belieben 2 oder 3 Stunden, wie es haufig bey den 
Deutſchen geſchieht, ſpaͤter zu erſcheinen, wenn er nicht 
von den uͤbrigen Thuͤr und Fenſter eingeſchlagen haben 
will. Ehe aber jeder feine tägliche Arbeit von neuem 
vornimmt, ſo wird vorher im Sommer fuͤnfmal, im 
Winter hingegen fiebenmal an der Glocke im Tempel, 
angeſchlagen, zum Zeichen / daß ſich Jeder zum Gebete in 
dem Tempel einfinden ſolle, worauf ſie ſich auch ge⸗ 
woͤhnlich insgeſammt dort verſammeln, ein Gebet von 
einem Bonzen (Prieſter) vorleſen hoͤren, und nach die; 
ſer kleinen Andacht wieder nach Hauſe gehen. 


Außer den beyden gewoͤhnlichen Ruhe oder Sonn 
tagen in jedem Monate, haben ſie noch gewiſſe beſondere 
Feſttage, z. B. das PetangsKeft, welches feinen Anz 
fang den Ften Tag des Monats Goguats nimmt, und 
drey ganzer Tage von Sonnenaufgang bis zu Sonnen; 
untergang in ihren Tempeln mit vielen Ceremonien 
und Gebeten gefeyert wird. Im Monat Sıtsguats iſt 
ſowohl der ſiebente Tag ein Feyertag, als auch der 
18. 14. 15. welche drey letztern Tage den himmli⸗ 
ſchen Koͤrpern gewidmet ſind, und daher das Stern⸗ 
feſt genannt werden. Der 25. 26. 27. in eben die⸗ 
ſem Monate werden zur Ehre der beyden Stifter ih⸗ 
rer Religion, des Amida und Schaka, gefeyert; die 
fie auch als die größten unter ihren Heiligen verehren, 
und als ihre Schutzgoͤtter, in die Andachtsbuͤcher gekle⸗ 
bet haben, damit ſie ihnen beſtaͤndig vor den Augen 
ſind. Dieſe drey Tage werden wieder, bey Unterlaſ⸗ 
ſung aller Arbeit nur mit Gebet und Verehrung der ers 
waͤhnten Goͤtzen zugebracht, während welcher Zeit es 
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ſich auch Niemand, bey hoher Strafe unterſtehen darf, 
nur das Geringſte von ſeinen Geſchaͤfftsſachen anzuruͤh⸗ 
ren. Ihr Freiheitsfeſt, welches zum Andenken der 
gaͤnzlichen Vertreibung und Ermordung der Portugie⸗ 
ſen, die ſich in ihren Staaten viele Freiheiten theils 
eigenmächtig angemaßet, theils aber auch bey dem geiſt⸗ 
lichen Regenten, welcher Dairo *) genennt wird, ers 
ſchlichen hatten, und die chriſtliche Religion durch def 
ſen Unterſtuͤtzung im ganzen Lande einfuͤhren wollten; 
mit vielen Ceremonien, auch drey ganzer Tage gehals 
ten wird, fällt auf den 7. 8. 9. des Monats Kuguats. 
Die ungewiſſen Feſte ſind diejenigen, welche zum An⸗ 
denken des mit den Chineſern und den Hollaͤndern ein⸗ 
zig und allein noch unterhaltenen Handels gefeyert 
werden, vorzuͤglich aber dann, wenn die drey beſon⸗ 
ders dazu beſtimmten hollaͤndiſchen Schiffe gluͤcklich an⸗ 
gekommen find. Eine Art von Bußtagen ſind die 
jenigen Feſte, welche ſie bey den ſich ereignenden ſicht⸗ 
baren Sonnen- und Mondfinſterniſſen, mit vieler Traus 
rigkeit und Niedergeſchlagenheit ihres ſonſt aufgeweck⸗ 
ten Geiſtes, begehen. Dieſes geſchiehet ohne Zweifel 
deswegen, weil ſie von den aͤlteſten Zeiten her der Mey⸗ 
nung ſind, daß ſie mit dieſen ihren Gottheiten, die 
einen Schleyer der Traurigkeit und Betruͤbniß uͤber 
ſich gezogen haͤtten, auch zugleich ſympathiſiren muͤßten. 


Die japaniſchen Prieſter, welche ſich Bonzen nen⸗ 
nen, duͤrfen zwar, was ihren Gottesdienſt anbetrifft, 
keine großen Gelehrten ſeyn, weil derſelbe mehrentheils 
im Vorleſen gewiſſer Gebete und auserleſener Andachten 
beſteht, jedoch muͤſſen ſie einige Kenntniß vom Laufe 
der Sonne, des Mondes und der Sterne haben, weil 


*) In einigen Reiſebeſchreibungen wird der geiſtliche Kaiſer 
Dairi genannt; der weltliche heißt Cuboſama. E. 


fie öfters über die Verhaͤltniſſe derſelben gegen die 
Menſchen befragt, auch in vielen Streitigkeiten und 
deonomiſchen Angelegenheiten haufig zu Rathe gezogen 
werden. Sie ſtellen ferner die Perſon eines Maitre 
des plaiſirs in Anſehung des Tanzes, der Muſik, und 
des Geſanges vor; uͤberdieſes ſind ſie noch Aſtronomen, 
Aſtrologen, Oeconomen und Advocaten. Durch ders 
gleichen Nebenaͤmterchen koͤnnen ſie ſich, zumal wenn 
fie gewandt und beredt find, mehr als durch ihr got⸗ 
tesdienſtliches Amt verdienen, welches ihnen jährlich 
kaum 50 Thaler einbringet. Sie beſuchen daher, 
außer den Feſttagen, ſehr fleißig ihre Gemeinde- Glie⸗ 
der, um hier und da etwas zu erſchnappen. 


Weil ſich aber viele von den Prieſtern auf dem 
Lande, wiewohl ſie eben ſo, als die in den Staͤdten, 
ihre freyen Wohnungen in den Tempeln haben, von 
ihren Gemeinden allein nicht erhalten koͤnnen, ſo hat 
ein Jeder ſeinen beſondern angewieſenen Strich, wo 
er ſich, nach Art der Bettelmoͤnche die noͤthigen Be 
därfniffe zuſammenholet, und feinem geiſtlichen Vorſte- 
her, dem Dairo, einen gewiſſen Tribut davon ablies 
fert. Uebrigens ſtehen ſie lediglich unter dem geiſtli⸗ 
chen Kaiſer, haben viele Vorrechte und Freyheiten, 
und genießen auch uͤberall viel Ehre und Anſehen. 


Die Strafen, von denen ich ſchon einiges im vor⸗ 
hergehenden erwaͤhnet habe, koͤnnen niemals mit Gel: 
de abgebuͤßet werden, ſondern werden, nach Beſchaf; 
fenheit des begangenen Verbrechens, entweder am Leibe 
oder am Leben in Vollziehung gebracht. Alle Laſter, 
die Hurerey ausgenommen, werden nach Verhaͤltniß 
der dabei bewieſenen Bosheit aufs wenigſte mit 20, 
und auf das hoͤchſte mit 200 Schlaͤgen auf die Fußſoh⸗ 
len beſtrafet. Ein Dieb, welcher ungefähr 6 Thaler 
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an Werthe gefföhlen hat, wird nach einem kurzem 
uͤber ihn gehaltenen peinlichen Gerichte erdroſſelt; 
iſt aber der Diebſtahl weniger betraͤchtlich, ſo wird er 
zur Strafe mit zwey Kupfer⸗ Tafeln in den Haͤnden, 
die er in die Hoͤhe halten muß, durch alle Straßen der 
Stadt, bis an den Ort hingefuͤhret, wo er den Dieb⸗ 
ſtahl begangen hat. Hier bekommt er fuͤr jeden Thaler 
30 Pruͤgel auf die Fußſohlen, muß ſodann vor dem 
Hauſe auf ſein Angeſicht hinfallen, und ſo lange lie⸗ 
gen bleiben, bis der Eigenthuͤmer der geſtohlnen Sache 
auf ihn zukommt, und ihn wieder aufhebt, zum Zei⸗ 
chen, daß er ihm nun feine ausgeuͤbte Bosheit verge⸗ 
ben wolle. Hierauf reicht der Dieb dem, den er be 
ſtohlen hat, die Hand zur Verſoͤhnung hin, und er 
iſt ſodann wieder ſo ehrlich als vorher, ohne daß ihm 
Jemand deswegen einen Vorwurf machen darf. 


Die groͤßte und haͤrteſte unter den Todesſtrafen, 
welche gewoͤhnlich die Moͤrder und Laͤſterer ihrer vor⸗ 
nehmſten Gottheiten, des Amida und Schaka, aus⸗ 
ſtehen muͤſſen, die aber nur in der Reſidenz Jeddo im 
Beyſeyn des Kaiſers vollzogen wird, iſt der Todtentanz. 
Der Verbrecher wird, ſobald er zum Tode verdammt 
worden iſt, in ein viereckiges Gebaͤude, welches ſie 
Raja (Gefaͤngniß) nennen, gebracht, das 20 Fuß im 
Quadrat, und ohngefaͤhr ein Stock hoch iſt. Dieſes hat 
inwendig ein gemauertes hohles ungefähr 3 Fuß hohes 
Viereck, das mit ſtarken Kupferplatten bedeckt iſt. Dieſe 
Richtſtaͤtte muß der Delinquent ganz nackend beſteigen, 
wo er mit den Haͤnden an eiſerne Ketten geſchloſſen wird, 
die an einer in der Mauer befeſtigten Stange hängen. 
Hierauf wird Feuer unter den Platten angemacht, und 
ſobald dieſelben anfangen heiß zu werden, muß der De⸗ 
linquent ſeinen Tanz anfangen, wobey ſich eine ganze 
Menge Muſikanten um dieſe Schaubuͤhne ſtellt, welche 


eine uͤbertaͤubende Muſik mit dem klaͤglichen Geſchrey 
des armen Suͤnders fo lange vereinigen, bis er ausge⸗ 
tanzet hat, und halb gebraten worden iſt. Ein ſol⸗ 
cher tanzender Delinquent muß ſich oͤfters den ganzen 
Tag quaͤlen, ehe er ſtirbt, und alſo unter den groͤßten 
Martern umkommen. 


Dieſe und alle andre gerichtliche Strafen, wie 
auch die vorhergehenden Einziehungen bekannt gewor⸗ 
dener Verbrecher, werden allemal von dem dazu be⸗ 
ſtimmten Militair executirt, weil man in dieſem 
Lande, weder von Gerichtsdienern, noch von Hen⸗ 
kern und Scharfrichtern etwas weiß. Die Solda⸗ 
ten werden jedoch deswegen nicht mit Verachtung bes 
trachtet, und fuͤr infam gehalten, ſondern ſtehen ſogar 
deshalb in einem beſondern Anſehen. Alle Obrigkei⸗ 
ten in den Städten haben zur Beſtellung und Verſen—⸗ 
dung der Verordnungen anſtatt der Rathsdiener, ihre 
Dollmetſcher, welche von der hollaͤndiſchen und chine⸗ 
ſiſchen Sprache ſehr viel verſtehen, und die ſich auch 
mit unter, weil es deren ſehr viele giebt, um ein Ges 
ringes als Lohnbedienten gebrauchen laſſen. Sie ſind 
nicht nur in der Stadt, wo fie wohnen, ſondern bey— 
nahe im ganzen Lande ſehr wohl bekannt, und wiſſen 
daher einem Fremden von Allem ſehr gut Red und Ant⸗ 
wort zu ertheilen, und ihn auf das Beßte zu fuͤhren; 
weshalb ich auch ſelbſt, nicht allein in Nangaſaky, ſon⸗ 
dern auch auf meiner Reiſe in das Innere von Japan 
einen ſolchen bey mir hatte, der mir treffliche Dien⸗ 
ſte leiſtete, aber auch um meinetwillen viel mit leiden 
mußte, wie ich in der Folge meiner Erzaͤhlung zeigen 
werde. 

Da ich meinen geneigten Leſern nun einen kleinen 
Abriß von der Beſchaffenheit des Landes, den Sitten 
und Gewohnheiten dieſer Nation, welche allerdings 
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einige Aufmerkſamkeit von uns verdienen, nur im Vor⸗ 
beygehen mitgetheilet habe, was uͤbrigens aber noch 
merkwuͤrdig ſeyn moͤchte, an ſeinem Orte anfuͤhren 
werde, ſo wollen wir indeſſen einen Salto mortale 
mit einander wagen, und in aller Geſchwindigkeit zu 
unſerm Limonadentiſch in dem Freudenhauſe (oder meis 
netwegen auch Gaſthofe) zu Nangaſaky zuruͤckeilen. 


Man bewirthete uns mit der groͤßten Hoͤflichkeit; 
alles war in dieſem Hauſe aufgeheitert und luſtig, und 
wiewohl ich mich unter die große Geſellſchaft, weil ich 
ganz unwiſſend in der Sprache war, gar nicht miſchen 
konnte, ſo wurde mir doch hier die Zeit nicht lang, 
weil ich theils genug neue Auftritte zu ſehen bekam, 
theils aber auch von meinem gefaͤlligen Geſellſchafter 
auf das Beßte unterhalten, und in vielen Dingen um 
terrichtet wurde. 


Nachdem wir uns hier eine lange Weile aufgehal⸗ 
ten, und uns mit Thee und Limonade ergoͤtzt hatten, 
auch meine Neugierde einigermaßen befriedigt worden 
war, fuͤhrte mich der Japaner außer der Stadt in eine 
ſehr ſchoͤne Gegend, wo er mich mit den daſelbſt be; 
findlichen Merkwuͤrdigkeiten bekannt machte. Wir bes 
trachteten die ganz artig gebaueten heidniſchen Tempel, 
welche nach Art der Kloͤſter, mit verſchiedenen Woh⸗ 
nungen fuͤr die Prieſter eingerichtet ſind, die ſchoͤnen 
Canale, welche die Stadt einſchloſſen, und die anmu⸗ 
thigen Gaͤrten, welche mit vieler Kunſt angeleget, und 
mit den beſten auslaͤndiſchen, ſowohl afrikaniſchen, 
als europaͤiſchen Blumen und Gewaͤchſen angefuͤllt wa⸗ 
ren. Freylich haͤtten wir auch bey dieſer Gelegenheit 
den daſigen merkwuͤrdigen Hafen, und das beruͤhmte 
Pfaffeneyland, welches bis jetzt noch von den ehema⸗ 
ligen, zur Zeit der Rebellion darinnen erſaͤuften por 
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tugieſiſchen Prieſtern ſeinen Namen fuͤhret, und von 
welcher Zeit an auch Niemand mehr daſelbſt, als an 
einem ihnen verabſcheuungswuͤrdigen Orte fiſchet, recht 
gern mit beſuchet, wenn uns nicht die Zeit zu kurz ge⸗ 
weſen waͤre, daher wir uns, ohne allen Aufenthalt, 
wieder in die Stadt begaben, um uns auch in derſel— 
ben, ſo viel wie moͤglich, umzuſehen. 


Nangaſaky iſt eine Reichs- und Handelsſtadt, und 
war ehedem, wo der Handel lebhafter betrieben wurde, 
im beſſern Flore, auch weit volkreicher als jetzt. Sie 
gehoͤrt dem weltlichen, zu Jeddo reſidirenden Kaiſer, 
deſſen Stelle von zwey Gouverneuren verſehen wird, 
die alle Jahr mit einander abwechſeln. Wiewohl ſich 
deren Einkuͤnfte auf 16 — 18000 Thaler belaufen, 
find fie deſſenungeachtet arm, weil fie durch ihre Vers 
ſchwendung und Pracht, den ſauern Schweiß der Un— 
terthanen ſehr leicht wieder durchbringen. Die Stadt iſt 
ziemlich groß, die Haͤuſer aber ganz niedrige Lehmhuͤtten, 
von einem Stocke platt aufgefuͤhrt, von außen mit 
Brettern verſchlagen, und mit papiernen Fenſtern ver⸗ 
ſehen. Das Rathaus ſtehet mitten in der Stadt, iſt 
in einem halben Cirkel gebauet, und hat einen weiten 
Umfang. Der Rathsperſonen find ſechs, gewoͤhnlich 
aus den ſechs Hauptſtraßen der Stadt gewaͤhlet. Ob 
ſie gleich eine große Figur ſpielen, und Tag und Nacht 
eine beſondere Wache vor ihrem Rathhauſe haben, ſo 
ſtehen fie doch unmittelbar unter dem daſigen Gouver— 
neur, und koͤnnen ohne deſſen Ausſpruch und Bewil⸗ 
ligung keine Sache von Wichtigkeit entſcheiden. Die 
daſige Porcellainfabrik, ein außerordentlich großes 
Gebaͤude, beſchaͤftigt beynahe 200 Menſchen von 6 
bis 12 Jahren. Es hat zwar nicht das Anſehen des 
chineſiſchen, ſtehet aber in demſelben Preiſe, und iſt 
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von laͤngerer Dauer. Das chineſiſche Porcelain iſt eigentı 
lich in Japan ganz verboten; doch findet man von dem; 
ſelben hin und wieder ſehr viel, und es iſt auch ſehr 
leicht, dergleichen zu bekommen, wenn man nur einen 
Dollmetſcher auf ſeiner Seite hat. Die daſige Policey 
iſt, ſo wie im ganzen Lande ſehr wohl eingerichtet, wie 
nicht weniger die Feuerordnung. 


Da eine jede Straße, ſowohl in Nangaſaky, als 
auch in den uͤbrigen Staͤdten einen beſondern Platz fuͤr 
ſich ausmachet, und daher des Nachts an beyden En⸗ 
den mit einem Thore verſchloſſen werden kann, ſo hat 
auch eine jede von denſelben außer dem beſondern Kran⸗ 
kenhauſe, noch einen gewiſſen Ort, wo die Feuerge⸗ 
raͤthſchaften aufbewahret werden, im Falle etwan des 
Nachts, bey einem entſtandenen Feuer dieſelben ge 
braucht wuͤrden. Eben ſo muß auch in der Nacht, 
ein beſonders dazu beſtellter Waͤchter, in der ganzen 
Straße, wegen des Ausbruchs eines Feuers aufmerkſam 
ſeyn; daher er nicht nur die ganze Nacht durch herum: 
gehen, ſondern ſich auch, auf einer am Ende jeder 
Straße erbaueten Treppe, welche uͤber die Haͤuſer hin⸗ 
ausraget, alle Stunden umſehen muß. Sobald in 
irgend einem Hauſe ein Feuer entſtanden iſt, und er 
dieſes gewahr wird, gehet die Feuerwache mit zwei ei: 
ſernen Stangen, welche an einen Strick gebunden 
ſind, und die ſie hinter ſich herſchleppet, in der Gaſſe 
auf und nieder, und ſchreyet, indem fie zugleich übers 
all anpochet, unaufhoͤrlich zu dreyenmalen: Fi! Fi! 
Fi! (Feuer! Feuer! Feuer!) worauf alle aus den 
Haͤuſern herauskommen und zum Feuer eilen. Sollte 
das Feuer ſchon uͤberhand genommen haben, ſo wird 
das Haus, welches oben eingeſchlagene eiſerne Haken 
hat, mit den Feuerhaken ſogleich niedergeriſſen, die 
andern aber unterdeſſen, mit naſſen Matten behangen, 
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und uͤber dieſe unaufhoͤrlich Waſſer gegoſſen, damit 
der Schade nicht groͤßer werde. An Waſſer kann es 
auch niemals fehlen, weil ein Jeder, ſowohl auf feis 
nem Hauſe, als auch vor demſelben, zu allen Zeiten 
ein großes Waſſerbehaͤltniß haben, und mit zum Zeuers 
loͤſchen bringen muß. Alle diejenigen aber, welche 
im Falle der Noth, auch aus andern Straßen mit ih⸗ 
ren Feuergeraͤthſchaften, oder mit Waſſer herbeyeilen, 
werden ſehr gut dafuͤr bezahlt. Wenn ſich das Feuer 
in eine daneben liegende Straße verbreitet, ſo muß 
diejenige Straße, wo es ausgekommen iſt, den gan⸗ 
zen Schaden erſetzen. Wegen dieſer weiſen Schaͤrfe, 
und weil zugleich die beßte Ordnung, und Veranſtal⸗ 
tung obwaltet, weiß ſich Niemand, ſeit undenklichen 
Zeiten einer großen Feuersbrunſt, weder in Nangaſaky, 
noch in den uͤbrigen Staͤdten zu erinnern, diejenige 
ausgenommen, welche am zten April 1772 in der 
Reſidenz Jeddo durch ein fuͤrchterliches Gewitter ent⸗ 
ſtanden war, das in Zeit von einer halben Stunde 
neunmal an verſchiedenen Orten einſchlug, und dadurch 
in einem Bezirk von 8 Stunden, 9 0 tauſend Haͤu⸗ 
ſer in Aſche verwandelte. 


Nachdem wir nun, um wenigſtens das Merkwuͤr⸗ 
digſte in Augenſchein zu nehmen, die eine Straße auf, 
die andere hinabgelaufen waren, und der Abend ſich 
genähert hatte, fo führte mich endlich mein treuer Bes 
gleiter, nach der gegebenen Verordnung des Gouver— 
neurs zu einem Viſitator, der mich zuvor viſitiren 
mußte, daß ich nicht etwas verdaͤchtiges, auf meiner 
zukuͤnftigen erlaubten Landreiſe bey mir tragen möchte, 
Bey ihm ſchlug ich auch zu gleicher Zeit mein erſtes 
Nachtlager auf japanifchem Boden auf. Dieſer Mann 
bewirthete mich nicht nur recht gut, ſondern er erzeigte 
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mir noch uͤberdieß die Gefalligfeit, daß er mir, 
weil der erſte ſchon engagirt war, einen andern hoͤfli⸗ 
chen, ſtillen, und treuen Dollmetſcher zuwies, der die 
beyorſtehende Reiſe auf 20 Tage für freye Zehrung 
und 8 Thlr. Reiſegebuͤhren, mit mir zu meiner Sicher⸗ 
heit und nähern Anweiſung unternahm. 


Meine Reiſe in das Innere von Japan wurde dem 
nach von Nangaſaky aus, am zten October gluͤcklich 
angetreten, und ich freuete mich ſchon im Voraus, un⸗ 
ter der Anfuͤhrung meines beredten Dollmetſchers, recht 
viel Neues zu ſehen, und zu erfahren. Meine Auf⸗ 
merkſamkeit wurde jetzt auch bey dem kleinſten Gegen⸗ 
ſtand rege, und ich dachte hier mit Klimm, in eine 
ganz andre Welt verſetzt zu ſeyn. Menſchen, die in 
dem durch ihre viele Muͤhe und Arbeit urbar und 
fruchtbar gemachten Erdboden, im Schweiße ihres Un; 
geſichts arbeiteten, und den Maulwuͤrfen gleich die 
Felder umwuͤhlten, kamen mir uͤberall viel, uͤbrigens 
aber von Schweinen, Schafen, Ochſen, Kuͤhen und 
Pferden auch nicht ein einziges Stuͤck zu Geſichte, wo⸗ 
ran, wie mich mein Dollmetſcher verſicherte, theils die 
Landesart, theils aber auch der Mangel an Angern und 
Wieſen Schuld ſeyn ſoll. Selbſt in dem Dorfe Jag a⸗ 
mi, in welches uns die Neugierde, und der Durſt 
trieb, waren nicht mehr, als 4 Ochſen, durch die der 
Eigenthuͤmer aber auch ein Anſehnliches verdienet, weil 
ein jeder, der dieſe Ochſen zur Bearbeitung ſeines Fel⸗ 
des gebrauchen will, den zoften Theil von feiner Ern⸗ 
te als einen Zins dafuͤr abgeben muß. So wie wir in 
das Dorf hineintraten, hatten wir auch eine ganze 
Menge ſchwarzer Jungen und Mädchen hinter uns 
herlaufen, welche einen graͤßlichen Laͤrm erhoben, und uns 
bis an das Wirthshaus begleiteten. Der Wirth ſtaunte 
auch nicht wenig, als ich in einer ganz fremden Figur, 


ihm zu Geſichte kam, bewillkommte uns aber doch 
ſehr hoͤflich, brachte uns auch ſogleich auf unſer Ver- 
langen, anſtatt des Biers oder Weins, an welches 
man daſelbſt gar nicht denken darf, das gewoͤhnliche 
Getraͤnk, den Thee, welcher fruͤh und Abends, vor 
und nach Tiſche getrunken wird. Ob wir gleich nicht 
mehr, als der Mann zwey Kun (Taſſen) Thee zu uns 
nahmen, welche zuſammen ungefaͤhr 5 Pfennige koſte⸗ 
ten, ſo wurden wir doch, wie ich es nicht anders von 
allen den Wirthshaͤuſern ſagen kann, ws wir nur hinge⸗ 
kommen find, und deren es überall welche giebt, fo 
gut behandelt, als wenn wir in einem deutſchen Caffee⸗ 
oder Wirthshauſe eben ſoviel Thaler verzehret hatten. 
Von hier nahmen wir unſern Weg auf ein andres 
Dorf Iſafaga, welches einen etwas groͤßern Um⸗ 
fang hat, indem daſelbſt uͤber 200, wiewohl ſchlechte, 
von Rohr und Lehm aufgebauete Haͤuſer, anzutreffen 
ſind, und 6 Meilen von Nangaſaky entfernt iſt. Weil 
in dieſen Gegenden auf dem Lande fuͤr gewoͤhnlich keine 
Gaͤrten anzutreffen ſind, hier aber noch ſehr viele Spu— 
ren von wohlangelegten Gaͤrten, ein großer Tempel, 
und ein ſchoͤnes Gebaͤude, welches ehedem, von einem 
daſelbſt ſich aufhaltenden portugieſiſchen Obriſten er⸗ 
bauet worden, zu ſehen waren; fo muß meinem Vers 
muthen nach dieſer Ort in den ehemaligen Zeiten ent⸗ 
weder nach unſrer Art einen Flecken, oder eine kleine 
Stadt vorgeſtellt haben, die aber bey den portugieſi⸗ 
ſchen Unruhen mehrentheils zerſtoͤret, und zu einem 
Dorfe herabgeſunken ſeyn mochte, welche Vermuthung 
mein Dollmetſcher auch wirklich beſtaͤtigte. Auf dieſer 
erſten Ausflucht, und in dieſer erſten Herberge, wo 
wir die Nacht uͤber blieben / trafen wir es nicht zum Beß⸗ 
ten, weil wir zu einem ſolchen armen Wirthe kamen, 
der ſelbſt Nichts in ſeinem Hauſe hatte, ſondern ſich 
vielmehr das Noͤthige von andern borgen mußte. 


Wir eilten alfo am folgenden Morgen, als den 
3ten October fo geſchwind wie möglich, aus dieſer 
elenden Kneipe, und kamen endlich uͤber einen ſteini⸗ 
gen, fandigen und hoͤckrigten Weg, der eigentlich nur 
3 Meilen war, ganz ſteif und entkraͤftet in einem aͤhn⸗ 
lichen Dorfe, Omicra genannt an. Hier wurden wir 
einigermaßen fuͤr den vorhergehenden Tag wieder ent⸗ 
ſchaͤdigt, indem wir einen recht luſtigen Wirth antra⸗ 
fen, der uns mit allem, was er in ſeinem Hauſe hatte, 
willig bewirthete. Das Einzige, was mir hier bey 
dem Eſſen auffiel, betraf den elenden niedrigen Sitz 
auf Fiſchgerippen an einem kleinen Tiſche, welcher nicht 
hoͤher, als ein Kindertiſch war, der Hunger hingegen 
lehrte uns alle dieſe Unbequemlichkeiten vergeſſen, und 
wir waͤren gern noch einen Tag daſelbſt geblieben, zu— 
mal da uns der Wirth von ſelbſt freye Koſt anbot, in⸗ 
dem er es ſich zur Ehre anrechnete, einen Hollaͤnder 
bey ſich bewirthen zu koͤnnen, wenn uns nur nicht die 
Zeit unſrer Reiſe ſo genau beſtimmt geweſen waͤre. 
Daher dankten wir ihm fuͤr ſeine uns dadurch erzeigte 
Ehre, und ſetzten am folgenden Morgen unſern Rei⸗ 
ſeſtab weiter. Wir paſſirten die Dörfer Sipf nafy 
und Sinagi, bey denen ich weiter nichts erhebliches, 
als nur eine verbeſſerte Landesart, anfuͤhren kann, und 
den unermuͤdeten Fleiß der daſigen Bewohner, von dem 
die ganze Cultur des Ackers deutliche Proben bis Joſa⸗ 
kajia ablegte, welches wir noch bey guter Zeit erreich⸗ 
ten, und zugleich die nicht weit von dem Wege gelege⸗ 
nen Lehmgruben beſahen, wo ſich eine große Anzahl 
von Menſchen mit der Maſſe beſchaͤftigte, aus 
welcher ſehr gute Toͤpfergeſchirre zubereitet, und in 
die ganze Nachbarſchaft verſchickt werden. 


Kaum waren wir in dem daſigen Dorfe vor dem 
Wirthshauſe angekommen, als auf einmal die Kinder, 
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welche da vor der Thuͤr ſpielten, und mich erblickten, 
mit einem entſetzlichen Geheule in das Haus hineinlie⸗ 
fen / wobey fie mit einer klaͤglichen Stimme die Worte: 
oni! oni! (Teufel! Teufel!) von ſich hoͤren ließen. 
Der Wirth, welcher nicht wiſſen mochte, was fuͤr ein 
Ungluͤck ſeinen Kindern wiederfahren ſey, kam als eine 
Furie zur Thür herausgelaufen, um dem Unheil abzu⸗ 
helfen, und den Teufel zu ſehen. Er erhob aber ein 
außerordentliches Gelaͤchter, da er mich als den ſo furcht⸗ 
baren Teufel erblickte, nahm mich ſehr freundſchaftlich 
bey der Hand, und fuͤhrte mich mit unverwandten Au⸗ 
gen in ſeine niedrige Behauſung. Seine Frau mußte 
gleich Thee herbeybringen, damit wir uns wieder etwas 
erholen moͤchten, und da er, nach eingezogener Erkun⸗ 
digung, von dem Dollmetſcher erfahren hatte, daß ich 
ein Holländer ſey, wie ich ihm dann auch meinen Paß 
zur Ueberzeugung wies; ſo wurde dieſer Japaner ſo 
herzlich geſinnt gegen mich, daß er alle feine furchtſa⸗ 
men Kinder herbeyholte, und ihnen auf das nachdruͤck⸗ 
lichſte befahl, zur Ueberfuͤhrung meines wirklichen 
menſchlichen Daſeyns, und zum Beweiſe der wahren 
ergebnen Freundſchaft, mir die Haͤnde und das Ge⸗ 
ſicht zu kuͤſſen. Dieſe wurden endlich auch, fo ſehr 
fie vorher vor mir gelaufen waren, jetzt fo dreuſt, und mir 
ſo zugethan, daß fie mit mir aßen, mir ihre Lern: und 
Schreibe » Bücher herbeybrachten, und ſich zu mir ges 
ſellten. Die ganze Familie noͤthigte mich recht ange⸗ 
legentlich, daß ich doch einige Tage bey ihnen bleis 
ben ſollte, welches ich ihnen aber, ſo gern ich es auch 
gethan hätte, abſchlagen mußte. Uebrigens freuete ich 
mich außerordentlich, auf dieſer kurzen Reiſe ſchon ei⸗ 
nen verſtaͤndigen Heyden angetroffen zu haben. Des 
andern Morgens bey unſrer Abreiſe bepackte uns die 
Wirthin nicht nur unſre Taſchen mit Attian, Ceinges 
legtem Gute) ſondern der rechtſchaffengeſinnte Japa⸗ 
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ner begleitete uns auch mit ſeinen Kindern, bis kurz 
vor Sumpiko, wo er uns mit vielen Haͤndedruͤcken ver⸗ 
ließ; und wieder nach dem Orte ſeiner Beſtimmung 
zuruͤckkehrte. Wir giengen in das Dorf, um daſelbſt 
unſer Geſchenk als Fruͤhſtuͤck zu verzehren. 


Von Sumpiko, welches ein großes Dorf iſt, das 
mitten in einem Walde liegt, ſehr viel des beßten Thee's 
und mancherley Arten von Feldfruͤchten im Ueberfluß 
erbauet, und zur linken Seite reichhaltige Bergwerke 
hat, kamen wir durch eine fruchtbare und ſtark ber 
wohnte Gegend, wo wenigſtens alle viertel Stunden 
ein Haus ſtehet, nach Bumawass, einem gleichfalls 
anſehnlichen Dorfe, wo wir Mittag hielten, und einen 
ländlichen Bonzen, der ſeiner Nahrung nachgieng, 
bis nach Swota zum Reiſegefaͤhrten bekamen. Dieſer 
Prieſter ſchien ein guter ehrlicher Mann zu ſeyn, der 
ſich aber, weil ich nicht mit ihm reden konnte, den 
ganzen Weg nur mit meinem Dollmetſcher unterhielt, 
da ich mich unterdeſſen an den mit dem beſten Reis 
und Getraide bedeckten Feldern, wie nicht weniger an 
den zur Seite liegenden unzaͤhligen Haͤuſern und Doͤr⸗ 
fern, die eine Kette formirten, und endlich an den 
hin und wieder ſehr aͤmſigen ſchwarzen Bewohnern be— 
luſtigte. Mit unſrer Reiſe gieng es bey dieſem Reiſe⸗ 
gefährten, der nichts verſaͤumte, ſehr ſchlaͤfrig zu, das 
her wir auch, ſo ſehr wir uns nachher dazu hielten, 
erſt bey ſpaͤtem Abend in Oriſſino eintrafen, wo ich 
mit dem Dollmetſcher unſer viertes Nachtquartier 
nahm. 


Dieſer Ort, welcher mehr einen Flecken, als ein 
Dorf vorſtellet, iſt theils wegen der Kuͤnſtler beruͤhmt, 
welche von allerhand ſeidenen Laͤppchen auf Papier Fi⸗ 
guren fo ſinnreich zuſammen zu ſetzen wiſſen, daß fie 


in der Ferne den beften Gemälden nichts nachgeben; 
theils aber auch wegen des daſelbſt befindlichen Bades, 
welches in lange Roͤhren, die mit zwey Haͤhnen verfes 
hen ſind, zu den Badewannen geleitet, und wegen der 
unter den Japanern herrſchenden Venuskrankheiten, haͤu— 
fig beſucht wird. Denn man darf ſich gar nicht wun⸗ 
dern, wenn bei dieſer Nation ein Kind von 11 oder 12 
Jahren, bey den haͤufigen Ausſchweifungen ſchon die 
veneriſche Krankheit hat; ja die Eltern freuen ſich viel⸗ 
mehr daruͤber, daß daſſelbe ſchon der Natur zugethan 
iſt, anſtatt, daß dergleichen bey den Europaͤern als 
etwas Verabſcheuungswuͤrdiges angeſehen und beſtraft 
wird. 


Den ſechsten October ſetzte ich meine Reiſe mit dem 
Dollmetſcher und dem Prieſter weiter fort nach den Doͤr⸗ 
fern Tockiwo und Porizag, bey welchem letztern ſich 
eine Schwefelgrube befindet, in der auf zwanzig Men— 
ſchen, blaß wie die Leichen, ihren kuͤmmerlichen Unters 
halt verdienten. Wir kamen, weil uns unterweges 
nichts ſonderlich Merkwuͤrdiges aufhielt, bey guter 
Zeit in Oda an, wo der Bonze das zweyte Nachtlas 
ger mit uns hielt. Er und mein Reiſegefaͤhrte fanden 
hier auch etwas fuͤr ihren Bedarf, und ich ſah, daß 
fie beyde, fo heilig und ehrbar fie ſich vorher geſtellt 
hatten, keine Koſtveraͤchter waren. Der Wirth em⸗ 
pfieng uns ſehr freundlich, und bewirthete uns nach 
feiner Art, auf das Beßte; ja er bezeigte ſich ſogar 
gegen meine beyden Reiſegefaͤhrten ſo gefällig, daß 
er ihnen von freyen Stücken feine beyden wohlgebil 
deten Toͤchter von 12 und 14 Jahren zu einer ver⸗ 
gnügten Nacht anbot, welches Anerbieten fie auch 
um ſo weniger ausſchlugen, weil es ihnen ſonſt, 
nach japaniſcher Sitte, als eine Verachtung aus⸗ 
geleget werden konnte. Er dachte vermuthlich, 
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daß dieſes feinen Gäften eben fo nöthig, als ihm wäre, 
indem er ſich nach ſeiner kurz vorher verſtorbenen 
Frauen Tode, ſchon wieder eine gute Nachtgehuͤlfin an⸗ 
geſchafft hatte. Mir war zwar etwas Aehnliches noch 
nicht vorgekommen, daher ich auch, weil ich mit den 
Sitten dieſer Nation noch ganz unbekannt war, das 
größte Mistrauen in den Mann ſetzte, ihn nach mei⸗ 
nen Gedanken, für den liederlichſten Menſchen erklaͤrte, 
und nach einer angſtvollen Nacht bey fruͤhem Morgen, 
mit meinen Reiſegefaͤhrten den Weg weiter fortſetzte. 


Den 7ten October kamen wir in eine ſehr ſteinigte 
doch fruchtbare Gegend, nehmlich nach Jokoſigi und 
Atfinſu, wo wir die ſchoͤnſten Reis- und Kornfelder, 
und zugleich den wilden Calmus in ſolcher Menge ans 
trafen, daß man in Zeit von einer halben Stunde eis 
nen ganzen Wagen damit haͤtte beladen koͤnnen. Auch 
dieſes Gewaͤchſe wird von den Japanern nicht unbe⸗ 
nutzt gelaſſen, indem fie daſſelbe mit Tamarinden ſauer 
einmachen, und ſtatt Sallats zu den eingeſalzenen Fi⸗ 
ſchen verzehren. Unſer Nachtlager hatten wir zu Swo⸗ 
ta, wo ſich unſer biedrer Reiſegefaͤhrte, der Bonze, 
von uns trennte. 


Dieſer Ort iſt vorzuͤglich wegen des daſelbſt verfer⸗ 
tigten Steinguts, welches wegen ſeiner Guͤte und Fein⸗ 
heit ſogar bis nach China und Bata via verfuͤhret 
wird, ſehr berühmt, Man kann es ſowohl zum Ko⸗ 
chen, als auch zum Einlegen aller Dinge gebrauchen, 
dabey es noch die beſondere Eigenſchaft hat, daß es 
alle giftige Sachen an ſich ziehet, und zu einem ſi⸗ 
chern Kennzeichen davon blau wird. Daher werden 
auch, aus der dazu gehörigen Maſſe, große Waſſer⸗ 
behältniffe von 60 bis Too Kannen verfertigt, und in 
ganz Aſien verſchickt. Zu Jefiſak, eine Meile von Swota 


u PEN Pan 171 


findet man auch eine gute Porcellainfabrik, deren Pors 
cellain in Anſehung feiner Feinheit, Weiße, und Durchs 
ſichtigkeit faſt dem Glaſe nichts nachgiebt, und auch 
weit und breit verſchickt wird. 


Den sten October mußten wir 2 Stunden von 
Swota, über den Fluß Kaſſaga wa, und kamen, 
nachdem wir bisher lauter Doͤrfer paſſirt waren, zu 
Mittage vor der erſten mittelmaͤßigen japaniſchen Stadt 
Santa an. Es iſt dieſelbe 3 Stunden lang, und 1 
Stunde breit, ſehr volkreich, und nach daſiger Lan⸗ 
desart, ganz wohl gebauet. Die Straßen ſind enge 
und bey eintretendem Regen wird es ſehr kothig. Die 
Thore zeigen noch Spuren von alter tuͤrkiſcher Bauart, 
und ſind alle mit Soldatenwache ſtark beſetzt. Die 
daſelbſt liegende Garniſon belaͤuft ſich auf 2000 Mann, 
die ſich aber alle, weil ſie außer ihrer Montirung, zu 
Friedenszeiten keinen Sold bekommen, blos von ihrer 
Hände Arbeit ernähren muͤſſen. Handwerke und Fa⸗ 
briken ſtehen hier im beßten Flor. Ich freuete mich 
zwar, wegen der mir im voraus davon mitgetheilten 
Beſchreibung meines Dollmetſchers, dieſe Stadt zu 
Geſichte zu bekommen, doch reuete es mich nachher beys 
nahe, wegen der ſchlechten Behandlung, die ich hier 
erfahren mußte, daß ich dieſelbe mit einem Fuße betre⸗ 
ten hatte. 


Sobald wir zum Thore hineingekommen waren, 
wurden wir ſogleich von der daſelbſt ſtehenden Wache an⸗ 
gehalten, mit 6 Mann bis vor des daſigen Commandan⸗ 
ten Haus gefuͤhret, und unſre Ankunft bey demſelben ge⸗ 
meldet. Es dauerte auch nicht lange, ſo erſchien ein 
Unterofficier mit 4 Mann, die mich, ohne ein Wort 
zu ſagen, ergriffen und mir, da ich dieſe Bewillkom⸗ 
mung nicht im Guten annehmen wollte, mit Gewalt 
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die Haͤnde auf den Ruͤcken banden. Da ich nun in 
der groͤßten Wuth und Angſt um mich herumſtieß, 
indem ich aus einer ſolchen, meinen Gedanken nach 
ſehr ſchlechten Behandlung / nichts Gutes ahnete, und 
mir doch gleichwohl nichts Boͤſes bewußt war; fo wur- 
de ich endlich, durch das viele Zureden meines Doll⸗ 
metſchers, einigermaßen wieder beſaͤnftigt, da er mir 
fügte, daß es hier im Lande nicht anders Mode waͤre, 
und daß ich dabey weiter gar nichts Boͤſes zu befuͤrch⸗ 
ten haͤtte. Ich wurde hierauf mit meinem Reiſegeſell⸗ 
ſchafter von der Wache 2 Treppen hoch zu dem Comman⸗ 
danten in ein ſehr ſchoͤnes Zimmer gebracht, wo der⸗ 
ſelbe wegen Alters und Mattigkeit, in einem Lehnſtuhle 
ſaß, zwey Mann Wache und einen Dollmetſcher neben 
ſich ſtehen hatte, mich vom Kopf bis zu den Fuͤßen ge⸗ 
nau betrachtete, und mich endlich durch ſeinen Doll⸗ 
metſcher fragen lies: Wer ich waͤre, woher ich kaͤme, 
und was ich hier als ein Fremder im Lande wollte? Ob 
ich nicht müßte, daß darauf große Strafe geſetzt wäre? 
— Nachdem ich ihm von allem Red und Antwort gegeben, 
und ihn mit der groͤßten Beſcheidenheit auf meinen Paß 
verwieſen hatte, den ich ihm auch, weil ich noch ge; 
bunden war, aus meiner Taſche langen, und überreis 
chen ließ, ſo ſchuͤttelte er bey dem Durchleſen den Kopf, 
zuckte die Achſeln, und ließ mir endlich durch den Doll⸗ 
metſcher ſagen: „Er muͤßte ſich außerordentlich wun⸗ 
dern, daß mir der Stadthalter von Nangaſaky einen 
ſolchen Paß habe geben koͤnnen, da derſelbe doch wuͤßte, 
daß bey dem ſchaͤrfſten Verbote des Kaiſers kein Hol⸗ 
länder im Lande reifen ſollte. Eigentlich wäre es mir 
nur erlaubt, bis hieher zu reiſen, jedoch koͤnnte ich 
noch einige Doͤrfer beſehen, unter der Bedingung, 
daß ich es mir nicht etwa einfallen laſſen ſollte, nach 
der Reſidenz zu gehen, weil ich außerdem dabey die 
größte Gefahr laufen wurde.““ Mit dieſen Worten 
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unterſchrieb er meinen Paß, gab mir denſelben wieder, 
und ließ mich mit meinem Dollmetſcher von der mitges 
gebenen Wache, aus noch großer Gnade, durch die 
zwey Hauptſtraßen der Stadt, und endlich, ob es 
ſchon bald Abend war, ohne alle Widerrede, zur. 
Stadt hinausfuͤhren, mit der Bedeutung, daß wir 
uns nicht wieder in dieſer Gegend ſollten ſehen laſſen. 
Mir war freylich bey dem Allen nicht wohl zu Muthe, 
noch mehr aber zwar ich wegen meines Reiſegefaͤhrten 
beſorgt, der von der Zeit an, ſo ſehr er auch vorher 
geſpraͤchig war, nicht ein einziges Wort mehr mit mir 
redete, ſondern ganz ſtill ſeinen Weg vor mir herſchlich. 
Der Hunger meldete ſich ſehr ſtark bey mir, weil wir 
von Morgen an, auch nicht das Geringſte zu uns ge⸗ 
nommen hatten. Die Nacht kam uns uͤber den Hals, 
und ich wußte nicht, wohin mich mein Dollmetſcher 
fuͤhren wuͤrde, und was er wohl im Sinne haben 
koͤnnte. Endlich unterbrach ich dieſes fo lange beob— 
achtete Stillſchweigen, bey dem mir eben nicht ſehr 
wohl zu Muthe war, mit der Frage, ob es wohl 
noch ſehr weit bis zu einem Dorfe ſey? worauf die 
ganz kurze Antwort erfolgte, daß wir nun daſſelbe 
bald erreicht haben wuͤrden. Endlich kamen wir auch 
in ſpaͤter Nacht zu Noſitagi an, wo ſchon faſt alles 
zur Ruhe war, und eine ländliche Stille herrſchte. 
Zu unſerm großen Gluͤcke war aber der Wirth im 
Wirthshauſe noch auf, der uns auch ſogleich, nachdem 
mein Dollmetſcher einigemal angepocht hatte, die 
Thür durch ein Mädchen öffnen lies, welches in einem 
böfen Tone auf uns loszankte, und uns lolari- oni 
(Nachtteufel) ſchimpfte. Wir kehrten uns aber nicht 
weiter daran, ſondern giengen ſogleich zum Wirthe in 
die Stube, der uns, als Fremde, etwas freundlicher 
empfieng, und uns, nachdem ihm mein Dollmetſcher 
unſre unangenehmen Fata, aber auch zugleich unſern 
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Hunger und Durſt geklagt hatten, alles herbeygeſchlep⸗ 
pet brachte, was er in feinem Speiſegewoͤlbe vorraͤ⸗ 
thig haben mochte. Wir lieben uns hier nicht lange 
noͤthigen, ſondern befriedigten ohne alle Umſtaͤnde un⸗ 
ſern Magen, der ſehr dringend forderte. Dieſer Mann 
ſah uns mit Verwunderung zu, wie wir das uns hin⸗ 
geſetzte, ſo geſchwind und begierig verarbeiteten, be⸗ 
dauerte uns aber auch recht ſehr, daß wir fo übel bes 
handelt worden waͤren; ja er war gegen mich als einen 
ihm gaͤnzlich Unbekannten ſo mitleidsvoll, daß er mir 
auf mein Lager ſeine eigene Decke zum zudecken gab. 


Den gten October nahmen wir unſern Weg nach der 
kleinen Stadt Kanſaki, wo wir zu Mittage ankamen, 
und bey meines Dollmetſchers Frauen Bruder einkehr⸗ 
ten, der uns auch fehr wohl aufnahm. Er war feis 
ner Profeſſion nach ein Seidenſticker, deren es uͤber 
30 daſelbſt gab, und die alle Arten von Blumen, Voͤ⸗ 
geln, auch andern Thieren, u. dgl. m. ſo kuͤnſtlich in 
10 bis 30 Ellen lange Zeuge bringen, daß man aller⸗ 
dings rathen muß, ob dieſe Figuren zugleich mit ge⸗ 
wirkt, oder geſtickt ſeyen. Nicht weniger kuͤnſtlich 
verfertigen die daſigen Elfenbeindrechsler Schaͤchtelchen 
und Kaͤſtchen aus dem Ganzen, welche 8 Zoll lang, 
6 Zoll breit und 6 Zoll hoch ſind, und auf denen ſich 
Blumen und allerhand andre zierlich ausgeſchnittene Fi⸗ 
guren befinden. Sie waͤren freylich nicht im Stande 
mit ihren wenigen Werkzeugen, dergleichen verfertigen 
zu koͤnnen, wenn ſie nicht die Kunſt verſtaͤnden, mit 
einer gewiſſen Beitze das Elfenbein faſt ſo weich, wie 
Pappe zu machen. Eben ſo werden die von ihnen 
feſt und wohlgearbeiteten kupfernen Tobackspfeifen, 
wegen ihrer Dauer, ſehr haͤufig auf die Schiffe ver⸗ 
kauft. Die Einwohner dieſes Staͤdtchens ſind fleißige 
Leute, und haben eine gute Nahrung. Die Stadt an 
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und fuͤr ſich iſt nur drey Viertel Stunden lang, doch 
aber ganz wohlgebauet und reinlich, welches man ſonſt 
fuͤr gewohnlich vermiſſet, hat auch nicht mehr, als 
nur zwey Hauptſtraßen. Vor der Stadt giebt 
es auch wohlangelegte Luſtgaͤrten mit allerhand 
Blumen und vielen Fruchtbaͤumen verſehen. In 
den mehreſten trift man auch Freudenmaͤdchen, die, 
weil ſie eigentlich in der Stadt bey den uͤbrigen etwas 
ſproͤdern Mädchen verachtet find, von den Eigenthuͤ⸗ 
mern dieſer Gaͤrten dahin verwieſen, und unterhal⸗ 
ten werden. 


Den roten October nahmen wir unſern Weg uͤber 
Fioſabara einen großen, aber weniger ſtark bewohn⸗ 
ten Flecken, deſſen Einwohner ſich gaͤnzlich vom Acker⸗ 
bau naͤhren, und außer den beyden Hauptgoͤttern, 
auch dem Sinkami-Kinkinſing und dem Sinkami⸗Su⸗ 
kuſuita, (dem Gott des Goldes und dem Gott der Liebe) 
in den daſelbſt befindlichen 3 Tempeln goͤttliche Ehre 
erweiſen. Von hier aus wendeten wir uns, ohne 
durch Einkehrungen uns viel aufzuhalten, weil wir dieſen 
Tag Itſka erreichen wollten, nach dem kleinen Dorfe 
Fikaſi, und kamen hernach durch den ziemlich gro— 
ßen Flecken Nackabara, wo ſich viel Fabrikanten und 
Handwerker befinden, durch den Flecken Todoriki und 
die Doͤrfer Katajig, Natizia und Tayſero, von da wir 
auf einem hohen Berge, den wir paſſiren mußten, 
bey guter Zeit Itska erblickten. Weil uns aber dieſer 
Berg wegen ſeiner Hoͤhe von zwey guten Stunden, 
ſehr ermuͤdet, und durch ſeine ſchoͤne Ausſicht, die er 
uns in das Land gewaͤhrte, ſehr lange aufgehalten 
hatte, fo kamen wir nicht eher, als mit der Abends 
daͤmmerung vor dem Thore von Itska an. Hier wur⸗ 
den wir auch, nach der vorher mir mitgetheilten Nach— 
richt des Dollmetſchers von der Höflichkeit dieſes Lan⸗ 
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des, von einem daſigen Wachthabenden Officier ſehr 
glimpflich exraminirt, und nach den auf die vorgeleg⸗ 
ten Fragen ertheilten Antworten meines Dollmetſchers 
mit in die Wachſtube genommen. Der Dollmetſcher 
mußte ihm hierauf unſre ganze Reiſe, und unſre bis⸗ 
herigen Schickſale, wie auch die Urſache erzaͤhlen, die 
mich bewogen haͤtte, dieſes Land zu beſuchen; daher 
er mich mit einer bedauernswuͤrdigen, aber auch zus 
gleich freundlichen Miene anſah, und mir durch den 
Dollmetſcher fugen ließ: Er bedaure es herzlich, daß er 
ſich wegen Mangel der Sprache, nicht mit mir unter⸗ 
reden konnte, jedoch wolle er mir, weil er ſelbſt ein 
großer Liebhaber von Reiſen waͤre, vermoͤge ſeines Rap⸗ 
ports, den er am kommenden Morgen dem Fuͤrſten die⸗ 
ſer Stadt, mit dem er verwandt waͤre, abſtatten 
würde, die, wiewohl ſchwere Erlaubniß, bey demſelben 
auswirken, daß er mich ſelbſt in der Stadt herumfuͤh⸗ 
ren, und mir das Merkwuͤrdigſte zeigen koͤnnte. Es 
wuͤrde ihm freylich viel Ueberredung koſten, weil es ſo⸗ 
gar dem hollaͤndiſchen Befehlshaber, wenn er auch Ge 
ſchenke an den Hof bringe, vermoͤge des vom Kaiſer gez 
gebenen ſcharfen Befehls, keinesweges erlaubt wuͤrde, 
ſich in der Stadt herumfuͤhren zu laſſen. Wir muͤß⸗ 
ten alſo, damit er ſeine Abſicht eher erreiche, bis zum 
folgenden Morgen bey ihm bleiben; außerdem muͤßte 
er uns noch dieſen Abend, durch die Wache zu dem 
Fuͤrſten bringen laſſen, und da waͤre denn ſogleich 
meine ganze Hoffnung vereitelt, mich in der Stadt 
umzuſehen. 

Hierauf ließ er uns, nachdem wir mit Limonade 
und weißen Zimmt (welcher in Zucker und Mehl einige 
Stunden eingeweicht, und ſodann in der Sonne wie, 
der getrocknet wird) treflich bewirthet worden waren, 
in ſeine Wohnung bringen mit einem Unterofficier, 
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welcher uns auch fo lange, bis er felbft kam, bewachen 
mußte. Der Officier bewirthete uns nach ſeiner An⸗ 
kunft von der Wache, wo er ſeinen Poſten unterdeſſen 
bis zum kommenden Morgen einem andern uͤbertragen 
hatte, mit einem wohlzugerichteten japaniſchen Kerry 
(eine Brühe, die wohl aus 20erley Arten von Ges 
wuͤrzen beſtehet, und an Huͤner, wie auch andere Fleiſch⸗ 
arten gekocht wird) ingleichen mit Limonade, und ei⸗ 
nem guten Nachtlager. Wir betrachteten demnach die⸗ 
ſen vortreflichen Japaner, der ein wahres menſchliches 
Gefuͤhl, und einen beſondern Edelmuth an ſich blicken 
ließ, als unſern großen Schutzengel, zu dem wir eben zu 
einer gluͤcklichen Stunde gefuͤhret werden mußten, und 
der ganz unbekannt mit jener franzoͤſiſchen Verſtellung, 
uns mit Redlichkeit behandelte. 


Nachdem er am folgenden Morgen ſeinen Rapport 
bey dem Fuͤrſten abgeſtattet, und uns waͤhrend der 
Zeit zu unſrer Sicherheit zwey Mann Wache gegeben 
hatte, denen er auf das ſchaͤrfſte verbot, jemanden zu 
uns zu laſſen, weil noch viele unter der daſigen Na⸗ 
tion einen angeerbten Haß gegen die Weißen hegten; 
ſo kam er endlich nach Verlauf einer Stunde voller 
Freuden mit ſchnellen Schritten wieder zuruͤckgeeilt, 
und verkuͤndigte uns ſchon im voraus, daß Alles recht 
gut gehen werde, und daß der Fuͤrſt ſelbſt mich zu ſe⸗ 
hen, und mit mir zu ſprechen verlange. Ich duͤrfte 
mich nun weiter nicht fuͤrchten, weil er mich ſchon bey 
demſelben bekannt gemacht haͤtte, ſondern ich ſollte 
nur ganz dreuſt alles beantworten, woruͤber er mich 
befragen würde. Die freudige Miene und der offen⸗ 
herzige Ton des Officiers floͤßte mir Muth ein; wir 
machten uns alle drey unverzuͤglich auf den Weg, 
und ich fand alles voͤllig ſo, wie er es mir in voraus 
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geſagt hatte. Wir wurden, nachdem wir durch die 
Wache angemeldet worden waren, unverzüglich vorge⸗ 
laſſen. Der ehrwuͤrdige Fuͤrſt, der bey unſerm Eins 
tritte in das Zimmer ſogleich vom Stuhle aufſtand, 
kam auf mich zu, und fragte mich auf gut hollaͤndiſch: 
Wie ich heiße, wo ich herkaͤme, und ob mir wohl dieſes 
Land gefiele? — Nachdem ich ihm dieſe Fragen mit 
der groͤßten Dreuſtigkeit und Beſcheidenheit, ganz 
kurz beantwortet hatte, welches ihm ſehr wohl gefiel, 
ſo nahm er mich bey der Hand, ließ mich in einiger 
Entfernung von ſich auf einem Stuhl niederſitzen, und 
beſah mich ſo ſtillſchweigend vom Kopf bis auf die Fuͤße 
faſt eine Viertelſtunde lang. Endlich fieng er an: Sie 
find alſo wirklich einer von den Hollaͤndern, die ſich bey 
uns für keine Chriſten ausgeben? — Ich beantwor— 
tete dieſes ohne alles Bedenken mit Ja! und zwar, 
ſetzte ich hinzu, aus der daſigen Hauptſtadt Amſterdam. 
Waͤre ich aber ein Chriſt, ſo wuͤrde ich unſtreitig nicht 
fo weit gekommen ſeyn, weil man hier, wie ich gehoͤ— 
ret hätte, einen Chriſten todſchlagen koͤnnte, wie man 
wollte, ohne daß daruͤber ein Hahn kraͤhe. So, fuͤgte 
er mit einer lächelnden Miene hinzu, fo wollen Sie 
ſchlechterdings kein Chriſt ſeyn, wie Sie mir da vor⸗ 
ſagen? — Durch dieſe wiederholte Frage wurde ich 
ganz außer Faſſung geſetzt, weil ich nach der Bemer 
kung des Officiers von der Geſinnung der daſigen Men⸗ 
ſchen, immer nicht wiſſen konnte, ob mich dieſer Fuͤrſt 
durch ſeine verſtellte Guͤte betruͤgen wollte oder nicht. 
Ich ſah alſo den Dollmetſcher und den Officier an, 
wußte nicht, da ich mich jetzt ſchon einigermaßen blos 
gegeben hatte, ob ich meine vorhergehende Bejahung 
wiederholen ſollte, und — ſchwieg. — Der Fuͤrſt, 
welcher meine Verwirrung gewahr ward, gab ſeinem 
Dollmetſcher den Befehl, uns ein gutes Fruͤhſtuͤck zu 
bringen, welches wir auch auf Zureden des Officiers, 


in Erwartung der Dinge, die darauf erfolgen würden, 
zu uns nahmen. 


Damit ſich der rechtſchaffen geſinnte Fuͤrſt, wie ich 
ihn von nun an nennen will, beſſer mit mir in ein 
Geſpraͤch einlaſſen koͤnnte, ließ er nach dem Fruͤhſtuͤck 
meinen Dollmetſcher ſeinen Abtritt nehmen, und redete 
mich, in Beyſeyn des Officiers und feines Dollmet⸗ 
ſchers wieder alſo an: „Aus Ihrer mir ſchuldig ges 
bliebenen Antwort erſehe ich wirklich, daß Sie ein Chriſt 
ſind. Freylich haben Sie es bisher, fo wie alle uͤbri⸗ 
gen Holländer, Ihrer eignen Sicherheit wegen, vers 
ſchweigen muͤſſen; weil dieſer Name bey meiner Nation 
noch aͤußerſt verhaßt iſt. Bey mir aber haben Sie 
deswegen weiter nichts zu befuͤrchten, ſondern Sie koͤn⸗ 
nen es uns nur gerade zu bekennen; denn von uns, 
die wir hier gegenwärtig find, ſollen Sie gewiß nicht vers 
rathen werden. — Ich beurtheile die Menſchen nicht 
nach dem Zufälligen, ſondern nach dem Weſentlichen; 
daher beſtrafe ich auch jeden ſehr ſcharf, der es vers 
moͤge ſeines laſterhaften Lebens verdient hat, er mag 
ein Chriſt, oder einer von unſern Glaubensgenoſſen 
ſeyn. Dieſes hat auch vor ungefaͤhr 12 Jahren, wie 
dieſer gegenwartige Officier mein Zeuge iſt, ein hol 
laͤndiſcher Matroſe, den ich feiner verſtellten Redlich⸗ 
keit wegen in meine Dienſte genommen hatte, bey mir 
erfahren. Denn ſobald mir von demſelben hinterbracht 
worden war, daß er als ein Mörder feines Boots 
manns, mit einem Mädchen nur deswegen hierher ge 
flüchtet ſey, um dadurch der Strafe zu entgehen; ließ 
ich ihn ſogleich, unerachtet er mir die Hollaͤnder jeders 
zeit mit den ſchrecklichſten Farben abgemahlet, und ſich 
ſo ganz leidlich bey mir aufgefuͤhret hatte, nach Bata⸗ 
via transportiren, um ihn daſelbſt der Gerechtigkeit zu 
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uͤberliefern, wo er auch als ein Miſſethaͤter ſeinen ge⸗ 
buͤhrenden Lohn empfangen hat. — Würde mir dem; 
nach von Ihnen ein Aehnliches bekannt, und ich koͤnnte 
Sie davon uͤberfuͤhren, ſo wuͤrde ich Sie, ohne An— 
ſehn der Perſon und des Standes eben ſo behandeln, 
wie jenen liſtigen Betruͤger, der meine Liebe zur Ges 
rechtigkeit erfahren mußte, weil er meine gegen ihn bes 
wieſene Gnade mißbrauchen wollte. So lauge ich 
Sie aber bey mir mit Redlichkeit und Aufrichtigkeit 
handeln ſehe, ſo lange werde ich Sie eben ſo, wie 
Jeden von meinem Volke, zu lieben und zu ſchaͤtzen wiſſen, 
Sie moͤgen nun ein Chriſt ſeyn oder nicht. Es iſt mir 
auch ſchon mancherley von den Chriſten bekannt, doch 
moͤchte ich noch Mehreres von denſelben wiſſen, z. B. 
was ſie glauben, und wie ſie regieren? warum ſie ſich 
nicht an ihren Beſitzungen begnuͤgen laſſen, ſondern 
vielmehr weit entlegne Gegenden und Welttheile, zu 
Waſſer und zu Lande, aufſuchen, dieſe unterjochen, 
und mit Gewalt fremden Nationen ihren Glauben auf⸗ 
zwingen wellen? — Fuͤrchten Sie ſich nicht, junger 

eann, ſondern ſagen Sie mir aufrichtig die wahre 
Beſchaffenheit der angefuͤhrten Sachen und Ihre Her⸗ 
zensmeynung! Nicht Verraͤther Ihres Landes ſollen Sie 
bey mir werden, das verlange ich nicht, ſondern mir 
nur überhaupt einen kurzen Abriß von der ganzen Sa⸗ 
che mittheilen. Mein Herz und Mund verſpricht Ih⸗ 
nen mit dieſer Hand (ſeine Hand darreichend) gaͤnz⸗ 
liche Verſchwiegenheit!“ 


Die große Herablaſſung dieſes Fuͤrſten, und die 
unbeſchreibliche Vertraulichkeit, mit der er die letzten 
Worte zu mir ſagte, hatten mich mit der größten Ruͤh⸗ 
rung und dem vollkommenſten Zutrauen gegen ihn er⸗ 
füllt; daher ich nicht umhin konnte, nach einer kleinen 
Erholung von der dadurch bey mir erregten Verwun⸗ 
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drung, folgendermaßen meine Worte vorzubringen. 
„Glauben Sie keinesweges, gebietender Monarch, 
daß ich mir von Ihnen, und dieſer ganzen Nation eine 
erniedrigende Vorſtellung mache. Mein kurzer Aufent- 
halt in dieſem Lande, ja ſelbſt Ihr eignes gegenwaͤrti— 
ges Beyſpiel, haben mir ſattſam zu erkennen gegeben, 
daß auch hier unter dieſem Himmelsſtriche Gerechtig⸗ 
keit und ſtrenge Ordnung, Menfchenliebe und Men; 
ſchenwohl anzutreffen ſey. Arbeitſamkeit und Sparz 
ſamkeit, wie ich nicht anders auf meiner gegenwaͤrti⸗ 
gen Reiſe geſehn habe, belebt Ihre Nation, und die 
eifrigſte Ergebenheit und Unterwuͤrfigkeit gegen ihre 
hohen Gebieter erhaͤlt den Staat im Gleichgewichte 
und Wachsthume. In dieſem Stücke wüßte ich dem⸗ 
nach keinen Unterſchied zwiſchen einer chriſtlichen und 
der hieſigen Staatsverfaſſung zu machen. Der Glaube 
nur allein verurſacht einigen Un“erſchied, indem die 
Chriſten einen einigen unſichtbaren Gott anbeten, der 
die ganze Welt, und alles was darinnen iſt, erſchaffen 
hat, und der aus feiner Mitte einen allgemeinen Erz 
loͤſer, der verdorbenen Menſchheit geſendet, durch def 
fen Lehre und genugthuenden Tod ein jeder ſeelig wer⸗ 
den koͤnnte. Nach deſſen Namen werden die Bekenner 
ſeiner Religion Chriſten genannt. Jedoch ſtehet es, 
ſowohl in Holland, als auch in andern chriſtlichen Lans 
dern einem Jeden frey, was er nach ſeiner eigenen 
Ueberzeugung glauben will. Und dieſes iſt auch meis 
ne Meynung. Daher mir ein Jeder lieb und ange- 
nehm iſt, wenn er nur ein gutes Herz hat. Ich fur 
che deswegen keinen zu bereden, und in feinem Glau⸗ 
ben irre zu machen, ſondern laſſe einen jeden gern bey 
feiner Denkungsart. Warum aber viele von den Chris 
ſten fremde weit entlegene Laͤnder aufgeſucht, und die 
darinnen wohnenden Voͤlker bisweilen mit der groͤßten 
Grauſamkeit unterjocht haben, hierzu liegen die Haupt 
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urſachen in der Wißbegierde, in dem Steigen und Fal 
len des innern Handels der europaͤiſchen Staaten / in 
der Zerruͤttung und Zerſtuͤckelung der Reiche durch 
langwierige verderbliche Kriege, und in der Eroberungs⸗ 
ſucht, die vermoͤge des ungebildeten Charakters mans 
cher Menſchen viele Grauſamkeiten erzeuget hat. Hier⸗ 
bey hat man freylich mit Unrecht dasjenige ganzen Na⸗ 
tionen zur Laſt gelegt, was nur einige Wuͤthriche vers 
uͤbt hatten. Dieſes iſt, nach meiner geringen Kennt⸗ 
niß, das Urtheil, welches man uͤber den ganzen Ver⸗ 


lauf der Sache zu faͤllen hat.“ 


Der Fuͤrſt, welcher meine Rede mit der groͤßten 
Aufmerkſamkeit angehoͤret hatte, kuͤndigte mir ſogleich 
zu meiner nicht geringen Freude an, da ich mich ein⸗ 
mal noch dieſen Tag hier verweilen muͤßte, weil ich 
außerdem auf meinen nangaſakiſchen Paß nicht weiter 
kommen wuͤrde, indem derſelbe nur bis auf die erſte 
Grenzſtadt laute; wolle er es mir unterdeſſen erlau⸗ 
ben, mich mit dem Officier in der Stadt umzuſehen, 
nach Tiſche aber ſollte ich wieder zu ihm kommen, da 


er mir einen andern Paß geben wollte. 


Hierauf muſte 


mir der Dollmetſcher noch zwey Glaͤſer voll warmer 
Limonade einſchenken, die ich auch jetzt vergnuͤgter, als 
vorher, hineinſchluckte, worauf wir unſern Abtritt 


nahmen. 


Der Officier, welcher eben ſo rechtſchaffen als der 
Fuͤrſt ſelbſt war, führte mich zuerſt auf die Wachpa⸗ 
rade, welche aus 36 Mann beſtand, die ſolche wun⸗ 
derbare Manoeuvres machten, daß man allerdings dar⸗ 
über lachen mußte. Von da giengen wir auf das das 
ſige Rathhaus, welches nach der Landesſprache Ta- 
baſſuje genannt wird, und beſahen die in demſelben 


mit dem koſtbarſten blumigten Cattun ausgeſchlagenen 
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Zimmer, unter denen aber noch vier ganz beſondere Ge⸗ 
richtsſtuben waren, welche nach den darin befindlichen 
Tapeten, und uͤberhangenen Tiſchen, ihre Benennung 
hatten. Die erſte Gerichtsſtube wird das grüne Ge 
richt genennet, in welchem alle Klag- und Streitſa⸗ 
chen der Landleute vorgenommen und entſchieden wer⸗ 
den. Die zweyte führt den Namen des gelben Gerichts, 
wohin die Kaufleute und alle Vornehme gehoͤren; 
die dritte heißt das rothe Gericht, bey welchem alle ſich 
ereignende kleine Streitigkeiten entſchieden werden; 
und endlich die vierte, als die fuͤrchterlichſte, das ſch wa r⸗ 
ze Gericht, wo das Urtheil über große Verbrecher ge 
faͤllt wird, die entweder den Tod verdienet haben / oder 
zu ewigem Gefängniffe verdammt werden. Die Ges 
fängniffe, in welchen dergleichen Uebelthaͤter ihrem 
traurigen Schickſale uͤberlaſſen ſind, findet man alle 
unter dem Rathhauſe in der Erde, ohne den gering⸗ 
ſten Schein des Tageslichts, mit Schlamm und Linz 
rath angefuͤllt, und mit ſtarken in den Wänden befe⸗ 
ſtigten Schließketten verſehen. Dieſe Mordlöcher, 
wofuͤr die Menſchheit ſchaudert, verſprechen ſchon nicht 
viel Gutes durch den aus denſelben ſich verbreitenden 
ſtarken Geruch, und ein einziger Blick in ein ſolches 
Behaͤltniß erweckt Entſetzen. Mein Freund, der Of⸗ 
ficier, zeigte mir auch in einem beſondern Gewoͤlbe, 
diejenigen Daumſchrauben, welche ehedem die Portu— 
gieſen mit nach Japan gebracht hatten. 


Obgleich die Stadt ſehr groß iſt, wie ich bey un⸗ 
ſerm kurzen Herumlaufen in derfelben beobachten konnte, 
ſechs Hauptſtraßen hat, und uͤberaus ſtark bevoͤlkert 
iſt, fo daß in einem einzigen Haufe 30 bis 40 Mens 
ſchen zuſammen wohnen, ſo iſt doch die daſige Policey, 
fuͤr die der Magiſtrat Sorge tragen muß, ſo vortref— 
lich, daß die Straßen alle Morgen gekehret, und mit 
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Sand beſtreuet werden. Von einem oͤffentlichen Tu⸗ 
multe und Lerm, wird man niemals etwas hoͤren, weil 
die ſtarke Garniſon gleich bey der Hand iſt, und dem 
Streit ein Ende machet. Die Rathsherren, welche 
lediglich unter dem Fuͤrſten ſtehen, erhalten Jeder fuͤr 
ſich alle Jahr eine Beſoldung von 3000 Thalern vom 
Kaiſer, haben zwey Japanerinnen zur Beſorgung der 
Wirthſchaft, einen Dollmetſcher zur Bedienung, und 
noch uͤberdieß einen Mann, der die Aufſicht uͤber das 
ganze Hausweſen fuͤhret, die ihnen alle vom Kaiſer 
frey unterhalten werden. Viele erhalten auch ein ge⸗ 
wiſſes, ihnen angewieſenes Stuͤck Feld, und einige 
Ochſen; dafuͤr aber haben ſie auch keine andern Ein⸗ 
kuͤnfte oder Sporteln, weil man in ganz Japan nichts 
von Geldſtrafen weiß. a | 


Die Gärten außer der Stadt, die wir auch noch 
vor Tiſche auf der einen Seite im Vorbeygehen mit be— 
ſahen, hatten eine praͤchtige Lage, waren mit ſchoͤnen 
Luſthaͤuſern nach chineſiſcher Bauart verſehen, und 
mit lauter lebendigen Zaͤunen von Theeſtraͤuchern um⸗ 
geben, aus welchen die Einwohner jaͤhrlich eine große 
Summe Geldes nach den geſchehenen drey Sammlun⸗ 
gen loͤſen. 


Obgleich der Thee in Japan in großer Menge zu 
finden iſt, wovon auch die Hollaͤnder eine große 
Quantitat nach Deutſchland bringen, fo darf man ſich 
doch keinesweges uͤber die Theurung deſſelben in Euro⸗ 
pa verwundern, weil das Leſen und die übrige Bes 
handlung deſſelben, ſehr viel Muͤhe koſtet, indem ein 
Mann, in einem ganzen Tage, kaum r Pfund Thees 
blaͤtter zu pfluͤcken, abzuwiſchen und zu rollen im Stan; 
de iſt, und man ſich uͤbrigens des Thee's, als des ges 
woͤhnlichen Getraͤnkes, daſelbſt bedienet. Die uͤbrige 


Behandlung des Thee's übergehe ich hier deswegen mit 
Stillſchweigen, weil dieſe mehr als zu ſehr durch Schrif⸗ 
ten bekannt iſt. 


| Da uns der Mittag, wider Vermuthen, ſchnell 

uͤber den Hals gekommen war, ſo eilten wir, ohne 
uns weiter umzuſehen, in das Logis des Officiers, wo 
ſich mein ſchon verlohren gegebener Dollmetſcher auch 
wieder eingefunden hatte, und eine wohlzubereitete 
Mittagsmahlzeit unſer erwartete. Wir ließen es uns 
ſehr wohl ſchmecken, weil wir nicht wußten, wenn wir 
es wieder fo gut haben würden, und die Zeit vergieng 
ſehr bald unter mancherley Scherz und Erzaͤhlungen. 
Als die Stunde herbeygekommen war, da mich der 
Fuͤrſt zu fich beſtellt hatte, begleitete mich der Officier 
wieder zu demſelben. Ich wurde eben ſo, wie am 
Morgen, mit Herablaſſung und Freundſchaft von ihm 
empfangen, und die Unterredung dauerte noch uͤber 
eine gute Stunde. Weil ihm nun ſeine weitlaͤuftigen 
Geſchaͤfte nicht verſtatteten, ſich mit uns laͤnger zu un⸗ 
terhalten, fo überreichte er mir endlich den neu geſchrie⸗ 
benen Paß mit folgenden Worten: 


„Hier, junger Freund, haben Sie einen neuen Paß 
für Ihren alten, auf den Sie weiter kommen werden. 
Ihr ehrliches Geſicht, und die bisher gefuͤhrten ſchein⸗ 
bar aufrichtigen Reden verſprechen mir im Voraus, 
daß Sie dieſen nicht misbrauchen, ſondern mir denſelben, 
bey Ihrer Ruͤckkehr wieder einhaͤndigen werden, da 
Sie ſodann auch den alten zurückerhalten ſollen. Jetzt 
betrachte ich Sie als meinen Freund; ſollten Sie aber 
etwa irgendwo eine Falſchheit gegen mich begehen wol⸗ 
len, ſo ſchwoͤre ich Ihnen auch bey unſern Heiligen, 
Amida und Schaka, daß Sie meiner Rache nicht ent⸗ 
gehen ſollen. Verſchwiegenheit iſt demnach die heilige 
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Pflicht, die ich Ihnen hiermit auflege. Seyn Sie 
kein Verraͤther Ihres Landes, aber auch kein Verraͤ— 
ther meiner gegen Sie bewieſenen Gütigfeit, Hier 
haben Sie noch zum Andenken von mir eine kleine Bey! 
ſteuer, (indem er mir 1 Kopang: ſaͤchſ. 6 Thaler dar⸗ 
reichte) die Sie zu ſeiner Zeit gewiß brauchen werden. 
Erfahren Sie viel Gutes, denken Sie oͤfters an mich 
zuruͤck, und unfre heiligen Götter mögen Sie beglei⸗ 
ten.“ Hierauf druͤckte er mir nochmals die Hand und 
wir nahmen, wie die beßten ſchon lange bekannte 
Freunde, einen ruͤhrenden Abſchied von einander. 


Der Officier gab uns auch, weil wir dieſen Tag, 
wegen Annäherung des Abends, noch in Itska blei⸗ 
ben mußten, wieder ein gutes Nachtquartier, und 
tractirte uns auf das herrlichſte, wofuͤr er auch nicht 
einen Pfennig von uns nahm, ſondern uns noch dazu 
den folgenden Morgen, als den raten October auf 3 
Meilen bis an den Fluß Nogata, über den wir uns 
nachher ſetzen ließen, begleitete, wo er ſich mit den 
freundſchaftlichſten Umarmungen von uns trennte, 
und ſeinen Ruͤckweg nahm. 


Von Iskajas, einem großen und ſehr volkreichen 
Dorfe, welches eine gute Stunde von dem obbenann— 
ten Fluſſe entlegen war, und wo wir unſern Mittag 
hielten, giengen wir noch denſelben Tag durch eine an⸗ 
genehme Gegend, nemlich durch die Doͤrfer Tasjua 
und Kastji bis nach dem großen Flecken Koijanoſſa, 
welcher wegen des daſigen Gewerbes der Fabrikanten 
und Seidenwuͤrker, deren Anzahl ſich über 60 bes 
laͤuft, unter die Staͤdte gerechnet zu werden verdienet. 
Die Landesart um Kojianoſſa iſt überaus ſchlecht, und 
obgleich die Einwohner auf die Bearbeitung und Vers 
beſſerung des Bodens außerordentlich vielen Fleiß vers 
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wenden, und fich keine Mühe verdrießen laſſen, fo 
waͤchſt doch kaum ſo viel Getraide, als ſie zu ihrer 
Wirthſchaft noͤthig haben, und ihre Arbeitſamkeit wird 
wenig belohnet. x 


Den ı3ten October erſtreckte ſich unſre Marſchru⸗ 
te über Kuja und Kuroſaki bis Jokije und der mittel; 
maͤßigen aber doch volkreichen Stadt und Reſidenz 
Kokura, wo wieder ein Fuͤrſt in einem praͤchtigen Pa⸗ 
laſte, eben ſo wie derjenige in Itska, ſeinen Sitz 
hatte. Dieſe Stadt iſt auf 12 Stunde lang, hat 
eine Citadelle, ziemlich tiefe Stadtgraͤben, und iſt mit 
einer ſehr ſtarken Mauer umgeben, welches die erſte 
war, die ich in Japan angetroffen habe. Die Stadt 
iſt alſo von außen wider alle feindliche Ueberfaͤlle ſehr 
wohl geſichert, welche aber auch fo leicht nicht zu be— 
fuͤrchten ſind, weil in einer Zeit von 24 Stunden, 
auf 124000 Mann, alle ſehr wohl geuͤbt, und tapfer, 
dem Feinde entgegen geſtellt werden koͤnnen. Eben 
fo kann der daſelbſt befindliche Hafen, welcher 50 bis 
60 Schiffe recht gut aufnimmt, von der Citadelle ſehr 
wohl vertheidigt werden. So ſchoͤn aber auch die Lage 
des Hafens iſt, ſo kann doch kein Schiff ordentlich in 
denſelben einlaufen, ſondern ſie muͤſſen, des großen 
Schlammes wegen, ſehr weit zuruͤck bleiben, und nur 
ihre kleinen Fahrzeuge der Stadt naͤhern laſſen. Die 
mehreſten Häufer in den Hauptſtraßen find maſſiv er⸗ 
bauet, und ſehr bequem eingerichtet. Es giebt uͤber 
400 Kaufmannslaͤden in der Stadt, welche von innen 
und außen mit lauter Blumentoͤpfen verſehen ſind, und 
der Stadt ein ſchoͤnes Anſehn geben. Ueberhaupt ſind 
die Einwohner in daſiger Stadt große Blumenfreunde; 
daher auch jedes Haus mit vielen Blumentdͤpfen ange⸗ 
fuͤllt iſt, und einen ſolchen ſtarken Geruch in ſich ent⸗ 
haͤlt, daß man bey dem erſten Eintritte in daſſelbe 
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von dem zu auffallenden Blumendufte in Ohnmacht fin 
ken möchte, 


Wiewohl es uns bis hierher jedesmal viel Muͤhe 
gekoſtet hatte, in eine Stadt zu kommen, ſo wurde es 
uns hingegen hier ſehr leicht, und die Behandlung, 
die wir vermoͤge unſers ſehr vortheilhaft eingerichteten 
Paſſes erfuhren, war auch ſehr gut. Wir wurden zwar 
gleichfalls von der Thorwache aus, durch 4 Mann 
und einen Unterofficier bis in des Commandanten Haus 
gebracht, der aber nur unſern Paß unterſuchte, und 
uns durch feinen Dollmetſcher ſagen ließ, daß wir ſo⸗ 
gleich in einen Gaſthof gebracht werden ſollten, aus 
dem wir uns aber nicht entfernen, ſondern bis zum 
folgenden Tag darinnen bleiben muͤßten, bis wir von 
einer Wache wieder abgeholet wuͤrden, die uns ſodann 
zur Stadt hinaus bringen wuͤrde. 


Der Unterofficier, welcher auf Befehl des Comman⸗ 
danten, meinen Paß bis zum folgenden Tag zu ſich ge⸗ 
nommen hatte, brachte uns unverzuͤglich in einen wohl⸗ 
eingerichteten Gaſthof, wo uns der Wirth, von dem 
wir auf eine ſehr manierliche Weiſe empfangen wurden 
ein ſchoͤnes, mit vielen Blumentoͤpfen ausgeſchmuͤcktes 
und durchaus duſtendes Zimmer anwies, fo daß man 
beynahe nicht wußte, ob man in einem Gewaͤchshauſe, 
oder in einer Wohnſtube ſich befinde. Wir wurden 
auch von zwey ſchoͤnen jungen Maͤdchen, welche uns 
Eſſen und Trinken herbeybrachten, bey unſrer Mahl⸗ 
zeit fo trefflich bedienet, daß wir uns in unfern Ge 
danken dem Kaiſer ſelbſt gleich ſchaͤtzten, welcher viel⸗ 
leicht denſelben Abend ſeine noch ſo koſtbaren Gerichte 
nicht mit einem ſolchen Appetit verzehren konnte, wie 
wir. Nach dem Eſſen waren auch dieſe allerdings 
ſehr verliebte Mädchen fo hoͤflich, daß fie uns, nach 
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dafigem Landesgebrauche, fragten, ob wir uns von ih⸗ 
nen baden laſſen wollten, wozu ſie uns auch, in ei⸗ 
nem daneben befindlichen Verſchlage, alle moͤgliche 
Bequemlichkeiten zeigten, welches ich aber, weil ich 
an dergleichen gar nicht gewohnt war, gänzlich 
abſchlug, da ſodann auch mein Reiſegefaͤhrte, der vor— 
her einige Luſt dazu bezeigte, ein gleiches that. Wir 
begaben uns vielmehr, auf den über den Boden aus— 
gebreiteten reinlichen Matten zur Ruhe, und ſtanden 
auch nicht eher auf, als bis uns die zugeſchickte Wache 
aufweckte, und nach einem kleinen zu uns genomme— 
nen Fruͤhſtuͤcke, zur Stadt hinausbrachte. 


Von Kokura wanderten wir demnach den 14. Octbr. 
durch Nikiſt, einen großen, anſehnlichen und in einer frucht; 
baren Gegend, 3 Stunden von Kokura gelegenen Fle— 
cken, bis nach Simonoſeki, wo wir unſre Mittagsmahl⸗ 
zeit zu uns nahmen, und eine geraume geit ausruheten. 
Es iſt dieſes nur eine mitielmaͤßige Stadt, treibt aber, 
wegen des daſelbſt vortheilhaft gelegenen ſichern Has 
fens, in welchem zum öftern mehr als Zoo große und 
kleine Schiffe zur Zeit der heftigen Stuͤrme vor Anker 
liegen, einen ſtarken Handel, und iſt daher, außer 
den beyden Hauptſtaͤdten des Reichs, welche mit auf 
der nehmlichen größten japaniſchen Inſel Niphan *) 
liegen, deswegen vorzuͤglich merkwuͤrdig. In Anfes 
hung des Geldes iſt es fuͤr einen Reiſenden daſelbſt 
ſehr ſchlimm und belaͤſtigend, weil, wenn er dort von 
ſeinem ſonſt guten gangbaren Gelde etwas verwechſeln 
muß, er dafuͤr lauter ſchlechtes eiſernes Geld erhaͤlt, 
das noch dazu im ganzen Lande nirgends wieder ge 
nommen wird. 


* 


) Sonſt gewoͤhnlich Nipon genannt. E. 
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Das Gericht, welches man uns in Nikiſt vorſetzte, 
war auch ganz beſonders nach daſiger Landesart einge, 
richtet; denn es beſtand aus einer Suppe von gebrann⸗ 
ter Ulva, welche wider Huſten und Schnupfen ſehr 
gut ſeyn ſoll, und in zwey von Buchwaizenmehl ge— 
machten Nudeln, die wie ein Band zuſammengerollt 
waren, und deren jede eine Laͤnge von 2 Ellen hatte. 


Von Simonoſeki bekamen wir noch denſelben Tag 
Gelegenheit, 36 Meilen weit zu Waſſer, mit einem klei⸗ 
nen Schiffe bis Kamiro zu fahren, wofuͤr wir, 
Eſſen und Trinken abgerechnet, nur 2 Mas Cohnges 
faͤhr 2 gr. 5 pf.) bezahlten. Unſere Reiſe gieng mit 
einem guͤnſtigen Winde ſo gluͤcklich, und ſo außerordent⸗ 
lich geſchwind von ſtatten, daß wir ſchon den 15. fruͤh 
um 10 Uhr bey Kamiro ankerten. Obgleich dieſes Han⸗ 
delsſtaͤdtchen nicht ſehr groß, und mehrentheils von 
Kaufleuten bewohnt iſt, fo wurde uns doch nicht vers 
ſtattet, hinein zu gehen, daher wir außen vor der Stadt, 
in einem von den daſigen Freudenhaͤuſern, welche ger 
woͤhnlich fuͤr die Schiffer beſtimmt ſind, dieſe Nacht 
kampiren mußten. Wir wurden jedoch allda auch ſehr 
gut bewirthet, und bekamen ſogleich wieder Gelegen⸗ 
heit, am Mittage des folgenden Tages, eine andere 
noch angenehmere Fahrt bis Kameru zu unternehmen. 
Dieſer Weg zu Waſſer wird durch die haͤufigen kleinen 
ſtarkbewohnten Inſeln, und die auf denſelben in gro⸗ 
ßer Menge urbar gemachten Gebirge, deren Spitzen 
auch ſogar mit den ſchoͤnſten Gaͤrten umgeben ſind, 
aͤußerſt anmuthig; daher man ihn nicht ohne Freuden: 
empfindungen bey dem Anblicke jener ſchoͤpferiſchen 
Naturſchoͤnheiten, paſſiren kann. Auf unſerm Schiffe 
waren auch alle ſehr aufgeheitert und luſtig, unter des 
nen ſich viele mit mir auf dem Verdecke, an dem ſehr 
abwechſelnden Spiele der Natur, andere hingegen, an 
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Wuͤrfel- und Kartenſpielen, bis in die ſpaͤte Nacht 
vergnuͤgten, in deren Mitte ſich auch 3 Freudenmaͤd⸗ 
chen nicht wenig aufgeraͤumt und frey bezeigten, und 
zu allem, was nur in Vorſchlag kam, ſogleich willig 
waren. Ihnen war Deutſchlands verſtellte Keuſchheit 
ganz unbewußt; fie lebten nach ihren Naturtrieben, 
und hergebrachten Gewohnheiten, in der größten Uns 
gezwungenheit. Sie unterließen daher auch nicht, im 
Vertrauen auf ihre Reinlichkeit, ſich uns ganz in ih⸗ 
rem muͤtterlichen Neglige zu zeigen, und ließen ſich in 
dieſem Zuſtande, da es gegen Abend etwas kuͤhle 
geworden war, an einem Seile in die See hinunter, 


um ſich daſelbſt zu reinigen, hielten ſich aber dabey 


nicht lange auf, ſondern waren, wegen des etwas zu 
heftig fließenden Waſſers, bald wieder auf dem Schiffe. 
Hier tanzten fie, zu meiner nicht geringen Verwunde—⸗ 
rung mit mancherley reizenden Stellungen und Wen⸗ 
dungen des Koͤrpers, vor unſern Augen herum, war— 
ſen ſich dann wieder in ihre Kleidung, wozu nicht viel 
Zeit erfordert wurde, und ſprangen mit ſchnellen 
Schritten unter die luſtige Geſellſchaft der Matroſen. 


Der herbeygeeilte Abend, welcher uns, anſtatt 
der ſchoͤnen Ausſicht und der vortrefflichſten Gegenſtaͤn⸗ 
de, nur Schattenbilder in einem neblichten Dunſtkreiſe, 
darſtellte, bot uns eine erquickende Ruhe an, der wir uns 
auch, weil wir keinen Antheil an dem Spiele nahmen, 
ohne Verzug ergaben, und unſre Lagerſtaͤtte auf den 
Kiſten aufſchlugen, wobey wir uns der Matratzen der 
Mädchen bedienten, denen ich dafür 2 Mas bezahlte. 


Obgleich der Lärm der Spielgeſellſchaft immer 
größer zu werden anfieng, ſo ſchlief ich doch darüber 
ganz ſanft ein, und ich waͤre gewiß vor Tagesanbruch 
nicht wieder aufgewacht, wenn mich nicht die Maͤdchen 
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durch ihr Geſchrey, mit dem ſie ungefaͤhr des Morgens 
um 2 Uhr zu uns gelaufen kamen, geweckt haͤtten, in⸗ 
dem fie ganz in uns hineinkrochen, und uns zu wie⸗ 
derholtenmalen in die Ohren ſchrieen: Okaſt! Okaſi! 
(Sturm, Sturm!) Ich wußte anfaͤnglich nicht, was 
dieſes Geſchrey bedeuten ſollte, ſprang eiligſt von mei⸗ 
nem Lager auf, lief auf das Verdeck, und ſah ein 
ſtarkes Gewitter mit einem brauſenden Suͤd⸗Oſt Wins 
de uns entgegenkommen. Unſer Schiffer war dabey 
außerordentlich in Furcht, weil ſein Schiff nicht im 
beßten Zuſtande, und uͤberdieß mit einer reichen La- 
dung belaͤſtigt war; daher ich ſogleich, um dabey 
das beßte Mittel zu wählen, nach dem Compaß lief. 
Hier ſtand ich aber bey demſelben wie ein Narr, ſah 
ihn an, und war nun ſo klug, wie vorher, weil ich 
anſtatt der gewöhnlichen Benennungen der Himmelsge⸗ 
genden und Winde, lauter Figuren von Thieren das 
rauf fand. Eben da ich noch fo dabey ſtand, kam ein 
heftiger Stoß, und ehe ich es mir verſah, brach der 
gewaltige Sturm ein Seegel dicht bey mir nieder. Ich 
lief demnach ſogleich zu meinem Dollmetſcher, nahm 
ihn nebſt einem Matroſen mit hin zum Compaß, und 
ließ mir dieſe Figuren erklaͤren. Hier erfuhr ich nun, 
daß Katze, Kuh und Tiger, die Nordwinde; Haaſe, 
Drache und Schlange, die Oſtwinde; Pferd, Schaaf 
und Affe, die Suͤdwinde; Huhn, Hund und Schwein, 
endlich die Weſtwinde bedeute. Der Schiffer hatte uns 
terdeſſen zum groͤßten Ungluͤcke, das Schiff gerade an 
eine Inſel laufen laſſen, und den thoͤrigten Gedanken 
gefaßt, daſelbſt zu ankern, wo das Schiff augenblick⸗ 
lich in Grund geſtoßen worden waͤre. Ich ließ alſo, 
in dieſer ſichtbaren Gefahr, dem Schiffer durch meinen 
Dollmetſcher ſagen, daß ich, weil noch einige Huͤlfe 
da wäre, wofern er mir das Schiff übergeben wollte, 
daſſelbe, und uns alle zu retten Willens wäre; außer; 
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dem wuͤrden wir ohne Zweifel das Schiff, und zugleich 
unſer Leben verlieren. Kaum hatte ihm mein Doll— 
metſcher meine Meynung hinterbracht, als er mit noch 
zwey andern Officieren auf mich zugeeilet kam, mir 
die Haͤnde druͤckte, mich freundſchaftlich umarmte, 
und mir das Schiff mit der Bitte uͤbergab: Ich ſollte 
ihnen ja dieſen Gefallen erzeigen, und das Schiff zu 
retten ſuchen; ihre Leute ſollten auch in allen Stuͤcken 
meinen Willen puͤnktlich erfuͤllen, wenn nur das Schiff 
erhalten wuͤrde. Ich trat demnach an meinen Poſten, 
ließ ſogleich noch zwey andere Seegel aufſpannen, und 
lief mit vollen Sturme, wobey der bange Schiffer ſich 
anfaͤnglich uͤber meine Herzhaftigkeit und lachenden 
Muth ſehr verwunderte, endlich aber voller Furcht und 
Angſt die Haͤnde zu ringen anfieng, und mir zu vers 
ſchiedenenmalen zurufte, daß ich doch die Seegel ein— 
ziehen ſollte, weil wir ſo eigenwillig in unſer Ungluͤck 
hineinliefen. Ich ſtand dabey mit tauben Ohren, 
ſtellte mich, als wenn ich es nicht verſtehen und hoͤren 
koͤnnte, und ließ, durch eine gehoͤrige Richtung der 
Seegel, woruͤber ſich die jungen und beherzten Leute 
ſelbſt erfreueten, das Schiff mit vollen Segeln laufen. 
Die Matroſen arbeiteten mit Luſt und es gieng auch 
alles fo glücklich von ſtatten, daß wir den 16. Octbr. 
fruͤh Morgens gegen 9 Uhr Kameru ſchon vor uns lie— 
gen hatten. Hier koſtete es allerdings viel Muͤhe, die 
Anker auf der Rhede fallen zu laſſen, daher ich lieber, 
weil ich vernahm, daß dieſe von blinden Klippen ſicher ſey, 
um die Bucht herumlief, und mich mit dem Schiffe 
ſo nahe an die Stadt legte, daß man von demſelben 
gleich auf die dafelbft befindliche Brücke ſteigen konnte. 


Niemand war froher als ich, daß alles fo glück, 
lich abgelaufen war, noch mehr aber mein Schiffer, 
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der mich herzte und kuͤßte, und als einen Beweiß feiner 
wahren Dankbarkeit mich mit in ein vor der Stadt gele⸗ 
genes Wirthshaus nahm, wo er auf ſeine Koſten fo auf; 
tragen ließ; daß der Tiſch fi hätte biegen mögen, 
Er bezeigte ſich auch fo gefaͤllig gegen mich, daß er mir 
nicht nur einen ſehr guten Schiffer nach Miterai aus- 
machte, der mir, vermoͤge der vortheilhaften Schilde⸗ 
rung, die mein erſter Schiffer ihm von mir gemacht 
hatte, ohne mein Verlangen eine freye Fahrt bis Oſak⸗ 
ka von ſelbſt anbot, wenn ich ihm die Kunſt, ſein 
Schiff nach den Winden vortheilhaft zu regieren, bes 
kannt machen wollte, welches wieder für mich ſehr por; 
theilhaft war. Ueberdieſes kam ich auch durch feine 
Huͤlfe mit noch einigen von den Schiffsleuten, welche 
mich in die Mitte nahmen, ohne viele Umſtaͤnde in die 
Stadt. Wir wurden zwar im Thor angehalten, wo— 
bey die Wache vorzüglich das Augenmerk auf mich. ges 
richtet hatte, und ſich auch beſonders nach meinem Nor; 
haben erkundigte. Weil aber mein guter Schiffer ſo⸗ 
gleich das Wort fuͤr mich nahm, und ſagte, daß ſie 
mich nur zu einem Kaufmann fuͤhren wollten, bey dem 
ich der Handelsgeſchaͤfte wegen etwas zu beſorgen haͤtte, 
und daß ſie mich wieder mit zuruͤck bringen wuͤrden; 
ſo ließ man mich paſſiren. Meine Fuͤhrer brachten mich 
auch zu einem Kaufmanne, bey dem ſie vermuthlich wohl 
bekannt ſeyn mochten. Dieſer empfieng uns ſehr freund⸗ 
lich, und bey ſeinem aufgeweckten Temperamente, fieng 
er an, mit meinen Fuͤhrern über mich zu ſcherzen, wel— 
ches mich aber um ſo weniger verdroß, da ich es nicht 
verſtand. Aus ſeinem folgenden Betragen gegen mich, 
ſah ich, daß mein Schiffer, mit dem ich nach Kameru 
glücklich gekommen war, ihm viel Vortheilhaftes von 
mir mochte erzaͤhlt haben; daher er mich auch beſtaͤndig 
mit einer freundlichen Miene betrachtete, hernach uns 
auf das herrlichſte tractiete, und mir noch uͤberdieß eine 


uch EN 195 


große Menge friſches Obſt bey unferm Abſchiede mit auf 
das Schiff gab. 


Hier erfuhr ich wieder zu meiner groͤßten Freude 
an dem Beyſpiele dieſer mir ganz fremden Perſonen, 
die noch dazu von den ſonſt fo ſehr verſchrieenen heidni- 
ſchen Nationen waren, daß auch hier, anſtatt der 
ihnen Schuld gegebenen Barbarey, Menſchengefuͤhl und 
Dankbarkeit auch ſogar gegen Fremde, anzutreffen ſey, 
und daß der ganze Charakter dieſer Nation keinesweges 
fo verdorben ſey, wie man ſich ehedem faͤlſchlich einge⸗ 
bildet hat. 


Ich muß es vielmehr zu ihrem wahren Ruhme beken⸗ 
nen, daß ich im Ganzen genommen, eben ſo, wie vorher 
in Bengalen ſehr viel Aufrichtigkeit in Worten, und 
nicht weniger Redlichkeit in ihren Handlungen bemerkt, 
und ſeloſt an mir erfahren habe, worianen fie ſehr viele 
von den ſonſt fo ſinnreichen Europaͤern weit hinter ſich 
zuruͤcklaßen. 


Nachdem wir dem Kaufmanne fuͤr ſeine guͤtige Auf⸗ 
nahme den verbindlichſten Dank abgeſtattet hatten; 
nahmen wir unſern Weg mitten durch die Stadt, wo— 
bey ich aber weiter nichts bemerkte, als, daß ſie ganz 
wohl gebauet, nicht allzu groß, aber doch wegen des das 
ſigen Handels und der zahlreichen Niederlagen fremder 
Kaufleute, welche mit ihren Waaren aus Mangel des 
fremden und auswaͤrtigen Abſatzes, nach den großen 
Städten zu Markte ziehen, nahrhaft und volkreich war. 


Sobald wir wieder an Bord gekommen waren, bes 
gab ich mich auch ohne Verzug auf das andere Schiff, 
welches noch den nehmlichen Tag abfahren ſollte, wenn 
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ſich der Sturm wuͤrde gelegt haben. Es fand 
ſich auch, daß derſelbe etwas nachlies; daher ich den 
neuen Schiffer an ſeinen mir gemachten Vorſchlag erin⸗ 
nerte, mir auf dieſer Fahrt ſein Schiff zu uͤbergeben, 
und ihn verſicherte, daß er immer ohne Furcht die Anker 
lichten koͤnnte, weil gewiß eine baldige Stille erfolgen 
wuͤrde, welches auch wirklich ſo eintraf, wie ich es, 
als ein ſchon mit der See Bekannter, leichtlich vorher; 
fagen konnte. Die auf dem Schiffe ſich befindenden 
Kaufleute wollten die Abfahrt jedoch nicht verſtatten, 
weil ſie mir, als einem Fremden, zu wenig zutraueten, 
und uͤberdieß, als Japaner, die ſich mit der großen See 
noch nicht vertraut genug gemacht hatten, aͤußerſt zag⸗ 
haft waren. Da ich ihnen aber durch den Schiffer 
meine Bekanntſchaft mit der See hatte beſchreiben, und 
noch dazu im voraus andeuten laſſen, daß, wofern 
wir nicht jetzt noch ein Stuͤck Weges mit dem uns vor⸗ 
theilhaften Winde zuruͤcklegten, wir ſodann, durch eine 
gewiß erfolgende Windſtille, aͤußerſt aufgehalten werden, 
und ſie auch, mit ihren Marktguͤtern, nicht zu der ge⸗ 
wuͤnſchten Zeit in Fiago eintreffen wuͤrden, willigten 
ſie, nach langem Ueberlegen ein. 


Die Anker wurden gelichtet, und ich gieng mit ei⸗ 
nem vollen Segel von der Rede aus bis in die Hoͤhe. 
Hier ließ ich noch drey andere Seegel beyſetzen, und 
brachte durch einen dreyviertel Wind das Schiff in ſolche 
geſchwinde Bewegung, daß die Kaufleute zu zittern und 
zu beben anfiengen, die Matroſen aber aͤußerſt luſtig 
und vergnuͤgt dabey waren, daher fie auch, weil fie 
ſahen, daß alles ſo geſchwind und gluͤcklich mit uns 
von ſtatten gieng, ohnerachtet alles aͤngſtlichen Zurufens 
von den Kaufleuten, ſich in ihrer Arbeit gar nicht ſtoͤ⸗— 
ren ließen, ſondern mit Herzensluſt meine Wendungen 
mit dem Schiffe befoͤrderten. Dieſe nur ſcheinbar ge⸗ 


faͤhrliche Fahrt machte auch die vorher fo zaghaften 
Kaufleute beherzt, und ſie waren nicht wenig erfreut, 
als wir ſchon den Abend um 8 Uhr bey dem Eylande 
Kakomije, wo der Schiffer noch einige Ladung erhalten 
ſollte, die Anker fallen ließen. Ich war freylich bey dem 
kaum eine viertel Stunde breiten und unbekannten Ka⸗ 
nale nicht eben gutes Muthes geweſen, zumal da ich 
theils das Klagen und Lamentiren, theils aber auch 
das Schimpfen der Kaufleute auf mich und den Schifr 
fer mit anhoͤren mußte; doch ſtellte ich mich bey allem 
ganz unerſchrocken, und blieb mir immer gleich, wobey 
ich denn auch nicht eine Minute den mir anvertrauten 
Poſten vernachlaͤßigte, ſondern lieber unter der Zeit 
Eſſen und Trinken im Stiche ließ. Bey unſerm Ankern 
bekam ich Zeit von der anhaltenden Arbeit auszuruhen, 
und mich mit Speiſe und Trank wieder zu laben, wo— 
mit mich auch die nun ganz anders gegen mich geſinn⸗ 
ten Kaufleute uͤberfluͤßig verſorgten, und mich wegen 
meiner bisher wohlausgefuͤhrten Sache lobten. Von 
hier uͤbernahm ich wieder die Fahrt, und wir kamen, 
weil der Wind immer guͤnſtiger zu werden anfieng, mit 
vollen Seegeln um Mitternacht in Miterai an, wo 
wir wieder, einiger Geſchaͤfte wegen, bis fruͤh um 7 
Uhr liegen bleiben mußten. Doch hatten wir hier 
nicht noͤthig gehabt, uns von den kleinen Fahrzeugen, 
oder von den Lotſen, welche von der Stadt dazu ge— 
halten werden, auf die Rhede bringen zu laſſen, wo— 
durch mein Schiffer 6 Thaler erſparete, denn ſobald 
hier ein Schiff, dergleichen man daſelbſt gewoͤhnlich 
immer über 100 ſiehet, in den ſehr vortheilhaft gele⸗ 
genen Hafen am Tage einlaufen will, ſo kommen dem⸗ 
ſelben ſogleich vier Lotſen vom Lande entgegen, die 
ihm den Platz zu Ankern anweiſen, wofuͤr ſie denn 
gewohnlich ein gutes Trinkgeld erhalten. Iſt demſel⸗ 
ben aber der Wind zuwider, daß es nicht gut aufkom⸗ 
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men kann, fo find derſelben 12 und noch mehrere bey 
der Hand, die es ſodann ohne Schaden auf die Rhede 
buxiren, wofuͤr aber 6 Thaler bezahlet werden muͤſſen. 


Sobald das truͤbe Gewoͤlke des Sturms und der 
Nacht voruͤbergezogen, und der Morgen durchgebro— 
chen war, gieng ich mit den Kaufleuten in ein nicht 
weit von dem Ufer gelegenes Einkehrungshaus, wo 
man Eſſen und Trinken, ja auch ſogar Caffee bekom⸗ 
men konnte, welcher mir auf meiner ganzen Reiſe 
in Japan bisher noch nicht vorgekommen war. Ob⸗ 
gleich noch faſt alles in tiefem Schlafe lag, indem ſich 
anfaͤnglich Niemand, als der Wirth ſehen ließ, fo ka— 
men doch, nach einem kleinen Verzuge, 4 von den 
Freudenmaͤdchen, deren es 20 daſelbſt gab, herbeyge— 
eilet, welche uns mit einem ſehr guten Caffee bedien⸗ 
ten, und nachher auch ein treffliches Fruͤhſtuͤck her— 
beybrachten. Wir hatten hier, meiner Rechnung 
nach, eine gute Summe Geldes zu bezahlen, wozu 
ich auch ſchon meine wiewohl nicht große Boͤrſe in Bes 
reitſchaft hielt, ich durfte aber keinen Heller fuͤr mich 
geben, ſondern die Kaufleute gaben mir die Antwort, 
da ich nach meiner Schuld fragte, daß ſchon alles 
ſeine Richtigkeit habe, und ſie ſich daruͤber freueten, 
mir fuͤr die ihnen geleiſteten wichtigen Dienſte, eine 
kleine Gefaͤlligkeit zu erzeigen, 


Wir fuhren demnach am 17ten October früh um 7 
Uhr mit gutem Winde von Miterai wieder ab, und 
auch dieſe Fahrt gieng ſo gluͤcklich von ſtatten, daß 
wir ſchon den Nachmittag um 6 Uhr ganz wohlbehal⸗ 
ten in Fiago ankamen, wo der Schiffer mit ſeinem 
Schiffe, welches bis dahin die voͤllige Ladung von 
Marftgütern hatte, und ausgeladen werden mußte, 
bis zum folgenden Morgen liegen blieb. Jetzt wußten 
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es mir die Kaufleute nicht genug Dank, daß fie fo zei⸗ 
tig zu dem bevorſtehenden Markte in Fiago angekom— 
men waren, daher ſie mich, nebſt meinem Dollmet— 
ſcher auch noch denſelben Abend mit ans Land nahmen; 
und damit ich, ohne angehalten zu werden, mit ihr 
nen in die Stadt kommen moͤchte, ſo gab mir der eine 
von denſelben ſeinen ſchwarzen Mantel, unter dem ich 
auch, in der Mitte der Kaufleute, ohne Schwierig, 
keit mit in die Stadt kam. Der Wirth des Gaſtho— 
fes, wo ſie einkehrten, und bey dem ich die Nacht uͤber 
mit bleiben mußte, ſchien ſich gar nicht um mich zu 
bekuͤmmern, weil er von den Kaufleuten vielen Genuß 
hatte, und ich von ihnen, als ihr Freund, auf das 
herrlichſte traktirt wurde, wobey ſie auch keine Ko— 
ſten ſcheueten. Sie drangen zwar in mich, noch den 
folgenden Tag bey ihnen zu bleiben, da ich dann ſowohl 
die Stadt mit Bequemlichkeit in Augenſchein nehmen, 
als auch eine große Menge fremdes Volk zu ſehen be— 
kommen koͤnnte, welches aber meine uͤberdieß noch Fur: 
ze Zeit zur Reiſe, keinesweges verſtatten wollte; zu, 
mal da mein Schiffer nach dem Abendeſſen mir ſchon 
im Voraus ſeine Abfahrt zum folgenden Morgen an— 
kuͤndigte. Meine Wohlthaͤter, die Kaufleute, hat 
ten für mich und meinen Reiſegefaͤhrten auch ein ſehr 
gutes Nachtlager beſtellt, ja ſie waren ſogar noch ſo 
gefällig, daß fie mich des Morgens nach dem Fruͤh⸗ 
ſtücke, langs durch die Stadt führten, und nachher wies 
der auf das Schiff hinaus begleiteten, wo ſie mir denn 
alles mögliche Gluͤck zu meiner fernern Reiſe wuͤnſchten. 


Fiago, iſt ziemlich fuͤnf Viertelſtunden lang, 
wohlgebauet, hat breite Straßen, und einen großen 
Marktplatz, auf welchem zur Zeit des Marktes, außer 
den Gewoͤlbern, 140 Marktbuden, und eine große 
Anzahl von Menſchen zu ſehen waren. Weil aber 
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dieſe Stadt ſchon ſehr ſtark bewohnt iſt, und ſich zur 
Zeit der Meſſe noch eine anſehnliche Menge von frem⸗ 
den Menſchen daſelbſt einfinden; fo hat man daſelbſt, 
damit nicht einer wider den andern rennen moͤge, 
die vortheilhafte Einrichtung getroffen, daß in den 
Hauptſtraßen, welche die mehreſten Menſchen paſſiren, 
und die mit ſchoͤnem weißen Sand beſtreuet ſind, die⸗ 
jenigen, welche die Straße hinaufgehen, ſich rechts 
halten, und diejenigen, welche dieſelbe hinunter gez 
hen, links gehen muͤſſen. Die Tracht der Frauenzim⸗ 
mer war aͤußerſt koſtbar, indem ihre mehreſten Klei⸗ 
der aus Seide, und wenige aus Cattun verfertigt wa- 
ren. Ihre Haare hatten ſie geflochten und mit Boh⸗ 
nenmehl beſtreut, auf dem Kopfe aber trugen ſie eine 
Art kleiner Hauben, die ihnen ſehr wohl ſtanden. 
Die Einwohner insgeſammt bezeigten ſich aͤußerſt hoͤf⸗ 
lich, indem ſie bey keinem Menſchen, auch ſogar bey 
keinem Fremden vorbeygiengen, ohne ihren gewoͤhnli⸗ 
chen Gruß durch Jukka Aki (guten Tag,) abzulegen. 


Ich gieng demnach mit meinem Schiffer am 18. 
October früh um 9 Uhr von Fiago wieder unter See⸗ 
gel, wo ſich ſchon eine ziemliche Windſtille eingefun⸗ 
den hatte. Ich ließ zwar alle Seegel ausſpannen, 
wir kamen aber doch nicht eher, als mit ſpaͤtem Abend 
in dem Hafen von Oſakka an. Der Schiffer, vers 
gnuͤgt über feine geſchwinde und glückliche Fahrt, fuͤhr⸗ 
te mich unverzuͤglich ans Land, mit dem Verſprechen, 
daß er mich, vermoͤge der Bekanntſchaft mit dem das 
ſigen Commandanten gewiß mit in die Stadt bringen 
wolle, obgleich ſonſt kein Fremder, am wenigſten ein 
Hollaͤnder, ohne Erlaubniß des Commandanten in die 
Citadelle und in die Stadt duͤrfe. Wir kamen an 
die Citadelle, und wurden auf Befragen, wohin wir 
wollten, durch 2 Mann und 1 Unterofficier auf die 


IE sar 
Hauptwache geführt, wo der wachthabende Officier 
eine Ordonanz an den Commandanten abſchickte, die 
uns bey demſelben melden ſollte, welche auch, nach 
einem kleinen Zeitverlauf, mit der Ordre zuruͤckkam, 
daß wir uns bey demſelben zeigen moͤchten. Auch 
hier wurde es uns nicht erlaubt, allein zu gehen, ſon— 
dern wir hatten von hier aus wieder 4 Mann und ı 
Unterofficier zur Wache, welche uns bis zu dem Com; 
mandanten fuͤhrten. Obgleich dieſer ſeiner Miene 
nach, ein finſterer Mann zu ſeyn ſchien, empfieng 
er uns doch ſehr höflich, und aus der dreiſten Unter⸗ 
redung meines Schiffers mit demſelben konnte ich leicht 
ſchließen, daß ſie mit einander ſchon ſeit langen Zeiten 
bekannt ſeyn mochten. Endlich forderte er meinen 
Paß, durchlas denſelben, und fragte mich, was ich 
denn in dieſem Lande wollte, und was ich wohl aus 
demſelben zu holen Willens wäre? Ich antwortete: 
meine Abſicht iſt keinesweges, etwas Verbotenes aus 
dem Lande zu ſchaffen, welches mir auch ſchwerlich ges 
lingen wuͤrde, ſondern die Liebe zum Reiſen, und die 
wahre Beſchaffenheit fremder Länder, Voͤlker, Sitten 
und Gewohnheiten, nicht aus Buͤchern, ſondern aus der 
Erfahrung kennen zu lernen, und in wie fern dieſe von 
denen meiner Nation unterſchieden ſind, gehoͤrig zu 
betrachten; dies iſt der wahre Grund meines Unter⸗ 
nehmens. Daher habe ich auch ſchon bis hierher, 
mancherley Widerwaͤrtigkeiten ausgeſtanden, die je— 
doch durch manchen frohen Tag wieder in Vergeſſen⸗ 
heit gebracht worden ſind, und bis jetzt meinen gefaß⸗ 
ten Entſchluß noch nicht erſchuͤttert haben. 


Die vorher gemachten Vorſtellungen des Schiffers, 
die Unterredung mit meinem Dollmetſcher; ja endlich 
meine eigene, i Rede, die ihm fein Dolls 
metſcher, welcher bey ihm ſtand, richtig uͤberſetzt hatte, 
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gewannen mir von ihm die Erlaubniß, daß ich zwar 
in der Citadelle, welche außer der Stadt liegt, und 
dem weltlichen Kaiſer gehoͤret, dieſe Nacht bleiben koͤnn⸗ 
te; wenn ich aber zum folgenden Tag in die Stadt 
wollte, welche dem geiſtlichen Kaiſer gehoͤre, wo er 
weiter nichts zu befehlen haͤtte, ſo muͤßte ich mich bez 
ſonders bey der Hauptwache, in den daſigen Stadt— 
Commandanten wenden, auf deſſen Willensmeynung 
es dann ankommen wuͤrde, ob ich zur Stadt hinein 
gelaſſen werden koͤnnte. 


Mit dieſen Worten ließ er mir nebſt meinem Ge 
fahrten, durch feinen Dollmetſcher, nicht weit von 
ſich, in einem Hauſe zwey Treppen hoch, bey einem 
Hofdiener, ein Logis anweiſen, das zwar inwendig 
außer einem Tiſch und zwey Stühlen weiter kein gro— 
ßes Meublement, von außen aber, wie ich am folgen; 
den Morgen bemerkte, eine ſehr ſchoͤne Ausſicht, vor⸗ 
zuͤglich nach der See zu hatte. Nach kurzem wurden 
wir aus unſerm Zimmer von einem Maͤdchen in ein 
groͤßeres gefuͤhrt, wo wir, außer dem Dollmetſcher 
des Commandanten, mehr als 40 Perſonen trafen. 
Jener leiſtete ung, mit etlichen Officieren, welche hol— 
laͤndiſch verſtanden, Geſellſchaft, und fo vergieng mir 
unter mancherley Geſpraͤchen, der Abend recht ange— 
nehm. Meine Geſellſchafter, welche meine ganze Zeche 
bezahlten, ſetzten mir auch eine Art von Bier vor, wel—⸗ 
ches im Geſchmacke dem Moſte aͤhnlich und ſehr bes 
rauſchend war. Als wir nach einiger Zeit in unſer 
Zimmer zuruͤckgiengen, begleitete uns die gefaͤllige 
Schoͤne, welcher ich ſchon vorhin erwaͤhnt habe. Sie 
hatte ihr Lager bey uns aufgeſchlagen, und ladete uns 
zum Genuſſe ihrer Reize ein, was ich aber meinem 
Dollmetſcher allein uͤberließ, weil der Umgang mit 
den Japanerinnen, ihrer Reinlichkeit ungeachtet zu 


gefährlich iſt, indem die mehreſten mit der Luſtſeuche 
behaftet ſind. 


Meine geſtrigen Geſellſchafter hatten verſprochen, 
mich in die Citadelle zu führen, auch Erlaubniß, die 
Stadt zu beſehen, auszuwirken. Sobald ich aufge— 
ſtanden war, fand ich ſie auch ſchon bereit, ihr Vers 
ſprechen zu erfuͤllen, und eilte, ſie zu begleiten. 


Die Citadelle iſt mit einem tiefen Waſſergraben, 
und einer ſehr ſtarken Mauer umgeben, welche auf 
der Weſtſeite ſich an die Stadt ſchließt, und einen 
Umfang von drey viertel Stunden begreift. Die Be— 
ſatzung beſtehet aus 2500 Mann zu Fuß, und 300 

zu Pferde, von denen jedesmal 216 auf die Wache 
ziehen, welche 3 Tage ſtehen bleiben, und nur ſo lan 
ge beſoldet werden, als ihre Wache dauert, wofuͤr 
fie täglich einen halben Mas erhalten, womit fie, we; 
gen der daſigen wohlfeilen Lebensart, recht gut aus⸗ 
kommen koͤnnen. Ihr Dienſt, welchen ſie mit einem 
gewiſſen Stolze verrichten, beſtehet am Tage in Wa— 
chehalten, (wo ſie mit Niemanden ſprechen, auch gegen 
keinen von ihren Officieren, Salutation verrichten; 
weil fie vorgeben, fie ſtaͤnden an der Stelle des Kai— 
ſers da, welcher ſich vor Niemanden neige;) wo jede 
Poſt 2 Stunden ſchultert, und hernach wieder 2 Stun⸗ 
den Freyheit genießt; und des Nachts im Patrouilliren, 
welches durch einen Officier der Wache, und 4 Mann 
geſchehen muß, wobey ſie ſich beym Anrufen, des 
Wortes Jahr (Ich bin da) bedienen. Zur Verpfies 
gung und Einquartirung dieſer Beſatzung, ſind in der 
Citadelle auf 860 kleine Gebaͤude, welche dicht an ein⸗ 
nander ſtehen, und einen halben Mond formiren, 
und uͤberdieß noch auf der andern Seite, ein ſehr 
langes Gebäude 2 Stock hoch, in welchem ſich/ 
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außer einer Garkuͤche für die Officiere und übrigen 
Bedienten, auch 284 wohleingerichtete Stuben für 
dieſelben befinden, wo die groͤßte Bequemlichkeit an⸗ 
zutreffen iſt. Gleich daneben hat der Commandant 


noch ein beſonderes ſchoͤnes, und geraͤumiges Wohn 


gebäude inne, das gleichfalls 2 Stockwerk hoch if, 
und aus 13, ſehr ſchoͤn eingerichteten Zimmern be⸗ 
ſtehet. 


Von dem Commandanten der Stadt wurden wir 
gut empfangen. Er wunderte ſich freylich nicht mes 
nig, da er mich zu Geſichte bekam, machte aber auch, 
nach den gemachten Vorſtellungen der Officiere, keine 
großen Schwierigkeiten, ſondern that nur einige mes 
nige Fragen an mich, las meinen Paß, und befahl ſo⸗ 
dann noch aus Guͤtigkeit den Officieren, daß ſie mich 
ja hernach mit einer Wache auf den Weg bringen laſſen 
moͤchten, damit ich ohne Beleidigungen ſicher wieder 
fortkaͤme, welches dieſe gefaͤlligen und menſchenfreund⸗ 
lichen Officiere auch durch einen Unterofficier thun lieſ⸗ 
fen, nachdem fie mich vorher mit meinem Neifeges 
faͤhrten, in aller Eil, durch einige Hauptſtraßen ge⸗ 
fuͤhret hatten. 


Was ich nun waͤhrend dieſes kurzen Aufenthalts 
in Oſakka von meinen Begleitern erfahren und ſelbſt ſe⸗ 
hen konnte, betraf dieſes, daß ſie, als eine von den 
beruͤhmteſten Reichs -und Handelsſtaͤdten des Landes 
wohlgebauet, bluͤhend und volkreich war, und uͤber 
3 deutſche Meilen im Umfange hatte. Die Hauptſtra⸗ 
ßen, 6 an der Zahl, ſind breit und reinlich, und die 
in denſelben ſtehenden Haͤuſer alle auf einerley Art 2 
Stockwerk hoch gebauet, und mit Fluͤgelthuͤren verſe⸗ 
hen. Weil ſowohl die mehreſten Handelsguͤter, als 
auch Victualien faſt aus dem ganzen Reiche, hierher⸗ 
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gebracht werden, dabey es denn auch immer etwas 
Neues zu ſehen und zu hoͤren giebt, fo. findet man auf 
dem Markte von fruͤh bis auf den Abend einen großen 
Confluxus von Menſchen, welche um die zahlreichen 
Buden und Gewölbe herumwandeln, in denen man 
täglich um einen ſehr wohlfeilen Preis, weil alles von 
Abgaben frey iſt, ſowohl allerley Gattungen von Fruͤch⸗ 
ten und Gartengewaͤchſen im Ueberfluſſe, als auch an 
dere noͤthige und luxurioͤſe Produkte von Kuͤnſtlern 
und Handwerkern bekommen kann. Unter andern fa; 
men mir hier einige Buden mit lauter Inſekten und 
Thieren zu Geſichte, welche auf das kuͤnſtlichſte von Holz 
ausgeſchnitten, und nach ihren eigentlichen Natur⸗ 
farben, ſehr fein mit Lack uͤberzogen waren, fo daß 
ſie mit den lebendigen ſehr viel Aehnlichkeit hatten. Der 
Handel ſowohl, als auch die angenehme Lage der 
Stadt, ziehet nicht nur Kunſtler und Kaufleute, fons 
dern auch viel vornehme und andre Perſonen an die⸗ 
ſen Ort, daher auch ein nahrhaftes Gewerbe daſelbſt 
zu finden iſt. 


Meine Abreiſe aus Oſakka geſchah demnach am 
19ten October eben um die Mittagszeit, und ich mans 
derte denſelben Tag mit meinem Reiſegefaͤhrten, voller 
Vergnuͤgen, auf einem anmuthigen Wege, wo man 
viele Menſchen und Haͤuſer ſah, noch 4 Meilen bis 
Nakiſa, einem großen und anſehnlichen, in der frucht— 
barſten Gegend gelegenen Dorfe, wo wir unſer Nacht— 
lager aufſchlugen, und auch ganz wohl, aber freylich 
nicht fo, wie in Oſakka bewirthet wurden. Auf dies 
ſer Straße, welche ganz von Menſchen wimmelte, die 
nach der Stadt zuſtroͤmten, kamen mir zu allererſt eben 
ſolche Tragſeſſel zu Geſichte, wie diejenigen ſind, die 
im Koͤnigreiche Bengalen auf den Achſeln getragen wer— 
den, und die Stelle der Kaleſchen und Kutſchen ver; 


r ee a — 


206 I 


treten mußten, dergleichen man ſonſt in dieſen Laͤn⸗ 
dern gar nicht zu ſehen bekoͤmmt. 


Den 20ſten October nahmen wir unſern Weg über 
Jegova bis Meako, wo die Straße wieder ſehr voll“ 
von Reiſenden war, von denen ſich viele furchtſam 
bezeigten, weil ihnen vielleicht bey meiner weißen Far⸗ 
be der aͤngſtliche Gedanke an ihren Teufel einfallen 
mochte, den ſie unter der nehmlichen Farbe abmahlen, 
und aus Furcht, daß er ihnen nichts thun ſoll, ehrerbie⸗ 
tig verehren. Einige aber ſtaunten mich, wie der Deuts 
ſche das Murmelthier an, und blieben mitten auf ihrem 
Wege ſtehen, wofuͤr ſie denn von den hinterher Kommen⸗ 
den einen Ribbenſtoß gern und willig mitnahmen und 
ſich damit begnuͤgten, meine ihnen ganz fremde Ge 
ſtalt geſehen zu haben. Auch ich gerieth in Verwun⸗ 
derung, doch nicht über die ſchwarzen Menſchen, ſon—⸗ 
dern über die außerordentliche Fruchtbarkeit ihrer Sek 
der, und die beſondere Behandlung derſelben. Von 
den Getraidefeldern war jedes nicht breiter, als 2 bis 
3 Fuß; und 10 bis 12 Fuß lang, dabey aber auch 
von Unkraut ſo rein, und mit dem praͤchtigſten langen 
Getraide fo dicht bewachſen, daß man fie mit Vergnuͤ⸗ 
gen anſehen mußte. Egge und Pflug macht ihnen gar 
keine Arbeit, denn ſie wiſſen von dieſen Ackergeraͤth⸗ 
ſchaften nichts, ſondern ein Spaten iſt ihr einziges 
Werkzeug, mit dem fie den Boden nur umwuͤhlen, und 
ſodann, ohne weitere Umſtaͤnde den Saamen daruͤber 
hinwerfen; und ſo verurſachen ihnen die ergiebigen 
Ernten, in Vergleichung mit der Fruchtbarkeit und 
Behandlung des Ackers unter andern Himmelsſtrichen 
wenig oder keine Arbeit. Mehr Muͤhe erfordern hin⸗ 
gegen die Reisfelder, die ſie, damit der an und fuͤr 
ſich trockne Reis nicht verbrenne, durch unzaͤhlbare 
kleine Waſſerrinnen, welche 3 bis 4 Fuß lang find, 
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und oft Stunden weit fortgeleitet werden, uͤberwaͤſſern 
muͤſſen, damit dieſelben bey anhaltender Trockenheit 
immer etwas feucht bleiben. Eben ſo findet man in 
dieſer Gegend ganze Felder mit einer Art Kohl bes 
pflanzt, aus deſſen Bluͤthe, welche der gelben Schmalz— 
blume ſehr aͤhnlich aber nur etwas groͤßer iſt, ein ſehr 
gutes Oel gepreßt wird, das unſerm Leindͤle nicht 
viel nachgiebt. 


Meakso iſt die eigentliche Reſidenz des geiſtlichen 
Kaiſers oder Dairo und hat ihren Namen von dem 
vorbey laufenden großen Fluſſe Meakos erhalten, auf 
welchem ſich gewoͤhnlich eine große Menge Pelikane 
aufhält. Sie iſt eine ſehr große, aber auch dabey 
die aͤlteſte Stadt mitten im Lande gelegen, hat unge, 
faͤhr 8 deutſche Meilen im Umfange, und wegen der 
ſehr ſtarken Bevdiferung auf 90000 Häufer, welche 
wie gewoͤhnlich untermenget ſind. Hier giebt es die 
einzigen Kupferhaͤmmer im ganzen Lande, zu denen 
alles Kupfer, welches im Lande gefunden wird, ge— 
ſchaft werden muß; ingleichen die einzige Muͤnze, in 
welcher man auf 61 Arten von Geld, das im ganzen 
Lande gangbar iſt, praͤget, und endlich die einzige 
im ganzen Lande florirende Buchdruckerey, in der aber 
nur die wichtigſten und gelehrten Buͤcher des Landes 
gedruckt werden, dahingegen die uͤbrigen, nach der 
vorher über fie, vom Dairo ſtreng gehaltenen Cenſur, 
aus China und Batavia, zum Verkaufe hingebracht 
werden. 


Sobald wir an das Thor von Meako gekommen 
waren, nahm uns wie gewöhnlich, die Wache in Ems 
pfang, und führte uns durch 4 Mann und einen Um; 
terofficier zu dem Oberrichter, welcher am kaiſerlichen 
Hofe einen Hofmarſchall vorſtellt, der erſte nach dem 
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Dairo iſt, aber nicht eher, als bis im Goften Jahre 
dazu gelanget, und in ihrer Sprache Tabaſſu genannt 
wird. Dieſer ließ uns durch ſeinen Dollmetſcher fra⸗ 
gen, was wir hier wollten. Da ich ihm nun ſagen ließ, 
daß meine Abſicht waͤre, die Stadt, und die hier be⸗ 
findliche berühmte Buchdruckerey zu beſehen, um mir 
mit derſelben einige Bekanntſchaft zu erwerben, weil 
ich ſelbſt von dieſer Kunſt waͤre, ſo behielt er meinen 
Paß und meinen Dollmetſcher bey ſich, den er, waͤh⸗ 
rend meiner Abweſenheit in Verhaft bringen, doch ihm 
nachher, zur Verguͤtung, einen Kopang (6 Thlr.) 
auszahlen ließ. Mich ſchickte er mit einem von ſei— 
nen Dollmetſchern in die am Markte, in einem großen 
maſſiven Haufe befindliche Druckerey, um dadurch hin— 
ter die Wahrheit zu kommen, ob ich wirklich der ſey, 
für den ich mich ausgegeben hatte. Der Verſuch lief 
zu meinem Beßten ab, und ich bekam zugleich ein Kunſt⸗ 
werk zu ſehen, das wegen ſeines Alterthums und Ge⸗ 
heimniſſes, nicht ſo leicht einem Fremden gezeigt wird, 
daher ich den Kunſtverſtaͤndigen und Wißbegierigen 
zum Beßten eine kleine Beſchreibung davon mitthei⸗ 
len will. 


Unſer Eintritt in die Druckerey machte nicht we⸗ 
nig Aufſehen; denn alle ließen die Arbeit liegen, ka⸗ 
men auf mich losgelaufen, betrachteten mich vom Kopfe 
bis zu den Fuͤßen, und fragten nach meinem Erlaubniß⸗ 
ſchein. Da ich nun einen ſolchen nicht aufweiſen konn⸗ 
te, ſo nahmen ſie mich beym Arme, und wollten mich 
wieder zur Thuͤre hinaus fuͤhren. Der Dollmetſcher 
legte ſich indeſſen ins Mittel, und ſagte, daß der 
Oberrichter mir die Erlaubniß dazu ertheilt habe, und 
er hierdurch die Wahrheit erfahren wolle, ob ich wirk⸗ 
lich ein Buchdrucker ſey, fur den ich mich bey ihm 
ausgegeben haͤtte. Hierauf nahm mich einer von den 
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Druckern bey der Hand, fuͤhrte mich zu einer von den 
Preſſen, und zeigte mir ihre Arbeit, dabey er mir durch 
Winke zu verſtehen gab, daß ich eine Probe machen 
ſollte. Weil ich nun ſchon an den engliſchen Preſſen 
gearbeitet hatte, welche faſt eben die Einrichtung Bar 
ben, ſo wurde es mir hier um ſo leichter, einige Bo⸗ 
gen zu drucken. Nur mit dem Auftragen der Schwaͤrze 
wollte es mir nicht recht gelingen, weil ſie anſtatt der 
Ballen, eine Art von Walzen haben, auf die ſie ein 
wenig Farbe ſchmieren, und mit einem Lappen ausein⸗ 
ander reiben, welches freylich viel laͤnger Zeit erfor 
dert. Doch dieſes war noch nicht genug; ſie machten 
auch eine Probe mit Auseinandernehmung und Zuſam⸗ 
menſetzung der Preſſe, welches aber auch ſehr gut 
gieng, ſo daß fie ſich nicht wenig darüber verwun— 
derten. 


Dieſe Preſſen ſind ſehr ledrig, und beſtehen in 
zwey Seitenwaͤnden. Die Schwungfeder oder Spin⸗ 
del laͤuft eben ſo uͤber die Woͤnde mit doppelten 
Schwenkern, wie bey den Geldmuͤnzen, und iſt mit 
dem Zapfen aus einem Stück Kupfer gearbeitet. nz 
ten, wo ſie im Tiegel lauft, iſt ſie oval rund, in 
der Groͤße eines Huͤhnereyes. Die Mutter, welche 
gleichfalls von Kupfer iſt, hat ihre Befeſtigung in ei⸗ 
ner 4 Zoll ſtarken eiſernen Stange, die gleichfalls, 
wie die deutſchen, in die Waͤnde laͤuft, nur mit dem 
Unterſchiede, daß die Loͤcher in den Wänden, ſtark mit 
Kupferblech ausgelegt ſind, und an den Enden, ſtatt 
der Pappe oder hoͤlzernen Keilchen, doppelte Springs 
federn zur Befeſtigung haben. Der Läufer faͤhrt auf 
ſtaͤhlernen Roͤllchen, welche in den auf beyden Seiten 
hohen und hohlen Schienen, die wie eine Rinne be⸗ 
[haften find, hin und herlaufen koͤnnen. Der Deckel 
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und die Nähmchen find, nach franzoͤſiſcher Art, mit feis 
denem Zeuge überzogen, doch nicht größer, als ein 
halber Medianbogen, welches nach ihren Arbeiten groß 
genug iſt, weil das größte Format nur eine Folio, 2 
Quart oder 4 Octav Columnen ausmacht. Octav 
drucken ſie, wie Quart, dieſes hingegen, wie wir 
in unſern Officinen das Folio einrichten, und das 
Folio, wie bey uns eine große Tabelle. An dieſen ja⸗ 
paniſchen Preſſen kann auch nicht mehr, als eine Pers 
ſon arbeiten; weil die Arbeit nicht ſo geſchwind von 
ſtatten gehet, daher zu jeder Preſſe ein Setzer mit an⸗ 
geſtellt ift, wie denn auch in dieſer Druckerey 5 Preſ— 
ſen, 5 Drucker, 5 Setzer, und ein Oberaufſeher ſich 
befanden. Die Druckerſchwaͤrze wird aus der Klap⸗ 
pernußſchale, und aus dem Oele der Braflica orien- 
talis gekocht, und iſt noch feiner, als unſere beruͤhm⸗ 
te Frankfurter Schwaͤrze, giebt auch den Buchſtaben 
einen ſolchen Glanz, daß man denken ſollte, ſie waͤren 
mit Lack uͤberzogen worden. Im Druck und Farbe 
übertreffen fie daher die Deutſchen bey weiten. Zu bes 
dauern iſt es nur, daß ihr Papier, welches aus Lei— 
nen und Cattun verfertigt wird, ſo fein und duͤnne 
iſt, daß nicht mehr als eine Seite bedruckt werden 
kann. 


Die Setzer in dieſer Buchdruckerey muͤſſen guten 
Verſtand, aushaltende Gedult, und viele Kenntniſſe 
beſitzen; weil alle Buͤcher, die da gedruckt werden, 
nur in das gelehrte Fach einſchlagen, worinnen faſt 
kein einzig Wort aus der Sprache des gemeinen Lebens 
befindlich iſt. Die Schriften find auch gar nicht einer⸗ 
ley, weil die gewoͤhnlichen Hauptwoͤrter ins Ganze im 
Kupfer ſowohl, als auch auf Holz geſtochen ſind. 
Die einzelnen Lettern hingegen ſind in einem Stuͤckchen 
Stahl, von eines Zolles Laͤnge eingeſchnitten. Die 


0% 211 


Zierrathen, Einfaſſungen und Vignetten ſind außeror— 
dentlich fein, und uͤbertreffen beynahe die deutſchen. 
Die Setzer haben keine Winkelhaken bey ihrer Arbeit, 
ſondern fie ſetzen gleich aus freyer Hand ins Schiff. Weil 
ihre Schrift im Alphabete weiter hinauflaͤuft, als die 
unſrige, ſo hat auch ein ſolcher Kaſten, mit dem ſich 
ein Setzer beſchaͤftigen muß, auf 800 Faͤcher. Die 
Lettern werden nur auf zweyerley Art eingetheilt, in 
Saunetju (gemeine) und in Jukka (gute). Bey alle 
dem aber braucht ein daſiger Setzer ungleich mehr Zeit 
zur Erlernung ſeiner Kunſt, als ein Deutſcher; weil 
er wohl 3 bis 4 Jahr ſich damit beſchaͤftigen kann, ohne 
noch die gehoͤrige Fertigkeit zu erlangen. 


Nachdem dieſe Leutchen durch alle mit mir ange⸗ 
ſtellte Prüfungen ſattſam uͤberzeugt worden waren, 
daß ich in Anſehung ihres Metiers ein Kamerad von 
ihnen ſey, ſo wußten ſie gar nicht, wie ſie mir ihre 
Liebe durch heftiges Haͤndedruͤcken und freundliche 
Mienen zu erkennen geben ſollten, konnten ſich auch, 
ſo lange als die Druckerey geſtanden, nicht entſinnen, 
wie ich hernach ſelbſt davon überzeugt wurde, daß je 
ein Europaͤer dahin gekommen waͤre. Sie uͤberreich⸗ 
ten mir hierauf ein ſehr ſtarkes Buch, welches ſchon 


über 500 Jahr alt war, und das zugleich auch dem 
ehrwuͤrdigen Alterthume, der Erfindung und Betrei— 


bung dieſer Kunſt bey dieſer Nation, welches ſchon uͤber 
1000 Jahr her ſeyn ſollte, ein gewiſſes Siegel aufzu⸗ 
druͤcken ſchien. Alle Namen, die ich beym Durchblaͤttern 
mit meinem Dollmetſcher in dieſem uralten Buche fand, 
waren japaniſche, und einige wenige Chineſiſche, aber nicht 
einmal portugieſiſche; weil dieſe, vor ihrer Vertreibung, 
entweder dieſe Kunſt nicht geachtet, oder wohl gar nicht 
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einmal ſo weit gekommen ſeyn mochten, welches letztre 
der Dollmetſcher mit Gewißheit behaupten wollte, Ends 
lich mußte ich meinen Namen mit guter Schrift, auch 
unter diejenigen drucken, welche theils in dieſer Dru⸗ 
ckerey in Arbeit geſtanden, theils aber auch nur dies 
ſelbe aus Neugierde, fo wie ich, beſehen hatten, wor— 
auf ich meinen Abſchied von den ſchwarzen Camera— 
den nahm, und mit dem Dollmetſcher wieder zum Ober⸗ 
richter zuruͤckkehrte, 


Hoͤchſt freundlich empfieng mich der Oberrichter, 
nachdem er von ſeinem Dollmetſcher erfahren hatte, 
daß ich wirklich ein Somotskawake (Buchdrucker) 
waͤre und zur Ueberzeugung ihm die Blaͤttchen Papier 
uͤberreichte, welche ich in der Officin gedruckt hatte. 
Er nahm mich aus „ ganz beſonderer Güte mit ſich auf 
fein hollaͤndiſches Zimmer, welche Ehre nur den Fac⸗ 
toren wid erfährt, die dem Kaiſer jaͤhrlich Geſchenke 
überbringen muͤſſen, befahl mir auf das freundlichſte, 
mich neben ihn zu ſetzen, und unterhielt ſich, weil er 
auch hollaͤndiſch verſtand, auf eine ganze Stunde mit 
mir. Da ich ihn nun bey dieſer Gelegenheit nochmals 
um die Erlaubniß gebeten, mich in der Stadt umzu⸗ 
ſehen, und in derſelben bevorſtehende Nacht zu bleiben; 
fo zuckte er die Achſeln, wußte nicht was er mir hier— 
auf antworten ſollte, und fieng endlich an: Sie wur; 
den allerdings hier eine große Rolle ſpielen, und viel 
Ehre einernten; wenn Sie von unſrer Nation waͤren; 
ich wuͤrde mich auch keinesweges weigern, Sie bey 
mir zu behalten; weil Sie aber ſchon von ſelbſt wiſſen 
werden, wie ſcharf das kaiſerliche Verbot gegen alle 
fremde Reiſende im ganzen Lande iſt, ſo werden Sie 
es mir dagegen auch nicht verargen, wenn ich Sie aus 
der Stadt bringen laſſe. Jedoch ſoll Ihnen, weil die 
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Nacht ſchon herein bricht, noch erlaubt ſeyn, ſich mit 
ihrem Reiſegefaͤhrten in der Vorſtadt aufzuhalten. 


Hier half alles mein Bitten und Flehen nichts, 
ſondern wir wurden nun unverzüglich durch 2 Officiere 
zum Thore hinausgebracht, und mit 2 Mann von der 
Wache in ein Einkehrungshaus gefuͤhrt, welche bis 
zum folgenden Morgen, unſerer Sicherheit wegen, 
bey uns blieben, uns bewachten, und von da noch 
eine große Strecke, bis auf den Weg nach Oits beglei⸗ 
teten. Ich wollte ihnen zwar ein kleines Geſchenk 
für ihre Bemuͤhung in die Hände druͤcken, allein fie 
nahmen durchaus nichts von mir an, ſondern kehr— 
ten, bey dem Anblicke von Ai nach Meako wieder 

zuruͤck. 


Oits iſt eine mittelmaͤßige, aber dabey wohlgebaue⸗ 
te Stadt, an einem Land- See gelegen, welcher auf 8 
Meilen lang, und eine halbe Stunde breit, und zur 
Zeit eines ſtarken Erdbebens entſtanden if, Das Waf 
fer davon iſt ſehr hell, und führt eine Art vorher: Fi— 
ſche bey ſich, welche den ſo genannten Romannen auf 
dem Kap ſehr aͤhnlich ſind, am Geſchmacke aber jene 
weit uͤbertreffen. 


Von Oits aus, wo wir, jedoch außer der Stadt, 
Mittag gehalten, und von den erwaͤhnten rothen Fi— 
ſchen eine Portion verzehret hatten, reiſten wir noch 
denſelben Tag bis zu dem großen, aus 300 Haͤuſern 
beſtehenden Flecken Makas, in welchem mehrentheils 
Kuͤnſtler und Fabrikanten wohnhaft waren. Hier 
traf ich zu meiner nicht geringen Verwunderung den 
e Wagen im ganzen Lande an. Das Gebaͤude 

deſfelben, war nach ruſſiſcher Art, ganz niedrig eins 
gerichtet, von lauter Holz zuſammengeſetzt, auf 3 Raͤ⸗ 
dern ruhend, die anſtatt des Eiſens, mit Stricken ber 


. 


ſchlagen waren. Der Wagen wurde von zwey Ochſen 
gezogen, welche die Stelle der Pferde, die man dort 
gar nicht zu ſehen bekommt, vertreten mußten. Der 
Wirth, bey dem wir einkehrten, war ein gut geſinnter 
und beredter Mann, der ſich durch meinen Dollmet— 
ſcher mit mir den ganzen Abend unterhielt, und ſich 
nicht genug über meine Herzhaftigkeit verwundern 
konnte, daß mich blos die Liebe zum Reiſen ſo weit 
getrieben hatte. Er war ſo gefaͤllig, daß er uns am 
folgenden Morgen mit einem guten Fruͤhſtuͤck, und 
einem Getraͤnke von Saki und Sansjo traktirte, und 
uns fogar bis nach Kuſats begleitete, wo feine Schwe⸗ 
ſter, eine Seidenweberin und fruchtbare Mutter von 
15 lebendigen Kindern, wohnhaft war. Die Gegend 
um Kuſats war wegen der fruchtbaren Felder, und 
der mit Gras dick beſaͤeten Wieſen, welche mit einan⸗ 
der abwechſelten, außerordentlich angenehm. Ich bes 
trachtete mit nicht wenigem Vergnuͤgen die Arbeitſam— 
keit der Einwohner dieſer Gegend, wo ſich nicht 
nur Maͤnner und Weiber, ſondern auch ſogar 
Kinder von 6 bis 8 Jahren ſchon mit der Feldar⸗ 
beit beſchaͤftigten, und mit einander wetteiferten. 


Von Kuſats aus kamen wir, in die nicht weniger 
fruchtbare Landſchaft Omi, welche eine wahre Getrais 
devorrathskammer zu nennen iſt, wo wir uns aber, 
weil die beſtimmte Zeit zu der mir im Lande erlaubten 
Reiſe, immer mehr dem Ende ſich naͤherte, nicht lange ver⸗ 
weilen konnten, daher wir noch denſelben Tag bis Seki, 
einem kleinen und unanſehnlichen Staͤdtchen, in der 
Landſchaft Iſi gelegen, unſere Reiſe fortſetzten. 


Ob wir gleich bisher in allen Staͤdten angehalten, und 
uns der Eingang in dieſelben aͤußerſt erſchweret wor⸗ 
den war, ſo hinderte uns doch hier Niemand, wovon 


ben. Es war demnach hier wieder ein deutlicher Bes 
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ich aber gar bald, bey dem erſten Eintritte die Urſach 
mehr als zu deutlich wahrnahm, und ſehr nachdruͤck— 
lich empfand, indem ich glaubte, ſchließen zu duͤrfen, 
daß man hier uͤberhaupt von Policey nichts wiſſe. 
Die groͤßte Unreinlichkeit, welche ich ſonſt nie bemerkt 
habe, herrſchte in dieſer Stadt, und die Luft war ſo 
wohl von dem Unrathe, den ich in den Straßen haus 
fenweiſe antraf, als auch von der uͤbeln Ausduͤnſtung 
der auf oͤffentlicher Straße erbaueten heimlichen Ge— 
maͤcher fo angeſteckt und verpeſtet, daß ich beynahe von 
dem heftigen Geſtanke, der uns auf einmal entgegen 
kam, in Ohnmacht geſunken waͤre. Die Stadt iſt 
Morgens und Abends von der Ausduͤnſtung dieſer 207 
cher, mit einem ſolchen dicken Nebel ſo angefuͤllt, daß 
man kaum 2 Schritt vor ſich ſehen, und beynahe gar 
nicht aus den Haͤuſern gehen kann. Die Einwohner 
ſind daher auch ſehr ungeſund, und bekommen von 
der zu ſehr reizenden Luft, rothe entzuͤndete Augen. 
Waͤre ich uͤbrigens nicht von der ſonſt allgemein herr⸗ 
ſchenden Reinlichkeit der Japaner uͤberzeugt geweſen, 
ſo wuͤrde ich von hier aus ein ganz widriges Urtheil 
über das Land und die Einwohner deſſelben gefaͤllet has 


weis, wie eine Nation ſelbſt unter ſich viele Ausartun⸗ 
gen haben koͤnne, und daß bisweilen ein kleiner Hau⸗ 
fen von Menſchen, dem groͤßern Theile einen großen 
Nachtheil in Anſehung der Beurtheilung zuwege brin⸗ 
gen kann. 


Hier ward meiner ſonſt ſo lebhaften Nachforſchung 
und Neugierde ein ploͤtzlicher Ruhepunct geſetzt, und ich 
war am Morgen herzlich froh, da wir Seki wieder 
im Ruͤcken hatten. Wir liefen moͤglichſt ſchnell, damit 
wir die ſchoͤnen Gefilde von Jokaiks erreichten, und 
aus dem Geſtanke kamen, welcher uns mit der hinter 
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uns herſtreichenden Luft, auf eine ganze Stunde ver⸗ 
folgte. Deſto vergnuͤgender und unterhaltender aber 
wurde uns der Weg von Jokaits bis Kwana, wo wir 
4 junge, muntere, und luſtige Officiere zu unſern 
Reiſegeſellſchaftern bekamen. Unſer Weg ward demz | 
nach, wegen der unterhaltenden Geſellſchaft, weniger 
beſchwerlich, ob wir gleich bis Kwana mit vieler Mus 


— 


he und Lebensgefahr, über 4 Fluͤſſe paſſiren mußten, 


„ 


wobey wir, weil fie jetzt von der See ganzlich übers 
ſchwemmt waren, da ſie doch ſonſt nur Suͤmpfe bilden, 
uns des Schwimmeng zu bedienen gendthigt ſahen. Wir 
kamen alſo, am ganzen Leibe durchweicht, bey ſpaͤ⸗ 
tem Abend in Kwana an, wo uns der Eingang, we 
gen der Geſellſchaft der Offitiere nicht erſchwert wurde, 
die uns auch ohne Umſtaͤnde mit ſich in ihr Logis nah⸗ 
men, und uns, wiewohl wir ihnen ganz fremd waren, 
bewirtheten. Hierbey kam mir auch vorzuͤglich dieſes 
wohl zu ſtatten, daß fie ſich am folgenden Morgen die 
Muͤhe gaben, und mich ſowohl in, als außer der 
Stadt herumfuͤhrten, 


Kwana, in der Provinz Ovary gelegen, iſt ſtark 
befeſtigt, und hat ungefaͤhr gegen 6 deutſche Meilen 
im Umfange. Es find in derſelben 8 Hauptſtraßen, 
welche aus ſehr mittelmaͤßigen Haͤuſern beſtehen. Je⸗ 
doch wird daſelbſt, wegen der guten Lage und Naͤhe des 
Meeres, ein bluͤhender Handel getrieben, daher man 
auch hier reiche und wohlhabende Kaufleute antrift. 
Der dafige botaniſche Garten, welcher einem reichen 
Kaufmanne gehoͤrte, war mit allerhand Fruͤchten, ſel⸗ 
tenen Blumen, und medieiniſchen Kraͤutern angefuͤllt, 
die man bey dem Gaͤrtner deſſelben, einem ſehr ſinn— 
reichen und nachdenkenden Manne, zu allen Zeiten 
um einen billigen Preis haben konnte. Dieſer Gaͤrt⸗ 
ner hatte, vermoͤge ſeines Hanges zu neuen Exfindun⸗ 
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gen, eine neue Art von Uhren ausgedacht. Sie be 
ſtand aus einem weißen thoͤnernen Topfe, der eine hal; 
be Elle hoch, und eine viertel Elle im Durchſchnitte 
war. Es wurde derſelbe taͤglich mit zerſtoßener Rin⸗ 
de des Lycium auſatum (eine Art von Sternanis) ans 
gefüllt, und von unten durch enge Löcher, wie bey un⸗ 
ſern Blumenſcherben, angezündet. Die Eintheilung 
der Zeit nach Stunden, ſtellten 24 accurate Einſchnit⸗ 
te in dieſem Topfe vor, welche auch richtiger die 
Stunden angaben, als die ſchon oben erwaͤhnten, an 
den Ecken der Tempel ausgeſteckten angezuͤndeten Lun⸗ 
ten. Hier bekam ich auch, durch Hülfe der Officiere, 
eine beſondere Gattung der Schildkroͤten zu ſehen (te- 
ſtudo japonica) deren Schild von einer ſammtaͤhn⸗ 
lichen Schwaͤrze war. 


Nicht weniger auffallend war mir hier die neue 
Art das Kupfer zu ſchmelzen, welches mit außerordent— 
licher Geſchwindigkeit zugieng. Der dazu beſtimmte 
Schmelzofen beſtand aus einem gewoͤhnlichen Seuerz 
heerde, welcher 3 Fuß hoch war, und 20 Fuß ins 
Gevierte hatte, unter deſſen Hoͤhlung das ſtaͤrkſte Feuer 
angemacht wurde. Diefes Heeod hatte an jeder Ecke ein 
rundes Loch, und in jedem Loche war ein Blaſebalg an: 
geſtellt, um das Feuer in voͤlliger Gluth zu erhalten. In 
der Oberfläche dieſes Heerdes hiengen ſechs eiſerne Keſſel 
in dazu gemauerten Oeffnungen, in denen das Kupfer 
geſchmolzen, und nachher, an einer jeden Ecke des 
Heerdes, uͤber ein in der Erde gegrabenes Loch, das 
1 Fuß tief, und 22 Füß lang war, zu Stangen ges 
goſſen wurde. Ueber einem jeden Loche befand ſich ein 
eiſerner Roſt von 8 bis 12 Stangen, die 22 Fuß 
lang waren, und 2 Zoll von einander ſtanden. es 
ber den eiſernen Roſt war wieder ein ſtarkes Stuͤck 
Leinewand oder Sacktuch geſpannt, auf welches fie 
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nachmals ſo lange Waſſer goſſen, bis es gute 2 Zoll 
hoch darauf ſtehn blieb, und ſo wurde denn das ge— 
ſchmolzene Kupfer aus den Keſſeln daruͤber gegoſſen. “) 
Durch einen einzigen ſolchen Guß, erhielten ſie dem⸗ 
nach auf einmal, wenn der Roſt aus 8 eiſernen Stan— 
gen beſtand, 7 kupferne Stangen, welche nach dem 
Guſſe unverzüglich abgenommen, das alte Waſſer ab⸗ 
geſchoͤpft, friſches auf den Ueberzug gegoſſen, und ſo 
lange mit dem Gießen des geſchmolzenen Kupfers fort 
gefahren wurde, bis daſſelbe ſeine Endſchaft erreicht 
hatte. Die Leute, welche ſich mit dieſer Arbeit bez 
ſchaͤftigten, beſaßen eine ſolche Fertigkeit, daß ſie an 
der einen Ecke, wo wir ihnen zuſahen, in Zeit von 
einer halben Stunde 48 Stangen zu Stande brach— 
ten, von denen eine jede 6 Zoll dick, und 25 Fuß 
lang war. Damit aber hierbey kein Unterſchleif ge— 
macht werden möchte, fo waren hier ſowohl verſchie⸗ 
dene Aufſeher angeſtellt, als auch eine ſtarke Solda— 
ten-Wache dahin detachirt. Ihre Montour beftand 
aus einem langen ſchwarzen Mantel, um den ſie eine 
rothe Scherpe gewunden hatten, und einem großen 
Tuche, nach Art eines Turbans um den Kopf gebun⸗ 
den, deſſen vier Zipfel auf den Ruͤcken herunter hiens 
gen. Ihr Gewehr war ein großer Saͤbel, uͤber den 
Mantel geguͤrtet, und eine lange Pike, nach Art der 
Ulanen und Bosniaken. 


Doch nicht genug, daß wir dieſes ſchon an ſich 
Merkwuͤrdige geſehen hatten, waren dieſe Freunde, wie 


*) Daß geſchmolzenes Kupfer uͤber Waſſer gegoſſen worden 
ſey, wird wohl vielen Leſern eben ſo unglaublich, wie mir 
vorkommen. Ich vermuthe daher, daß dieſe Nachricht, 
durch einen Gedaͤchtnißfehler alterirt worden, bin aber 
nicht im Stande, diefelbe zu berichtigen. E. 
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ich ſie, wegen ihres wohlgeſinnten Betragens gegen 
uns, mit Recht nennen kann, auch noch ſo gefaͤllig, 
daß ſie ſich mit mir und meinem Dollmetſcher, zu eis 
nem ihrer beruͤhmten, in einer guten Entfernung von 
der Stadt auf einer Anhöhe gelegenen Goͤtzentempel bes 
gaben, welcher ſchon durch ſeine aͤußere Pracht viel er— 
warten ließ, indem er, von Gold und Marmor, einen 
blendenden Glanz von ſich warf. Er beſtand aus 2 
Stockwerken, davon das unterſte auf 24, das ober— 
ſte aber auf 18 marmornen Saͤulen ruhete, welche 
ein kupfernes doppeltes Dach uͤber ſich hatten, deſſen 
Alterthum nebſt der brennenden Luft demſelben gleich— 
ſam einen Golduͤberzug verſchaft hatte. Funfzehn 
prächtig angelegte Eingänge ſtanden jedem offen, und 
der Fußboden, ſowohl von außen, als von innen, 
glaͤnzte von halbrunden, und wohl zufammengefügs 
ten Marmorſteinen. 


Kaum waren wir vor dem Tempel angelanget, und 
halten deſſen aͤußerliche Pracht und Schönheit bewun⸗ 
dert, als ſich auch ſchon ein dienſtbarer Geiſt, von 
den daſelbſt wohnenden Moͤnchen oder Bonzen uns 
darſtellte, uns mit den größten Hoͤflichkeitsbezeigungen 
empfieng, und nicht ohne Urſache ſeine ergebene 
Dienſte darbot, weil er ein großes Augenmerk auf un⸗ 
ſere Beutel hatte. Dasjenige, was er uns am erſten 
zeigte, war ein außerordentlich großes Goͤtzenbild mit; 
ten in dem Tempel, welches jedem bey dem erſten An— 
blicke eine Art von Furcht einjagen, einen Japaner 
aber zur groͤßten Ehrerbietung und knechtiſchen Anbe— 
tung ermuntern mußte. Dieſes Ungeheuer, welches 
wirklich indiſchen Urſprungs ſeyn ſollte, aus Kupfer 
gegoſſen war, und den groͤßten unter allen Goͤttern 
dieſes Tempels vorſtellte, wie nicht weniger dem in 
den Büchern des A. T. erwähnten Goͤtzen Moloch ſehr 
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aͤhnlich war, ſaß auf einem erhabenen Seſſel, mit 
kreuzweis über einander gelegten Füßen. Der Kopf, 
welcher einer wahren Misgeburt aͤhulich ſah, war mit 
ſehr großen, einer viertel Elle langen Ohren, und 
mit krauſen Haaren verſehen. Vom Kopfe bis auf 
die Schultern war der Goͤtze nackend dargeſtellt, der 
übrige Theil des Körpers aber mit einem blauen, 
goldgeſtickten Schleyer bedeckt. Die rechte Hand hielt 
er gekruͤmmt in die Höhe, die linke aber hatte er auf 
die Beuſt gelegt, als wenn er Wahrheit verkuͤndigen 
wollte. 


Auf der rechten Seite des Tempels, nicht weit 
von dieſem, mehr als 24 Schuh Höhen Goͤtzenbilde, 
en auf beyden Seiten des Einganges eines gro⸗ 
Be Zimme rs, in welchen ſich eine ganze Anzahl Bet⸗ 
telmönche aufhielt, die zugleich mit die Aufſicht über 
dieſen „ Seipel hatten, zwey große, die gewoͤhnliche 
Mannsſtatur uͤbertreffende, gleichfalls gegoffene, Fus 
pſerne uͤbergoldete Statuen japaniſcher Helden, die 
wegen ihrer bewiefenen Tapferkeit und glorreich erhal⸗ 
tenen Siege über die im Jahre 1281 ins Land gefalle⸗ 
en Maratten ) zum immerwaͤhrenden Andenken hier 
Kreis waren, von denen ein jeder 4 Arme hatte. 
Zur rechten und linken Hand dieſer Helden ſtanden 
noch in einem halben Zirkel 16 andere Goͤtzenbilder, 
die aber nur die Groͤße eines Zjaͤhrigen Kindes erreich⸗ 
ten. In dem obern Theile des Tempels zeigte man 
uns auch in einem großen Saale eine anſehnliche Dis 
bliothek von heidniſchen ſowohl, als chriſtlichen Buͤ⸗ 
chern, wo zugleich die Portraits des Marcus Paulus 
von Venedig aus dem Ende des 13ten Jahrhunderts, 


*) Von 24ecoo derſelben, kamen nur etwa 20000 Mann 
wieder davon. N 
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welcher zuerſt als ein Fremder dieſes Land beſucht 
hat, wie nicht weniger von den Spaniern, des Anto⸗ 
nius de Motta, Franciſcus Zeimoto, und Antonius 
Peixola zum Andenken aufgehangen waren, welche 
letztern durch einen Schiffbruch ehedem dahin verſchla⸗ 
gen wurden, auch wider ihren Willen ſo lange daſelbſt 
hatten bleiben muͤſſen, bis ſie nach langer Zeit durch 
ein andres ſichtbar werdendes Schiff wieder in ihr Va⸗ 
terland zuruͤckgebracht worden waren. 


Nachdem uns nun dieſer Bergprieſter, mit der 
groͤßten Beredſamkeit, alle Merkwuͤrdigkeiten dieſes 
allerdings praͤchtigen Tempels gezeiget hatte, ſo gab 
ihm jeder von uns feinen verdienten Lohn, wofür 
er uns mit Dankſagungen uͤberſtroͤmte, und mit vielen 
Seegenswuͤnſchen zu unſrer weitern Neife überhäufte, 


Ob wir gleich von hier aus unſern Wanderſtab 
weiter fortſetzen wollten, ſo mußten wir doch noch ein⸗ 
mal mit den Officieren in die Stadt gehen, weil ſie 
uns nicht eher weiter laſſen wollten, als bis wir noch 
eine Mittagsmahlzeit bey ihnen eingenommen haͤtten. 
Nach Tische begleiteten fie uns auf einem kleinen Fahr⸗ 
zeuge uͤber den Meerbuſen, bis vor die Stadt Mia. 


Von Mia aus, welches eine offne, aber volkreiche 
und, wegen des daſigen wiewohl ſchlechten und ganz 
verſchlemmten Hafens, nahrhafte Stadt iſt, wo ſich 
gewoͤhnlich die ſonſt leichten innlaͤndiſchen Schiffe bis 
an die Stadt ziehen laſſen muͤſſen, fuhren wir noch 
denſelben Tag, auf dem kleinen Fluſſe, der mitten 


durch die Hauptſtraße fließt, welche vom Hafen aus 


auf 2 Stunden in der Laͤnge ſich erſtrecket, bis nach 
Nagaja, der Hauptſtadt in der Landſchaft Owari, wo 
wir aber, weil wir keine gute Gelegenheit, in die 


Stadt ſelbſt zu kommen, vor uns hatten, in der Bor: 
ſtadt blieben. 


Der heitere Morgen des 26ften Octobers lockte 
uns fruͤhzeitig aus unſerm Quartier, und wir paſſirten 
ohne weitern Aufenthalt den anſehnlichen Flecken Tji⸗ 
riu, und die mehr als 4 Stunden lange Stadt Oka— 
ſaki, in der Landſchaft Mikawa, wo ſich der Fuͤrſt 
dieſer Provinz in der daſigen ſtark befeſtigten, und mit 
1200 Mann beſetzten Citadelle aufhält, deren hohe 
Thuͤrme man in dieſer angenehmen Ebene ſchon uͤber 
3 Stunden weit ſehen konnte. Merkwuͤrdig iſt uͤbri⸗ 
gens noch die bey dieſer Stadt befindliche Bruͤcke, die 
158 Klaftern lang, 5 Klaftern breit iſt, und auf 
300000 Thaler zu erbauen gekoſtet haben ſoll. 


Gern hätte ich hier mein Nachtlager aufgeſchla— 
gen, wenn mir nicht von meinem Dollmetſcher ſchon im 
voraus angekuͤndigt worden waͤre, daß der angeneh⸗ 
me und gebahnte Weg gar bald mit einem bergichten 
abwechſeln würde; daher wir noch mit friſchen Kraf 
ten, deuſelben Tag bis Joſida vorwärts marſchirten. 
Hier gab mir die geringe Fruchtbarkeit des Bodens, 
bey der noch ſo großen Betriebſamkeit der Einwohner 
dieſer Gegend, die ſich keine Muͤhe verdrießen ließen, 
auch Haͤndevoll den Koth auf die Felder zu tragen, zu 
erkennen, was ich nun ferner zu erwarten haͤtte. 


Damit aber unſere Reiſe, durch den zukuͤnftigen 
unbequemen dornigten und ſteinigten Weg, keinen 
Aufſchub leiden moͤchte, ſo kaufte ich auf Anrathen 
meines Dollmetſchers, 3 paar neue Reiſeſtiefeln, wel⸗ 
che von den daſigen Schuhmachern fuͤr Menſchen und 
Ochſen, beſonders dazu verfertigt werden. Sie ſind 
von Stroh dicht zuſammen geflochten, haben eine leichte 
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Sohle von Rinde, und auf der Seite 2 Bänder, mit 
denen fie am Fuße beveſtigt werden koͤnnen. Mit fol, 
chen Halbſtiefeln kann man bey trockner Witterung ſehr 
gemaͤchlich uͤber die rauhen Berge, und dornigten 
Wege fortkommen, ohne daß man ſich dabey die Fuͤße 
verwundet. 


Der Weg des folgenden Tages war zwar noch an— 
genehm genug, weil wir von Joſida nach Arriji, eis 
ner kleinen ofnen Stadt an einer Bay, und von da 
nach den beyden Flecken Mato-Siraska und Mitske, 
mehrentheils in lauter Alleen von Pfirſchen, Pflau⸗ 
men und Aprikoſen giengen, wo ich zugleich eine Art 
Kirſchen kennen lernte, welche die Geſtalt der Corne— 
lius-Kirſchen hatten, im Geſchmacke aber den Erdbee— 
ren ſehr aͤhnlich waren. 


Den 28ſten October ſetzten wir unſre Reiſe uͤber 
Kakegawa, einer großen und mit ſtarken Mauern be— 
feſtigten Stadt, welche beynahe 2 Meilen lang, und 
gute 8 Meilen im Umfange hat, ohne viele Hinder⸗ 
niſſe, bis an den großen Fluß Oygawa fort, uͤber den 
wir auch, nicht durch Fahrzeuge, ſondern durch Hülfe 
einer Anzahl von 20 beſonders dazu beorderten Japa— 
nern, fuͤr 6 Mas, geſchwind und ohne alle Lebensgefahr 
hinuͤber getragen wurden. Dieſe Leute, welche be— 
ſtaͤndig an dem Fluße ſeyn muͤſſen, um ſowohl die 
Reiſenden, als auch ihr Gepaͤcke hinuͤber zu ſchaffen, 
find bey Lebensſtrafe dazu verpflichtet, daß kein Reiſen⸗ 
der verungluͤcke, oder auch nur das Geringſte von 
ſeinen Habſeligkeiten einbuͤſſe. Sollte es ſich aber 
ja ereignen, daß durch eines ſolchen Menſchen Nach— 
laͤſſigkeit eine Sache verloren gienge, fo muß er, und 
wenn ſie auch nur einen Thaler betruͤge, mit dem Le— 
ben dafuͤr haften. 
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Von hier aus fieng ſich ſchon der mir vorher ſchlecht 
beſchriebne Weg durch dickes Gebuͤſch, Dornen und 
Hecken an, wobey mir die gekauften Reiſeſtiefeln tref⸗ 
fliche Dienſte leiſteten. Wir hatten gern noch ein gu⸗ 
tes Stuͤck Weges zuruͤckgelegt, wenn wir nicht duch 
das oͤftere hin und wieder Stolpern aͤußerſt muͤde ge⸗ 
macht worden wären; daher wir in dem ganz ſchlech⸗ 
ten Dorfe Simada bleiben mußten. Doch reuete es 
mich hernach nicht, weil ich hier eine ganz einfache 
Maſchine zu ſehen bekam, in welcher die Japaner aus 
der Dryandra cordata ihr Brennoͤhl preſſen, und wel, 
che bey unſerm Ruͤb- und Lein-Oele allerdings auch 
anwendbar waͤre. N 

Sie beſtaͤnd aus einem großen runden Klotze, der 
oben ganz platt gearbeitet, an dem Rande mit einer 
3 Finger breiten eingehauenen Rinne verſehen war, 
in welche an der einen Seite ein Roͤhrchen hineingeſteckt 
wurde, wenn das ausgepreßte Oel ſich in ber Rinne an 
dem Loche zeigte. In der Mitte dieſes Klotzes war eine 
aufrechts ſtehende ſtarke eiſerne Stange befeſtigt, in der 
verſchiedene Löcher ſich befanden, damit das ſtarke 
Bret, welches auf dem Klotz gelegt wurde und durch 
deſſen Loch die eiſerne Stange gieng mit Keilen auf 
den Klotz durch die Loͤcher, welche in der eiſernen 
Stange waren, derb angetrieben, und die zwiſchen dem 
Bret und dem Klotze ſich befindende Frucht, durch die 
gegen einander wirkende Kraft, ausgepreßt werden 
konnte. 

Den 29 und Zoſten October führte uns der Weg 
uͤber vauhe mit indiſchen Fichten und andern Baͤumen 
ſtark bewachſene Gebirge, und durch lauter dicke Wal; 
dungen, wo Dornen, und langes in einander ver⸗ 
worrenes Gras unſern Gang unaufhoͤrlich hinderten, 
wobey ſich dann in den Ebenen von Naska, Miſima, 
Kaſinſa bis Notsikija, der ungeheure Fuſi Berg 


ſtets unſern Augen darſtellte. Er iſt vom Fuße an 
bis auf den Gipfel wenigſtens 3 Meilen hoch *) dabey 
aber wegen des unaufhoͤrlichen Schnees und Eiſes, 
womit er das ganze Jahr uͤber auf der Oberfläche bez 
deckt iſt, faſt unzugaͤnglich. Kein Japaner wird es je 
wagen, denſelben zu beſteigen, weil man durch den 
immerwaͤhrenden Nebel, der dieſen Berg umgiebt, auf 
den aberglaͤubiſchen Gedanken gebracht worden iſt/ 
daß der Gott der Winde daſelbſt ſeinen Sitz habe. 


Von dem Dorfe Notſikija, welches mitten in einem 
Buſch liegt, hatten wir wieder einen ſehr ſchlimmen 
Weg über den Fakoni-Berg, wo wir über 3 Stunden 
ohne auszuruhen, fortgiengen, ehe wir nur die Spi— 
tze deſſelben erreichen konnten. So ſauer uns auch 
das Beſteigen dieſes Berges angekommen war, fo hats 
ten wir doch nun wieder eine kleine Genugthuung, weil 
ſich von demſelben die reizendſte Ausſicht uͤber große 
Waldungen, in urbare Felder, unzaͤhlige Doͤrfer, ja 
ſelbſt in einiger Entfernung in die glaͤnzenden Wellen 
der See, welche mannigfaltige Schiffe hin und her 
wiegten, unſern Augen darbot. Eben ſo war auch 
der Berg ſelbſt mit mancherley Gattungen von Baͤu⸗ 
men, und nuͤtzlichen heilſamen Kraͤutern bepflanzt, von 
welchen letztern mir mein Dollmetſcher, bey unſerm 
Ausruhen oben auf dem Berge einen großen Haufen 
zuſammenſchleppte, und mich nicht nur mit den Nas 
men derſelben, ſondern auch mit ihrem Gebrauche zu 


*) Dieſes iſt nicht von der ſenkrechten Höhe, ſondern von 
dem Wege zu verſtehen, der vom Fuß bis auf den Gipfel 
führt. Denn die groͤßten Berge auf unſrer Erde, find kaum 
eine deuiſche Meile hoch. E. 
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unterhalten wußte. Im Vorhergehenden habe ich 
ſchon einige der merkwuͤrdigſten namhaft gemacht. 


Nach einiger Erholung trabeten wir auf der an⸗ 
dern Seite des Berges wieder hinunter, wo wir zu 
unſrer nicht geringen Freude, auf dem zweyten Kranze 
des Berges, ein Dorf gleiches Namens antrafen, in 
welchem wir Mittag halten konnten, und eine Mahl⸗ 
zeit von Stroͤmlingen oder kleinen Heringen zu uns 
nahmen. 


Kaum waren wir aus dieſem Dorfe, welches meh⸗ 
rentheils mit Gebuͤſche und Baͤumen umgeben iſt, bis 
an den Fuß des Berges gekommen, als wir von einem 
patrouillirenden ſtarken Poſten kaiſerlicher Soldaten 
angehalten wurden, die uns von hinten und vorn be⸗ 
ſahen, meinen Dollmetſcher beynahe eine halbe Stun⸗ 
de meinetwegen ausforſchten, und da ſie vernommen 
hatten, daß wir, laut unſers Paſſes, nach Odowara 
wollten, uns endlich paſſiren ließen. Da ich nachher 
gegen meinen Dollmetſcher meine Verwunderung uͤber 
dieſen unvermutheten Poſten zu erkennen gab, ſagte 
er mir, daß derſelbe in dieſen Gegenden auf allen We⸗ 
gen herumſtreifen, und nach einem ſtrengen kaiſerlichen 
Befehle, Jedermann anhalten und genau examiniren 
müffe, ob nicht etwas verdaͤchtiges an ihm, und bey 
ihm zu finden ſey. Als Urſache gab er mir an: Die 
Maͤdchen dieſer Landſchaft, welche man für die ſchoͤn⸗ 
ſten im ganzen Lande hielte, und von denen jaͤhrlich 
eine gewiſſe Anzahl von 11 bis 12 Jahren dem Kai⸗ 
ſer in ſein Serail uͤberbracht werden muͤßte, da hinge⸗ 
gen auch eine Anzahl von dem älteften wieder ihren Abs 
ſchied erhielte, waͤren mehr der Freyheit, als des 
Zwanges gewohnt; daher ſte lieber in entfernte Staͤdte 
liefen, um dort die ungezwungene Rolle der Freuden⸗ 
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mädchen zu ſpielen, als daß fie ſich, durch den Außer, 
lichen Glanz verblendet, einer ſklaviſchen Eingezogen⸗ 


heit ergeben ſollten. Sie waͤren auch ſchon fo verſchla⸗ 


gen geweſen, daß ſie ſich, um beſſer davon zu kommen, 
in Mannskleider verkleidet, und in Geſellſchaft von 
dazu abgerichteten Mannsperſonen, fortgelaufen waͤren. 
Er nahm hiervon Gelegenheit zu mancherley Erzaͤhlun⸗ 
gen, womit er mir den Weg angenehm verkuͤrzte. 


Eben ſo ſchlechten Weg hatten wir von Odowara 
bis, Fokanoſikos, wo wir noch eine gute Anzahl von 
Gebirgen und Waldungen uͤberſteigen und durchkrie⸗ 
chen mußten, die unſern Strohſtiefeln den Reſt gaben, 
Zum großen Gluͤcke für uns hatten hier eben die Berge 
ein Ende, ſo daß wir nun dieſer Reiſeſtiefeln ſehr 
wohl entbehren konnten. 


Der rte Noobr, ſetzte meiner Reiſe ein Ziel, das 
ich mir freylich leicht haͤtte vorſtellen koͤnnen, jedoch 
aber nicht ſogleich vermuthete, weil bisher alles ſo gut 
gegangen war. Vielleicht aber geſchah dieſes zu mei⸗ 
nem Beßten, weil ich mir, durch noch weiter getriebe⸗ 
ne Neugierde leicht ein groͤßeres Uebel haͤtte zuziehen 
koͤnnen; denn hier wuͤrde ich noch nicht wieder zurück 
gekehrt ſeyn, wenn mich die Nothwendigkeit nicht da⸗ 
zu gezwungen haͤtte, ob ich gleich ſchon drey und drey⸗ 


ßig Tage unterweges war, und alſo 13 Tage mehr 


hinzugeſetzt hatte, als mir erlaubt worden war. 


Wir reiſten, ob es uns gleich vorher auf das 
ſchaͤrfſte vom Gouverneur zu Nangaſaki unterſagt wor⸗ 
den war, getroſt nach Jeddo, der Reſidenz des japani⸗ 
ſchen weltlichen Kaiſers, welcher in ihrer Sprache Ku— 
be genannt wird, und hatten dabey unterweges noch 
mancherley Kurzweil mit 3 Nonnen, die unfere Begleis 
P 2 


228 NEUN 
terinnen wurden, und die eben von ihrem Landtage 
nach Jeddo wieder zuruͤckkehrten, nachdem ſie auf den 
Doͤrfern das Almoſen fuͤr die Prieſter eines Tempels 
der Vorſtadt Sinagawa geſammelt hatten. Ob ſie 
ſich gleich durch ihren aͤußerlichen Anzug des ſchwar- 
zen Mantels und eines weißen Schleyers von den uͤbri⸗ 
gen zu unterſcheiden ſuchten, fo hatten fie doch keines- 
weges die freye Dreuſtigkeit der Japanerinnen abgelegt, 
ſondern zeigten durch ihre Reden und durch ihr ganzes 
Betragen, daß fie recht gern mit Perſonen von mann 
lichem Geſchlechte, und auch wohl nicht weniger mit 
ihren Bonzen, einen naͤhern Umgang zu haben pfleg⸗ 
ten. In der Vorſtadt Sinagawa, welche vom Stran⸗ 
de des Meeres bis an die Hauptſtadt auf 1 Meile 
lang iſt, und der zweyten Vorſtadt Takanawa, in An⸗ 
ſehung der Laͤnge und Groͤße, nichts nachgiebt, ſchie⸗ 
den wir von dieſen frommen Schweſtern, und giengen 
ohne Scheu in einen Gaſthof, uns zu erkundigen, ob 
es gar nicht möglich ſey, in die Stadt zu kommen. 
Dieſes wurde uns zwar als die groͤßte Unmoͤglichkeit 
vorgeſtellt, ward aber doch endlich eine Moͤglichkeit, 
wie der Erfolg meiner fernern Geſchichte zeigen wird. 
Vorerſt aber werde ich einige Bemerkungen uͤber 
dieſe berühmte japaniſche Haupt- und Reſidenzſtadt, 
nicht als Nachſchreiberey oder Windbeuteley, ſondern 
als Wahrheit und eigne Erfahrung mittheilen. 


Jeddo, auf der Inſel Niphon, oder dem eigentlis 
chen Japan, am Einfluſſe des Stromes Jankon gele⸗ 
gen, iſt zwar eine ofne Stadt, 6 deutſche Meilen 
lang, kann aber von der Seeſeite aus durch die dabey 
liegende ſtarke Citadelle ſehr wohl vertheidigt werden. 
Sie hat 34 Thore und 17 Hauptſtraßen, 5000 Tem; 
pel, und eine ſolche ungeheure Anzahl von Haͤuſern, 
daß ſie die Japaner ſelbſt nicht genau anzugeben 
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wiſſen. Die mehreſten Haͤuſer find niedrig, und von 
Lehm aufgebauet, doch haben die groͤßern, vorzuͤglich in 
den Hauptſtraßen, von außen ein gutes Anſehen und 
find aus 2 Stockwerk mit lauter platten Dächern maſ— 


ſiv aufgefuͤhret. An jedem derſelben iſt eine Art von 


Erker angebracht, welcher mit 2 und mehrern Saͤulen 
unterſtuͤtzt iſt, dergleichen man auch faſt in allen uͤbri⸗ 


1 gen japaniſchen Staͤdten findet. Wiewohl dieſe Stadt 


außerordentlich volkreich iſt, fo find die Stra⸗ 
ßen doch keinesweges mit Unflaͤtereyen und Koth 
angefuͤllt. Alle Brunnen, deren ſich daſelbſt auf 
9000 befinden ſollen, find. theils der Reinlichkeit, 
theils einer Art Muͤcken - ähnlicher Inſekten mes 
gen, bedeckt und verſchloſſen; weil, wenn dieſe 
Muͤcken in das Waſſer fallen, daſſelbe gleichſam ver⸗ 
giftet wird, und bey den Menſchen, welche davon trin⸗ 
ken, einen toͤdtlichen Durchfall verurſachet. Daher 
es ſich ſchon ehemals ereignet hat, daß in einem einzigen 
Tage 150 Perſonen auf einmal davon geſtorben ſind. 
Seitdem man aber der Urſache mehr nachgeſpuͤret und 
dieſe Vorſicht gebrauchet, hat man dergleichen Unfaͤlle 
nicht wieder erfahren. 


Die Stadt ſowohl, als auch das ganze Land, 
wird von dem weltlichen Kaiſer regiert, deſſen Fami⸗ 
lienname bey meinem damaligen Aufenthalte, Mina⸗ 
moto no: je- faru: koo war, als Regent hingegen wur— 
de er Sivs ji⸗tſi⸗ ji: nay: Dairi-Sakonje / no: taji⸗ſto⸗ 


zeij⸗taji⸗ſiogun genannt. Weil er aber vermoͤge der 


Größe des Landes und der großen Menge der Einwoh— 
ner in demſelben, für feine Perſon allein, nicht überall - 
gehörige Genugthuung verſchaffen koͤnnte, ſo vertre⸗ 
ten ſeine Stelle, ſowohl in ganzen Provinzen, als 
auch in einzelnen Staͤdten, Könige und Fuͤrſten, wel⸗ 
che aber alle insgeſammt, ſo wie auch der geiſtliche 
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Dairs ihm unterthaͤnig ſind. Selbſt Jeddo hat einen 
ſolchen beſondern Fuͤrſten oder Oberrichter, und noch 
dazu den kaiſerlichen Erbprinzen als Vice Regenten, 
welcher Letztere dem Kaiſer jeden Abend bey ſeiner Ruͤck⸗ 
kehr aus der Stadt, wo er ſich den ganzen Tag uͤber, 
in einem beſondern, mitten in der Stadt gelegenen 
prächtigen Pallaſt, mit einigen Mandarinen aufhält, 
einen genauen Rapport von allem abſtatten muß, was 
ſich des Tages uͤber ereignet hat. Sollte ſich aber ein 
Hauptvorfall zutragen, deſſen Entſcheidung nur al 
lein dem Kaiſer und ſeinen Mandarinen zuſtehet, ſo 
muß ſowohl der Oberrichter, als auch der Erbprinz 
dem Kube unverzuͤglich Bericht davon erſtatten, der 
ſodann nach der vorhergegangenen ſchaͤrfſten Unterſu⸗ 
chung, ſein kurzes entſcheidendes Urtheil daruͤber 
ſpricht. Langwierige und koſtſpielige Proceſſe, welche 
einen gaͤnzlichen Ruin des Vermoͤgens, und oͤfters den 
Sturz ſchuldloſer Familien zur Folge haben, finden 
hier nicht ſtatt, weil jede Klage in moͤglichſter Kuͤrze, 
nach den einmal gegebenen Landesgeſetzen, ohne alle 
Ausnahme puͤnktlichſt entſchieden wird. 


Die Sage, die man bisher geglaubt, ja wohl gar 
in hiſtoriſchen und geographiſchen Buͤchern fuͤr eine 
Wahrheit ausgegeben hat, daß der kaiſerliche Erbprinz 
bey Lebzeiten ſeines Vaters, gar keinen Antheil an der 
Regierung nehme, ſondern vielmehr, wenn er das 
15te Jahr erreichet habe, nach Saranga, 20 Meilen 
von Jeddo gelegen, zur weitern Bildung geſchaft werde, 
wo er eine beſondere Hofſtatt formire, und ſich dort 
fo ‚lange aufhalten muͤſſe, bis fein Vater geſtorben 
waͤre; widerlegt ſich ſowohl aus der jetzt angefuͤhrten 
Nachricht, als aus der Folge meiner Begebenheiten. 


So habe ich mich auch nicht wenig daruͤber wun⸗ 
dern muͤſſen, daß Hübner, und viele Andere geſagt 
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haben, die kaiſerliche Reſidenz ſey mitten in der Stadt, 
da doch dieſes nichts weniger als wahr iſt, ſondern ſie 
vielmehr außer derſelben, zwiſchen der Citadelle und der 
Stadt liegt, wo ſie einen beſondern Platz und beynahe 
wieder eine ganze Stadt in einem Umfange von 3 deut 
ſchen Meilen bildet. Ob ſie gleich von der Citadelle 
ſehr wohl vertheidigt werden kann, ſo iſt ſie doch an 
und fuͤr ſich ſelbſt ſehr befeſtigt, und mit einer hohen 
ſteinernen Mauer, tiefen Graben, und Zugbruͤcken 
verſehen. Unter den übrigen: Palläften der kaiſerlichen 
Civil s und Militairbeamten, zeichnet ſich der Pallaſt 
des Kronprinzen beſonders dadurch aus, daß er nur 
ein Stockwerk hoch, und oben platt gebauet iſt, dabey 
aber eine ſolche hohe Lage hat, daß er ohnerachtet ſei⸗ 
ner Niedrigkeit uͤber alle andere hervorraget. In die⸗ 
fer Reſidenz hat der Kaiſer außer den 3000 Mann, 
welche zur Beſetzung gewiſſer Poſten in derſelben be⸗ 
ſtimmt ſind, noch fuͤr ſich beſonders 700 Mann zu 


ſeiner Bedeckung, die ſeine Leibwache ausmachen. In 


der Stadt und in den Vorſtaͤdten, ſind taͤglich 750 
Mann auf der Wache 15 in der Citadelle aber 1000 
Mann, welche alle 14 Tage abgeloͤſt werden, und das 
ganze daſtehende Militair belaͤuft ſich auf 3 1000 Man 
ohne die Leibwache des Kaiſers. 


Kaum waren wir, in dem Wirthshauſe der Vor⸗ 
ſtadt Sinagawa angekommen, als auch ſchon das 
überall verbreitete Gerücht, von unſerer Ankunft, einen 
Unterofficier mit 6 Mann von der Wache herbeybrachte, 
die uns, ohne viel zu reden, in Empfang nahmen, 
und uns auf die in der Vorſtadt befindliche Wache 
fuͤhrten. Hier wurden wir, wie gewoͤhnlich, von dem 
Wachehabenden Officiere ausgefragt, unſer Paß uns 
ſogleich abgenommen und wir in eine bey der Wache 
befindliche Kammer geſteckt, deren Thuͤre hinter uns 
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mit eiſernen Riegeln und Schloͤſſern verwahrt, und 
noch dazu von außen mit einer doppelten Soldaten⸗ 
wache beſetzt wurde. Es dauerte nicht eine halbe 
Stunde, ſo hatten ſich ſchon etliche hundert neugierige 
Japaner als Zuſchauer vor unſerm Gukcekaſten verſam⸗ 
melt, welche alle begierig waren, durch das in der 
Thür befindliche viereckige Loch, uns zu beſchauen. Ue⸗ 
ber Hunger durften wir uns hier zwar nicht beſchwe⸗ 
ren, weil uns von den Anweſenden Limonen, Bir 
nen, Aprikoſen, und dergleichen Fruͤchte mehr, in 
ſolchem Ueberfluſſe hineingeſchmiſſen wurden, daß wir 
ſie nicht alle verzehren konnten; nur die Lagerſtelle 
wollte mir, in Vergleichung mit den vorigen, keines⸗ 
weges behagen, weil wir uns, bey der ſchon etwas 
rauhen Jahreszeit, wo die Naͤchte kalt zu werden an⸗ 
fiengen, auf den platten Boden legen ſollten; doch 
muͤd, wie ich war, fand ich deſſen ungeachtet bald 
Ruhe. Mein Dollmetſcher, welcher eine große Angſt 
uͤber den wahrſcheinlich ſchlimmen Ausgang der Sache, 
gegen mich aͤußerte, zumal wenn der ganze Vorfall an 
den Kaiſer berichtet wuͤrde, wobey er mir auch man⸗ 
cherley Vorwuͤrfe daruͤber machte, daß ich ihn ſo weit 
mitgeſchleppet hätte, kam endlich auch zu feiner Ruhe: 
weil ich ihm auf alles was er mir vormurmelte, kein 
Wort antwortete, und wir ſchliefen nun beyde bis ge⸗ 
gen Morgen. Auf einmal wurde ich durch das Geraß 
ſel eiſerner Ketten, und durch den Tumult hin und 
wiederlaufender Leute aufgeweckt, wodurch ich auf 
den Gedanken gebracht wurde, daß man eben jetzt kom⸗ 
men werde, um uns zu ſchließen. Ich ſprang ſogleich 
von meinem Lager auf, fuhr nach dem Loche zu, um 
zu ſehen, ob es ſich wirklich ſo verhalte; allein in der 
Dunkelheit der Nacht konnte ich nichts erkennen. So 
viel aber merkte ich denn wohl, daß bey unſerm Gefaͤng⸗ 
niſſe herum alles wieder ruhig ward, Ich ſtand noch 
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eine Weile, horchte, und hörte endlich, daß der Kerl 
mit ſeinen Ketten, und eiſernen Stange, bey ſeiner 
Wiederherannaͤherung, als daſige beſtimmte Feuer— 
wache, zu dreyenmalen Fi! Fi! Fi! (Feuer! Feuer! 
Feuer!) rufte. Nun wußte ich alſo, woran ich war, 
und legte mich, zu meiner nicht geringen Beruhigung 
wieder nieder. Dieſer unvermuthete Zufall aber hatte 
mich doch ganz außer Faſſung gebracht, und ob ich 
mir gleich nichts Boͤſes bewußt war, ſo machten mir 
doch jetzt die am vorigen Tage gegen mich geaͤußerten 
Klagen und heftigen Vorſtellungen meines neben mir 
noch ſanft ruhenden Reiſegefaͤhrten mancherley beuns 
ruhigende Gedanken; daher ich auch nicht im Stande 
war, ein Auge wieder zuzuthun. Ich waͤlzte mich 
ſo von Sorgen gequaͤlt, unruhig von einer Seite zu 
der andern herum, bis die erſten Strahlen des neuen 
Tageslichts in unſer Gemach fielen, und mein Gefells 
ſchafter von ſeinem Schlafe erwachte. Jetzt ſuchte ich 
denſelben wieder etwas beherzt zu machen, und ver— 
ſprach ihm einen Kopang, wenn er es bey dem Offi⸗ 
cier durch Bitten und Vorſtellungen ſo weit bringen 
koͤnnte, daß derſelbe uns den Paß wieder auslieferte, 
und uns unſern Ruͤckweg nach Nangaſaki antreten 
ließe. Er verſprach mir zwar, ſelbſt um ſeines eig⸗ 
nen Beßten willen, alles Mögliche anzuwenden; doch 
verſchwand hierzu bald alle Hofnung, und wir mußten 
alles den Weg des Rechts gehen laſſen. 


Sobald es voͤllig Tag geworden war, wurde das 
Gefaͤngniß geöfnet, und mein Dollmetſcher durch die 
Wache zum Verhoͤr abgeholet. Noch einmal belebte 
mich itzt die Hofnung, auf freyen Fus zu kommen, und 
nach unſerm beyderſeitigen Verhoͤr zur Stadt hinaus⸗ 
gebracht zu werden; aber auch hier ſah ich mich in mei⸗ 
ner Hoffnung betrogen, denn nach Verlauf einer hal⸗ 
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ben Stunde kam die nehmliche Mannſchaft wieder zu⸗ 
ruͤck und fuͤhrte mich gleichfalls aus meinem Kerker 
auf die Wache. Hier traf ich vier Officiere, und ei⸗ 
nen andern Dollmetſcher aus der Stadt, aber nicht 
den meinigen an, welche mich unter den ſchaͤrfſten Dez 
drohungen ermahnten, daß ich ihnen die Wahrheit ſa⸗ 
gen, und vorzuͤglich dieſe Frage gewiſſenhaft beantworten 
ſollte, von wem ich meinen Paß erhalten haͤtte. Ich 
antwortete ihnen alſo, ohne langes Bedenken, ganz 
frey: daß mir dieſen der Gouverneur von Nangaſaki, 
auf mein inſtaͤndiges Bitten, und weil unſer Schiff 
durch die vielen ausgeſtandenen Stuͤrme ſehr ſchadhaft 
geworden waͤre, und einer Ausbeſſerung von 4 Wo— 
chen bedurft haͤtte, endlich unter der Bedingung aus⸗ 
gefertiget habe, daß ich ja nicht in die Reſidenz gehen 
ſollte. Dieſes ſey auch anfaͤnglich gar nicht mein 
Wille geweſen, ſondern ich haͤtte dieſelbe, wegen ihres 
großen Ruhmes, den ſie auswaͤrts hat, auch nur ih⸗ 
rer aͤußerlichen Geſtalt und Größe nach beſehen, und 
dann wieder nach Nangaſaki unverzüglich zuruͤckkeh⸗ 
ren wollen, weil vermuthlich das Schiff zur Abfahrt 
wieder klar ſeyn wuͤrde. Uebrigens, ſetzte ich noch 
hinzu, muͤßte ich mich außerordentlich verwundern, daß 
man mich, gleich einem Diebe oder Mörder eingeſperrt, 
da ich doch keinen Menſchen beleidiget, und fuͤr mein 
eignes Geld im Lande gelebet haͤtte. Könnte man 
mich ja einiges Unrechts uͤberfuͤhren, ſo ſollte man 
mich unverzüglich zum Kaiſer bringen laſſen; ware 
aber dieſes nicht, ſo ſollten ſie mir meinen Paß wie⸗ 
dergeben, und mich mit meinem ebenfalls unſchuldi⸗ 
gen Dollmetſcher, nach Nangaſaki zurückgehen laſſen. 


Obgleich meine dreuſte und ernſthafte Rede bey 
dieſen Leuten einigen Eindruck mochte bewirkt haben, 
ſo half ſie mir doch nicht zu meiner Loslaſſung, ſon⸗ 
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dern ich erhielt blos durch den Dollmetſcher dieſe kurze 
Antwort, daß ich zu dem Koo-Tabaſſu (Herrn Oberz 
richter) gefuͤhret werden ſollte. Hierauf nahmen mich 
2 Unterofficiere mit 4 Gemeinen in die Mitte, und ſo 
gieng denn unſer Weg, oder vielmehr unſere Reiſe, 
in Begleitung vieler hundert Menſchen, welche Schaas 
renweiſe hinter uns herzogen, nach der Stadt zu. Uns 
ter dieſen Begleitern waren viele, die mich mit dem 
Schimpfnamen Siraſſuru Sorinſuru (ein Verraͤther) 
belegten, da andere hingegen ſchrieen: Migatto kikona 
ſumedita (ein ſchoͤner Gefangener!) und ſo wechſelte 
immer ein Haufe, ſowohl in der Vorſtadt, als auch 
in der Stadt ſelbſt, bis gegen Mittag mit dem andern 
ab, da wir endlich in einem kleinen Haͤuschen einkehr⸗ 
ten, und eine Mahlzeit zu uns nahmen, welche mir 
ſehr zu gelegener Zeit kam, da ich ſeit dem vorigen Ta⸗ 
ge zu Mittage, außer dem im Gefaͤngniſſe verzehrten 
Obſte, keinen Biſſen zu ſehen bekommen hatte. Der 
Weg zu dem Oberrichter war mir bisher ſchon lang 
und ſauer geworden, und ich mußte, da ich bey unſe⸗ 
rer Einkehrung den einen Unterofficier fragte, ob der 
Weg noch lang ſey, zu meinem größten Leidweſen verz 
nehmen, daß es, ob wir gleich gewiß ſchon 4 gute deutſche 
Meilen hintereinander marſchirt waren, immer noch 
2 Stunden waͤren. Es war mir dieſes zwar eines 
Theils ſehr gelegen, weil ich bey der Gelegenheit, im: 
mer mehr von der Stadt erfuhr und zu ſehen bekam, 
welches Gluͤck ich auf eine andre Art nicht gehabt haͤtte; 


andern Theils aber wurde es mir auch um ſo beſchwer⸗ 


licher, weil ich ſo weit nach meinem Urtheil laufen, und 
immer dabey einen ſchlimmen Ausgang befuͤrchten mußte. 
Wie groß war daher meine Erwartung, da wir vor 
dem anfehnlichen Pallaſte des Oberrichters Halt mach⸗ 
ten, und endlich vor denſelben gelaſſen wurden. Sein 
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ofnes Geſicht verſprach mir zwar einige Nachſicht; al⸗ 
lein die ſcharfen Landesgeſetze, vorzuͤglich in dieſer 
Hauptſtadt, in der Nähe des großen Monarchen, fo⸗ 
derten Strenge; daher er mich auch ſelbſt, weil er der 
hollaͤndiſchen Sprache ſehr maͤchtig war, auf das 
ſchaͤrfſte anredete: was ich hier im Lande zu ſuchen 
haͤtte, und ob ich nicht die ſtrengen kaiſerlichen Befehle 
wüßte, daß kein Fremder, bey hoher Strafe, im Lande 
herumreiſen ſollte? Wer denn mir die Erlaubniß das 
zu ertheilet haͤtte? u. ſ. w. Da ich ihm aber mit ei⸗ 
ner hoͤflichen Freymuͤthigkeit, eben die Antwort gab, 
welche ich jenen Officieren gegeben hatte, und uͤberdieß 
noch hinzufuͤgte, daß ich ein Buchdrucker waͤre; ſo 
fah er mich noch eine Weile mit Verwunderung ſtill; 
ſchweigend an, gieng in ein Nebenzimmer, kam nach 
einer Weile wieder heraus, und ſagte in einem ganz 
wehmuͤthigen Tone zu mir: es thut mir ſehr leid, daß 
ich Euch vermoͤge der Strenge unſerer Landesgeſetze 
nicht ſogleich wieder losgeben kann, die Strafe wuͤrde 
ſonſt auf mein graues Haupt zuruͤck fallen. Ich kann 
hier demnach weiter nichts thun, als Euch zum Kron⸗ 
prinzen ſchicken, wo Ihr Euer Urtheil erhalten werdet. 
Hierauf ſagte er noch einiges zu dem Unterofficier, das 
ich aber nicht verſtand, und ſo wanderten wir weiter. 


Wir mußten noch eine gute Stunde gehen, ehe wir 
bey dem Kronprinzen ankamen, deſſen Name Minamo⸗ 
ta: je: moto: Koo war. Ich wurde bey meiner Ans 
kunft ſogleich in einen großen Audienzſaal gebracht, 
in dem ſich der Kronprinz, ein ſehr gefaͤlliger junger 
Herr mit noch zwey andern Mandarinen befand. Hier 
nahm ich zwar Gelegenheit, den Kronprinzen um Ders 
zeihung meines Fehlers zu bitten, weil ich denſelben 
ohne mein Wiſſen begangen haͤtte. Allein er zuckte die 
Achſeln, da ihm der Unterofficier den vom Oberrichter 
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anbefohlnen Auftrag mündlich hinterbracht hatte, und 
gab mir zur Antwort, daß er mich von der einmal 
darauf geſetzten Strafe keinesweges losſprechen koͤnnte, 
worauf denn die andern beyden anweſenden Herren in 
die Rede fielen, und ſagten, daß ſie mich hier, weil 
mein Schiff, nach meiner Ausſage, vielleicht ſchon ſee⸗ 


gelfertig fey, nicht aufhalten, ſondern auf einem Land⸗ 


ſchiff nach Nangaſaki ſchaffen laſſen wollten, wo ich 
meine Strafe leiden, und ſodann wieder auf mein 
Schiff gebracht werden ſollte. Worinnen aber meine 
Strafe beſtehen werde, wurde mir weiter nicht erklaͤrt; 
und ſo wußte ich demnach nicht genau, was ich zu er⸗ 
warten hatte. Hierauf ſchrieb der eine von den Man⸗ 
darinen die Ordre auf ein Papier, legte es zuſammen, 
brannte das Siegel darauf (denn von Siegellack oder 
Wachs weiß man dort gar nichts) und uͤbergab es dem 
Unterofficier, mit welchem Beſcheide wir uns ſodann 
wieder auf den Ruͤckweg begaben. 


Weil unſere neue Tour wieder ſehr ſtark war, und 
unſer Magen nicht ſo lange warten konnte, bis wir 


den Ort unſerer Beſtimmung erreicht haben wuͤrden;. 


fo kehrten wir, nachdem wir eine Stunde tuͤchtig zu 
marſchiret waren, in ein an der Hauptſtraße geleges 
nes Haus ein, das eine Art von Gaſthof vorſtellte. 
Aber eben, da wir hier im beßten Wohlſeyn uns zu bes 
finden vermeinten, kam ein Officier hineingetreten, 
der von dem immer noch aufgelaufenen Volke vernom— 
men hatte, daß wir hier in guter Ruhe ſaͤßen, und 
jagte uns fort, weil wir bey unſerm Ruͤckmarſch nir⸗ 
gends einkehren ſollten. Wir mußten daher alles noch 
Uebrige im Stiche laſſen; der Wirth war damit auch 
bezahlet und ich erfuhr wider meinen Willen, was ja⸗ 
paniſche Subordination vermochte. Wir mußten uns 
ſere muͤden Fuͤße noch mehr anſtrengen, wie vorher, 
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und kamen doch nicht eher, als bis gegen Morgen ganz 
matt auf der Wache, in der Vorſtadt Sinagawa wie⸗ 
der an. Hier ward ſogleich mit Tagesanbruch alle Ver⸗ 
fuͤgung zur Abfahrt getroffen, und doch ſah ich meinen 
Dollmetſcher noch nicht, der ſchon des Tages vorher, 
in aller Frühe, von mir abgeholet worden war. Ich 
bedauerte ſein Schickſal, wenn er etwa meinetwegen 
in Strafe verfallen ſeyn ſollte. Ich erkundigte mich 
bey allen nach ihm; aber keiner wollte wiſſen, wo er 
geblieben waͤre. Allein bald darauf, da es hieß, es 
wuͤrde nun in einer halben Stunde mit mir fortgehen, 
brachten meinen verloren gegebenen Dollmetſcher 2 
Mann zur Wachſtube herein. Er ſah ſich unter der 
Menge von Soldaten, deren 80 an der Zahl, waren, 
nicht weiter um, weil ihm ſowohl ſein eigenes Schick⸗ 
ſal, als auch das meinige, wie er mir hernach geſtand, 
im Kopfe herumgieng, wurde mich auch nicht eher ge; 
wahr, als bis ich ihn von hinten an dem Ermel zupfte, 
und ihn willkommen hieß. Seine Miene heiterte ſich 
wieder auf einmal auf, da er mich gewahr ward; je⸗ 
doch kuͤndigte er mir ſogleich an, was ich aber ſchon 
gehört hatte, daß wir in Nangaſaki unſre Strafe würs 
den zu erwarten haben. Ich ſprach ihm Muth zu, 
und ſagte, daß die Strafe, nach meiner Meynung, nicht 
ſo hart ausfallen wuͤrde, wie ich ſchon an dem Ober⸗ 
richter, und an dem Kronprinzen bemerkt haͤtte, und 
verſprach ihm bey unſerer Ruͤckkunft eine gute Beloh⸗ 
nung für alles Ungemach, und die meinetwegen aus⸗ 
geſtandenen Widerwaͤrtigkeiten. 


Unſer Geſpraͤch wurde auf einmal von einem Offi⸗ 
cier und 2 Mann Soldaten unterbrochen; welche mich, 
weil es nun Zeit war, abzureifen, auf erhaltene Dr: 
dre feſſeln wollten. Dieſe mit ſolchen treffenden Gruͤn⸗ 
den verbundene Ankuͤndigung war mir freylich nicht 
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angenehm zu hören, zumal da mir dieſe Ehre ganz al⸗ 
lein wiederfahren ſollte; doch konnte ich mich nicht wi⸗ 
derſetzen, ſondern mußte mir alles gefallen laſſen, was 
fie mit mir vornehmen würden. Indeſſen muß ich je⸗ 
nen japaniſchen Banden vor den Europaͤiſchen Feſſeln 
den Vorzug geben, weil fie ſehr leicht find, keinen Ge 
fangenen an ſeinem Koͤrper beſchaͤdigen, und doch der 
größte Verbrecher damit, ohne viele Gefahr, von eis 
nem einzigen ſtandhaften Manne transportirt werden 
kann. 


Nicht große eiſerne Ketten und ſtarke Buͤgel waren 
es, mit denen ich geſchloſſen wurde, ſondern lange, 
geſchmeidige, und in Oel abgeriebene Gedaͤrme ſtellten 
die Feſſeln meiner Haͤnde vor. Dieſe wurden um die 
6 mittelſten Finger meiner zuſammengelegten Haͤnde 
(die Daumen und kleinen Finger ausgenommen, welche 
frey blieben) derb gewunden, und nachher mit ſeidenen 
Faͤden (von Zwirn wiſſen ſie nichts) uͤberwickelt, um 
das Aufgehn zu verhindern. Durch die auf ſolche Art 
zuſammen gebundenen Hände wurde alsdann ein Riemen 
eines Fingers dick gezogen, und an einem andern lan⸗ 
gen und breiten um den Leib geſchnallten Riemen be⸗ 
feſtigt, damit die Hände nicht an den Mund gebracht, 
und das um die Finger Gewundene losgebiſſen werden 
koͤnnte. 


Ich wurde alſo noch in der Wache auf die jetzt be⸗ 
ſchriebene Art gefeſſelt, mit meinem Dollmetſcher durch 
den vorher gemeldeten Officier, einem ſehr braven Manne, 
1 Unterofficier, 1 Schiffer, und 10 Mann zur De 
deckung, auf ein kleines Fahrzeug gebracht, und ſo 
fort transportirt. 


Ob ich gleich eigentlich bis zu meiner Ueberliefe⸗ 
rung in Nangaſaki gefeſſelt bleiben ſollte, ſo war doch 
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doch der Officier ſo billig, daß er mir, ſobald wir an 
Bord gekommen waren, die Feſſeln wieder abnehmen 
ließ, ſich während der 4 Tage, durch mancherley Erz 
zaͤhlungen mit mir ſehr freundſchaftlich unterhielt, 
und mich in allem Noͤthigen frey hielt. Zu gleicher 
Zeit verſprach er mir auch, eine Fuͤrbitte fuͤr mich bey 
dem Gouverneur einzulegen, damit meine Strafe gemaͤ⸗ 
ßiget wuͤrde, welches er auch wirklich in Erfuͤllung 
brachte. 


Am Tage meiner Nückkunft in Nangaſaki, wurde 
ich auch unverzuͤglich, nachdem ich wieder gefeſſelt wor⸗ 
den war, mit der Bedeckung zum Gouverneur gebracht: 
dieſer ſtaunte nicht wenig, als er mich in ſolcher Bes 
gleitung zu ſich kommen ſah, welches er freylich nicht 
fo leicht hatte vermuthen konnen. Der Officier übers 
brachte ihm die Ordre des Fuͤrſten (Erbprinzen) und 
gab ihm auch zugleich auf hohen Befehl, einige Ver⸗ 
weiſe, daß er mir einen Paß verwilliget haͤtte; bat 
aber jedoch in ſeinem Namen fuͤr mich um eine gnaͤdige 
Strafe, damit ich wenigſtens ohne Leibesſtrafe davon 
kaͤme, welches auch geſchah. Mir wurde hierauf, als 
einem Verbrecher, das Geld und das Tagebuch, wel; 
ches ich bisher gefuͤhret hatte, abgenommen, und ich 
ſelbſt mit meinem Dollmetſcher in ein neues, an der See 
angelegtes Gefaͤngniß gebracht, wo wir nur halbſatt 
zu eſſen erhielten. Meines Dollmetſchers Strafe war 
gelinder, denn dieſer kam ſchon wieder den Abend def 
ſelben Tages heraus; die meinige aber etwas haͤrter, 
weil ich noch 4 ganzer Tage im Gefaͤngniſſe zubringen, 
nach meiner Herauslaſſung auch 4 Kopang bezahlen, 
und noch uͤberdies froh ſeyn mußte, daß ich durch die 
Fuͤrbitte des japaniſchen Officiers und meines Kapi⸗ 
tains ohne Leibesſtrafe davon kam. Unſer Schiff, 
welches uͤberdies ſchon zum Abſegeln bereit gelegen, 
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und nur auf mich gewartet hatte, mußte nun ſogleich 
unter Seegel gehen, wobey uns die japaniſche Wache 
auf 2 Stunden weit in die See mit kleinen Fahrzeu⸗ 
gen buxirte. | | 


Ob, wir gleich jetzt keinen guten Wind hatten, und 
manchen Stoß ausſtehen mußten, ſo kamen wir doch 
ohne Schaden bis an die kleine Inſel Meaxima, wo 
wir unſer Schiff erſt in voͤlligen Stand ſetzen konn⸗ 
ten, weil uns vorher, bey dem ſtrengen Befehl des 


Gouverneurs in See zu gehen, die zur gehörigen Vor⸗ 


bereitung nöthige Zeit gefehlet hatte. Von Meaxima 
aus wurde unſere Fahrt ſchlechter und gefährlicher, 
weil wir 5 ſtarke Stürme auszuſtehen hatten, wobey 
auch unſer großer Maſt verloren gieng. Selbſt in eis 
ner Entfernung von 3 Meilen von Batavia, waren 
wir beynahe als Opfer der See uͤberliefert worden, 


wenn uns nicht noch das Gluͤck gelächelt, und uns 


durch viele Gefahren, die wir auf dieſer ganzen Reiſe 
ausgeſtanden, am 19. December gluͤcklich nach Ba⸗ 
tavia zuruͤckgebracht haͤtte. | 


Vorher war mein Aufenthalt in Batavia ſchon 
ſehr kurz geweſen, aber jetzt war er noch kuͤrzer, weil 
er nicht einmal 8 Tage dauerte, indem ich durch einen 
unvermutheten Zufall Gelegenheit bekam, eine andere 
nicht minder wichtige See- und Lands Reiſe zu unters 
nehmen. 


Der Kapitain Kreu, vom Schiffe Jagterhuts, wel⸗ 
cher mit dem Kapitain unſers Schiffs ſehr gut Freund 
war, und eben hier vor Anker lag, kam am afen Tage 
nach unſerer Ankunft, zu uns, um uns zu unſerer 
gluͤcklich uͤberſtandenen Reiſe Glück zu wuͤnſchen, aber 
auch zugleich Abſchied zu nehmen, weil ihn das Loos 
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getroffen hatte / mit dem Oberſteuermann Ringler, 
dem zweyten Steuermann van der Haft, und dem drit- 
ten Steuermann Deutling auf dem Schiffe Rothenburg, 
welches ſchon ſegelfertig auf der Rhede lag, mit naͤch⸗ 
ſten nach Canton zu reiſen. dein Kapitain, der ih 
mit ihm in der Kajuͤte eine lange Zeit von unſerer Reiſe 
und den damit verknuͤpften Umſtaͤnden unterhalten, zu⸗ 
gleich aber auch meine japaniſche Landreiſe und den 
Ausgang derſelben in Erwaͤhnung gebracht, hatte ihn 
dadurch ſo neugierig gemacht, daß ich unverzuͤglich vom 
Verdecke zu ihnen kommen, und das Merkwuͤrdigſte 
von dem, was ich geſehen, gehört, und ſelbſt erfah⸗ 
ren hatte, in moͤglichſter Kuͤrze, wie es damals die 
Zeit zuließ, erzählen mußte. 


Kaum hatte ich dieſem Verlangen mit der Erzaͤh⸗ 
lung einiger Hauptbegebenheiten Gnuͤge geleiſtet, und war 
noch mitten in dem Geſpraͤche von des Kapitains Kreu 
bevorſtehenden Reiſe begriffen, wobey ich denn aller⸗ 
dings den Wunſch aͤußerte, daß ich auch je eher je lies 
ber, eine ſolche Reiſe in das berühmte Kaiſerthum mit 
unternehmen koͤnnte, als auf einmal einige von ſeinen 
Bootsknechten herbeygeeilet kamen, und den Kapitain 
eines wichtigen Vorfalls wegen, den ſie aber nicht laut 
ſagen wollten, ſo geſchwind mit ſich fortnahmen, daß 
er nicht einmal im Stande war, die Abſicht ſeiner 
Herkunft zu erreichen. 


Der zweyte Steuermann van der Haft, der eben 
in der geführten Unterredung kurz vorher erwaͤhnt 
worden war, hatte ſich, um ſich noch vor ſeiner Ab⸗ 
fahrt ein Vergnuͤgen zu machen, jedoch zu ſeinem groͤß⸗ 
ten Ungluͤck, dieſen Mittag auf der Utrechtsſtraße mit 
einem Portugieſen, Naxynet genannt, der ehedem Un⸗ 
terofficier geweſen war, in einem oͤffentlichen Hauſe in 
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ein Spiel eingelaſſen, mit dem er aber, weil beyde 
betrunken waren, daruͤber ſo zuſammen gerieth, daß 
der Portugieſe in der Bosheit ein langes Meſſer her⸗ 
aufnahm, und den van der Haft damit fo toͤdtlich ver⸗ 
wundete, daß derſelbe in wenig Stunden ſeinen Geiſt 
aufgeben mußte. 


Der Kapitain, welcher dadurch in die groͤßte Ver⸗ 
legenheit verſetzt wurde, weil ſchon alles zum Abſee⸗ 
geln bereit war, ſich doch aber zu gleicher Zeit meiner 
ihm eroͤffneten Willensmeynung erinnerte, hatte mich, 
bey der Meldung dieſes unerwarteten traurigen Vor⸗ 
falls an das Komtoir, zugleich mit in Vorſchlag ge⸗ 
bracht, daß ich, ohne weitern Aufenthalt einer aber⸗ 
maligen Looſung, deſſen Stelle ſehr leicht wieder ers 
ſetzen wuͤrde. Man ſollte mich demnach nur ſogleich 
holen laſſen, und die Sache mit mir richtig machen. 


Dem Gouverneur war dieſer Vorſchlag um ſo an⸗ 
genehmer, da ich ihm ſchon vorher, und vorzuͤglich 
durch meine japaniſche Reiſe bekannt geworden war; 
daher er auch noch denſelben Tag gegen Abend eine 
Schaluppe an unſer Schiff ſchickte, und mich unverzuͤg⸗ 
lich zu ſich holen ließ. Ich wußte freylich anfaͤnglich 
nicht, was das bedeuten ſollte, daher ich etwas anders 
argwohnte; ich wurde aber bald nach meiner Ankunft 
von ihm aus meiner Beſorgniß geriſſen. Er eroͤfnete 
mir ſogleich jenen Vorfall, und that mir den vortheilz 
haften Antrag, daß wenn ich, wie ihm der Kapitain 
Kreu verſichert haͤtte, jetzt noch geſonnen waͤre, in des 
erſtochenen van der Haft Stelle zu treten, außer einer 
guten Gage, auch noch deſſelben verſtattete Kiſte, die ſich 
ſchon auf dem Schiffe befände, zum Douceur erhalten 
ſollte. 
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Dieſes Anerbieten konnte mir nicht anders, als 
willkommen ſeyn; daher ich, ohne die Sache lange zu 
uͤberlegen, meine Einwilligung gab, nach meinem 
Schiff voller Freuden uͤber die baldige Erfuͤllung mei⸗ 
nes geäußerten Wunſches, zuruͤckeilte, alle meine Habs 
ſeligkeiten zu meinem alten Wirth bringen ließ, und 
nichts, als nur eine kleine Kiſte, mit Kleidungsſtuͤcken, 
Waͤſche und einigen dreißig Thalern noch denſelben 
Abend auf mein neues Schiff transportirte. Diefe 
Nacht blieb ich alfo noch einmal zu Lande, wo ich mich 
zu guter letzt mit meinem Wirthe faſt bis in die ſpaͤte 
Nacht unterhielt; weil ich nicht wußte, ob ich je Bar 
tavia wieder zu ſehen bekommen würde, und gieng fd 
dann am folgenden Morgen an Bord des Schiffes 
Jagterhuis. 


Reife von Batavia nach Ching 


von 1778 — 1779. 


Den ſieben und zwanzigſten December gieng ich von 
Batavia unter Seegel. Wiewohl dieſe Fahrt wieder 
als eine wichtige und gefährliche angeſehen wurde, zu⸗ 
mal da ſie zu einer Jahreszeit unternommen werden 
mußte, wo die Stuͤrme auf der See gar nicht ſelten 
ſind, ſo war ich doch dabey ganz gleichguͤltig, weil 
mir dieſes ſchon gewiſſermaßen zur andern Natur ge⸗ 
worden war. | 


Unſere Fahrt ließ ſich auch anfänglich ſehr gut an, 
und ob wir gleich immer nur mit halbguͤnſtigem Winde 
ſegeln mußten, ſo paſſirten wir doch ſchon den 5. Jan. 
1779 die Linie, und den 9, Jan. die Klippen von 
Puto Sabbato. Von hier aus hatten wir ſchon einige 
Stürme auszuſtehen, die jedoch ohne Schaden für uns 
vorüber giengen. Als wir den zıten ſchon das Land 
erblickten, erhob ſich noch ein fo fürchterlicher, mit 
einem Seebeben verbundener Sturm, daß wir unſerm 
Untergange ſehr nahe waren, und erſt am Nachmit⸗ 
tage des folgenden Tages im Hafen von Makao einlau⸗ 
fen konnten. 


Wiewohl ich gar nicht leugne, daß ſowohl aͤltere 
als auch neuere Schriften, theils in vaterlaͤndiſcher, 
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theils aber auch in fremden Sprachen erſchienen find; 
durch die man ſich bemuͤhet hat, dieſes allerdings merk⸗ 
wuͤrdige Land bekannt zu machen; ſo halte ich es doch 
keinesweges für überflüßig, hier einige Bemerkungen, 
Berichtigungen, und Ergaͤnzungen beyzubringen, da 
theils innlaͤndiſche Schriftſteller viele wichtige Dinge, 
als ihnen zu bekannte Sachen, ganz weggelaſſen haben, 
theils aber auch von den Auslaͤndern, vorzuͤglich neuerer 
Zeiten ſehr vieles nur vom Hoͤren und Sagen erzaͤhlet, 
manches auch aus einem ganz falſchen Geſichtspunkte 
betrachtet, und uns ſolchergeſtalt als erprobte Wahr⸗ 
heit vorgetragen worden iſt. 


Den Namen dieſes Landes und deſſen Etymologie 
betreffend, laſſe ich an feinen Ort geſtellt ſeyn, ob der— 
ſelbe von der ſeit dem Jahre 265 nach Chriſti Geburt 
ſich daſelbſt mächtig bowieſenen Familie Tſin, Tchin, 
oder Sin, welche viele Jahrhunderte nach einander 
die Regierung in China gefuͤhrt hat, herzuleiten ſey, 
oder ob vielmehr der Grund deſſelben, welches wahr— 
ſcheinlicher zu ſeyn ſcheinet, in der gewöhnlichen Be; 
nennung orientaliſcher Schriftſteller liege, die dieſem 
Reiche vorzugsweiſe von dem ſchon alten Reiche Tſin, 
in der Provinz Schenſt, Sin, oder Sina, den Na 
men gaben. 


Ueber dem Alter und dem Urſprunge dieſes Reiches 
siegt gleichfalls ein unergruͤndliches Dunkel, fo daß 
ſelbſt die Chineſer nicht genau-beſtimmen koͤnnen, wenn 
es ſeinen Anfang genommen; doch nennen ſie ſich aus 
einem angenommenen Stolz, das aͤlteſte Volk dieſes 
Landes, und führen einen gewiſſen Yao, als den Stif⸗ 
ter der chineſiſchen Dynaſtie an, feit dem Jahre 181 
nach der Suͤndfluth, oder 2357 Jahr vor Chriſti Ge 
burt. Indeſſen fanden ſich daſelbſt mehrere Nationen, 
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vorzüglich ihre Hauptfeinde; die Tatarn, ein und 
ſtifteten verſchiedene kleine Reiche, ſo daß endlich 
zu den Zeiten Tchin khis⸗ khan die Tatarn den 
noͤrdlichen, die Chineſer aber den ſuͤdlichen Theil dieſes 
Landes inne hatten. Schon im Jahre 49 nach Chriſti 
Geburt euteiß der erſte chineſiſche Kaiſer Hanwuti wies 
der einen großen Theil dieſes Landes, vorzuͤglich die 
Provinz Hotſchen den Hunnen, die ſich daſelbſt nieder⸗ 
gelaſſen hatten. | 


Eine ähnliche Ungewißheit befindet ſich wegen Man⸗ 
gel untadelhafter Urkunden, in Anſehung der Abkunft 
der erſten Bewohner dieſes Reiches. So viel iſt wohl 
nicht zu leugnen, daß ſie in Betrachtung ihrer Spra⸗ 
che, die zwar etwas langdehnend iſt, wie nicht weni⸗ 
ger wegen ihrer uralten Bilderſchrift, Zahlen, Muſik, 
und Pythagoriſchen Lehrſaͤtze, mehr Gemeinſchaft mit 
den Aegyptiern haben, als daß man ihren Urſprung 
unter barbariſchen Nationen, den Tatarn oder den Hin⸗ 
dus, aufzuſuchen ſich bemuͤhen wollte, wovon ich auch 
ein mehreres in der Folge bey Aegypten zeigen werde. 


China liegt groͤßtentheils unter einem gemäßigten 
Himmelsſtriche, daher die mehreſtenChineſer von gelbbrau⸗ 
ner Farbe ſind, diejenigen ausgenommen, welche gegen 
Mittag wohnen, und ſich der Linie nähern. Doch iſt 
es gegen Mitternacht, wegen der vielen Waldungen 
und hohen Gebirge, die ſie Tien: Schan (Himmels⸗ 
berge) nennen, und welche, ſo wie in Japan, mit 
immerwaͤhrendem Schnee und Eiſe bedeckt ſind, in den 
Wintermonaten ſehr kalt, aber geſuͤnder, als in dem 
ſuͤdlichen Theile, wo viele Krankheiten im Schwange ge⸗ 
hen, und eine ſolche Menge von Ungeziefer, vorzuͤg⸗ 
lich von den Mosquitos; einer Art von Fliegen, et; 
zeugt wird, daß ſich die, Einwohner faſt nicht dafuͤr zu 
retten wiſſen. 


r 


Das Land ift wegen feiner mehrentheils fetten Yes 
cker fruchtbar und ergiebig, und wuͤrde jederzeit die 
Ciptophne: mit den gefegnetfien Ernten, vorzüglich an 

‚id, Korn, Hirſe und Thee, welche Feldfruͤchte am 
häufig gſten gebauet werden, für den darauf verwende 
ten Fleiß belohnen, wenn ſie nicht wegen der zu nie⸗ 
dern Lage der meiſten Länderenen allzuhaͤufig von Les 
berſchwemmungen heimgeſucht, und dieſelben, unge, 
achtet der unzaͤhligen angebrachten Canale, von dem 
lang aushaltenden Suͤd- und Sid: Of: Wind befoͤr⸗ 
dert wurden, Daher entſtehet bisweilen, anſtatt des 
Ueberf uſſes, ein ſolcher Mangel, daß fie ſich theils 

an die Japaner wenden, und ihre Veduͤrfniſſe von den⸗ 
ſelben gleichſam erbetteln, 8 5 aber auch von den 
Portugieſen, Englaͤndern und $ N dieſelben 
für einen theuren Preis erkaufen muͤſſen. Eine ſolche 
Theurung war eben bey meiner Anweſenheit, wo die 
Chineſer uns fuͤr ein Baͤgel (94 Pfund) Reis, das ſonſt 
17 Piaſter gegolten, 6 Piaſter zahlen mußten, und 
noch dabey froh waren, daß wir ihnen dieſen verſchaften. 

Wären die Chineſer von ihren einmal gefaßten als 
ten Vorurtheilen nicht ſo ſehr eingenommen, und lie; 
‚Ben ſich nicht mehr durch eine falſche Religioſitaͤt von den 
Bonzen allzuſehr verblenden, ſo würden ſie niemals in 
ſolche Verlegenheiten kommen, und dadurch in ſolche 
Armuth gerathen, daß ſie ſich bisweilen genoͤthigt fe; 
hen, ihre Kinder zu verkaufen, um die ihnen auferleg⸗ 
ten Abgaben zu bezahlen, und ſich die noͤthigſten Be⸗ 
duͤrfniſſe zu verſchaffen. Eine aberg laͤubiſche Meynung 
aber beſtimmte den Todten die prächtigften, fruchtbar⸗ 
ſten und hohen Gegenden, die bisweilen vier Stun⸗ 
den in ſich begreifen, zu Ruheplaͤtzen, und überließ 
den Lebenden nur ſteinigte und unfruchtbare, zum 
Theil aber auch noch fruchtbare, jedoch niedrige, und 
den Ueherſchwemmungen ausgeſetzte Laͤndereyen. 
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Die Viehzucht wird in China mehr, als in Japan, 
betrieben, und man findet Pferde, Rindvieh und Schaas 
fe, wiewohl nicht in großer Menge, deſto mehr aber 
Schweine, weil dieſe am leichteſten zu unterhalten find, 
Die Viehzucht aber wuͤrde gewiß noch beſſer betrieben 
werden koͤnnen, wenn die Einwohner bey dem Schaden, 
den fie ohnedieß immer auf ihren Feldern ertragen 
muͤſſen, ihre Gaͤrten nicht ſo in der Wildniß wachſen 
ließen, ſondern dieſelben mehr pflegten, und nutzbar 
machten. Dijeſes bringet aber die alte einmal eingeriſ⸗ 
ſene Gewohnheit mit ſich, und uͤberdieß fehlet es auch 
bisweilen an Arbeitern, weil man keinen Dienſtboten 
oder Tageloͤhner, aus eingebildetem Stolze auf ihre 
Freyhei it, um ein gewiſſes Lohn haben kann. Der mit— 
telmaͤßig Beguͤterte, welcher viel Ackerwirthſchaft hat, 
rechnet es ſich zur Schande an, auch nur eine Hand N 
an irgend eine Sache in ſeinem Garten zu legen, da 
er dieſes doch ſehr leicht oͤbernehmen koͤnnte; und der 
Arme ahmet theils hlerin: ne dem Reichen nach, iſt aber 
auch dagegen froh, wenn er nur ſeine Ackerwirthſchaft 
zu Stande gebracht hat. Das einzige, was man noch 
in den Gaͤrten der Reichen antrift, worunter man 
mehrentheils die Staatsbedienten rechnen muß, iſt ent⸗ 
weder eine über viele Canaͤle kuͤnſtlich zuſammengebauete 
lange Brucke, oder Belvedere und Labyrinthe, 

Mit gleicher Nachläßigkeit wird auch der Weinbau 
betrieben; daher auch der Wein, vorzuͤglich der blan⸗ 
fe, nicht von ſonderlicher Güte if. Doch kann ich 
mich nicht erinnern, daß ich ſolchen getrunken haite, 
der ſaͤurer und ſchaͤrfer als der Eſſig geweſen waͤre, wie 
Herr Anderſon in ſeiner Reiſe nach China vorgiebt; 
es muͤßte denn ſeyn, daß die betrügeriſchen Chineſer 
denſelben, vermoͤge ihrer Gewinnſucht, die ſie bey ih⸗ 
rem Handel nur allzuſehr hervorleuchten laſſen, durch 
vielen 7 Zuſatz verdorben gehabt hätten, 
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So viel und mancherley aber die Chineſer bey ih⸗ 
rem Ackerbau, und bey ihrer Viehzucht einbuͤſſen muͤſ⸗ 
ſen, ſo wird ihnen doch dieſes hinwiederum durch an⸗ 
dre Produkte, als Seide, Baumwolle, Zucker, Am— 
ra, Thee, Rhabarber, Kampfer, Borax, Gummi— 
lak, wie nicht weniger durch Kupfer, Zinn, Queckfil⸗ 
ber, Bley, Salz, und Salpeter, reichlich erſetzt Der 
Salpeter ift fo häufig zu finden, und wird daher von 
den Chineſern ſo wenig geachtet, daß ſie denſelben aus⸗ 
waͤrtigen Schiffen für Backſteine und Steinkohlen, ans 
ſtatt des Ballaſtes ausliefern. Die edlern Metalle 
aber, als Gold und Silber ſind weniger zu ſehen, weil 
man ſich nicht befleißiget, ſie in der Erde aufzuſuchen; 
daher auch beyde in einem hohen Werthe ſtehen. Beyde 
werden den Edelſteinen gleich geſchaͤtzt, und als Waa⸗ 
ren verhandelt. Es iſt daher auch ein ſeltener Fall, 
wenn man Chineſiſche Gold- oder Silbermuͤnzen zu fer 
hen bekoͤmmt, weil ſie ſich mehr kleiner Goldſtangen 
und einer kupfernen Courantmünze, eben ſo wie in as 
pan, bedienen, welche Caxees genannt werden. Das 
Gepraͤge derſelben ſtellet theils das Wappen des Katz 
ſers, theils die Figur eines Goͤtzenbildes, theils end; 
lich einzelne Charactere vor. 


Was das Genie dieſer Nation betrift, ſo fehlet es 
ihr zwar an den beten Naturgaben, und an Erfin⸗ 
dungskraft keinesweges, ſie ſind munter und ſcherzhaft; 
ihre Freyheit aber zu denken und zu urtheilen wird 
ihr unvermerkt und ſehr fruͤhzeitig durch den beyge⸗ 
brachten Aberglauben und die geheimnißvollen Lehren 
der Bonzen, und der Jeſuiten, die ſich daſelbſt einge⸗ 
ſchlichen, und nun feſtgeſetzt haben, geraubt. Hier⸗ 
bey hat man die Nation zu bereden geſucht, daß alle 
uͤbrige Nationen, in Anſehung des Wiſſens, ihr im⸗ 
mer noch weit zurück ſtehen müßten, und dasjenige, 
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was ſie noch wuͤßten, erſt von den Chineſern erlernet 
hätten. Damit aber auch das Volk in dieſen beyge— 
brachten Vorurtheilen erhalten werde, ſo haben es die 
Mandarinen und Bonzen bey dem Kaiſer fo weit ge: 
bracht, daß kein Chineſer, bey hoher Strafe ohne Bor; 
wiſſen des Kaiſers in ein fremdes Land reiſen, oder 
eigenmaͤchtig mit Fremden einen Handel treiben darf. 
Diejenigen hingegen, welche ſich auf dem Kap, auf 
Malacca und Batavia befinden, ſind keinesweges, wie 
man immer faͤlſchlich vorgegeben hat, durch eine ver, 
ungluͤckte chineſiſche Flotte dahin gekommen, welches 
vermoͤge der elenden Kenntniß der Chineſer von der 
Schiffarth gar nicht moͤglich iſt; ſondern ſie ſind wirklich 
Abkoͤmmlinge von denen, welche ſich bey den ehmalis 
gen Einfaͤllen der Tatarn in China, aus Furcht vor 
der Unterjochung, auf hollaͤndiſchen und portugieſiſchen 
Schiffen dahin fluͤchteten. Weil ſie aber von Nieman⸗ 
den wieder zuruͤck gebracht werden durften, wiewohl 
ſie dieſes nachher ſehr gewuͤnſcht haben, ſo mußten ſie 
daſelbſt bleiben, und Matroſendienſte verrichten, weil 
es in Batavia und auf dem Kap immer an Matroſen 
fehlte. Nach und nach aber haben fie durch ihre den Hol, 
laͤndern treu + geleiſtete Dienſte, die Erlaubniß von 
denſelben erlangt, daß ſie ſich daſelbſt niederlaſſen, 
und die Matroſen mit Eſſen, und andern noͤthigen Be⸗ 
duͤrfniſſen verſorgen durften. 


Die dem Volke beygebrachten Vorurtheile haben 
auch einen fo großen Stolz bey den Chineſern erzeugt, dab 
ſie es für erniedrigend anſehen, wenn ſie von Andern Bes 
lehrungen und Ueberfuͤhrungen ihrer Irrthuͤmer anneh—⸗ 
men ſollen. Das gemeine Volk bleibt daher lieber ſeinen 
alten Grundſaͤtzen getreu. In dieſem Stuͤcke ſind ſie alſo 
itzt noch eben ſo ſchlimm daran, als ihre Nachbarn, 
die Javaner, Malabaren, Compotanen, Malakken, 
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und andre mehr. Lernten fie aber ihre eigene Blind⸗ 
heit und Bedruͤckung kennen, fo wär es gewiß, daß 
der vierte Theil auswandern, und ſich unter eine mil⸗ 
dere Regierung begeben wuͤrde. Es ſind zwar hin und 
wieder zu verſchiedenen Zeiten durch das Gefuͤhl von 
druͤckender Tyranney, Rebellionen erzeugt worden, wel⸗ 
che aber niemals eine wohlthaͤtige Wirkung als Folge 
nach ſich gezogen haben, weil den Chineſen eine aus⸗ 
dauernde Beharrlichkeit ihrer Entſchluͤſſe Wee 
let hat. 


Mit ihrer gleichſam angebohrnen Schuͤchternheit, 
vergeſellſchaftet ſich zugleich eine Feigherzigkeit, ver⸗ 
moͤge der ſie mehrentheils ſowohl gegen die Tatarn, 
als auch gegen die Raͤuberbanden / die ſich in den gro⸗ 
ßen Waldungen fchaarenmeife zuſammenhalten, und 
unter der Erde ihre Wohnungen haben, den Kuͤrzern 
ziehen muͤſſen. Dieſe pluͤndern zum oͤftern ganze Doͤr⸗ 
fer und Städte aus, und ziehen fich ſodann mit ihrem 
Raube, beladen, wieder zuruͤck. Eine ſolche Geſchich⸗ 
te ereignete ſich im Jahr 1640 nach C. G. als ein un⸗ 
ruhiger Kopf Lys-ſching genannt, eine große Raͤuber⸗ 
bande zuſammen brachte, mit derſelben den damaligen 
Kaiſer vom Throne ſtuͤrzte, und ſich in kurzer Zeit zum 
alleinigen Beherrſcher auf den Thron erhob. Uſon⸗ 
kuri wollte fi zwar des geſtuͤrzten Kaiſers annehmen, 
ſtiftete eine Gegenrevolution, und lieferte dem Lys⸗ 
ſching verſchiedne Treffen, mußte aber, ungeachtet ſei⸗ 
ner weit uͤberlegenen Macht jedesmal unterliegen. Den 
ganzen Streit entſchieden endlich die Tatarn, welche 
mit einer großen Macht angezogen kamen, beyde Par⸗ 
theien ſchlugen, ſich der Hauptſtadt bemaͤchtigten, und 
den Chun⸗tſchi auf den Thron ſetzten. Die Chi: 
neſer waren damit recht wohl zufrieden, und feyern 
pon der Zeit an zum Andenken an dieſe Begebenheit 
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noch alle Jahr ein beſonderes Feſt, das fie, ungeachtet 
ihrer Armuth, mit vielem Pomp begehen, und ihren 
Bonzen ſowohl, als den Jeſuiten das Uebriggebliebene 
von ihrem ſauern Schweiß zollen. 


Die Chineſen find mehrentheils von einem wohlge⸗ 
bildeten Koͤrperbau, vorzuͤglich das andre Geſchlecht, 
welches ſich beſonders auszeichnet, jedoch aber von 
kleiner Statur. — Ihre Kleidung ſtimmt ganz mit 
der Kleidung der Japaner uͤberein, nur daß ſie keine 
Strohſchuh tragen, ſondern hoͤlzerne, mit vielfach uͤber 
einander gelegten Sohlen, daruͤber ſie noch eine Art baum⸗ 
wollener Stiefeln ziehen. Unter ihren langen ſchwar— 
zen Maͤnteln tragen fie noch lange zuſammengeknoͤpfte 
ſeidene Hemden. Das Militair unterſcheidet ſich von 
den übrigen durch die rothe Einfaſſung ihrer ſchwar⸗ 
zen Nankin-Maͤntel, durch Bogen und Kocher, oder 
bisweilen auch Flinten, durch ihr Seitengewehr, wel; 
ches an einem rothen Guͤrtel um den Leib uͤber den 
Mantel befeſtigt iſt, an dem zugleich ein Fächer, eine 

Tabackspfeife, und ein Tabacksbeutel haͤngt, und end⸗ 
lich durch die auf den Huͤten befindlichen ge üe 
ten kameelhaͤrnen Buͤſche, 


Weil kleine Fuͤße bey den Chineſern als eine 
Schoͤnheit betrachtet werden, ſo umwinden dieſerwegen 
die Frauenzimmer in der Jugend ihre Fuͤße mit rothen 
Baͤndern ſehr feſt, damit fie nicht groß werden ſollen, 
ziehen aber keinesweges aus dieſer Urſache kupferne 
Schuhe an, wie Herr Sonnerat angemerkt hat. Mit 
dem Tragen ſolcher Schuhe hat es eine ganz andre 
Bewandniß. Denn hat ſich ein Maͤdchen mit einer 
Mannsperſon in ein Eheverloͤbniß eingelaſſen, ſo muß 
ſie ſich, bis zur Verehlichung ſehr eingezogen halten. 
Wird ſie aber ja mit einem andern auf fa lſchen Wegen 
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ertappet, fo muß fie zur Strafe dergleichen Schuhe 
anziehen, wird von 2 Mann Wache in der Stadt zur 
Schau herumgefuͤhret, und muß 2 Stunden Vormits 
tags, ingleichen 2 Stunden Nachmittags, und dieſes 
3 Tage lang bey einem Tempel ſtehend, ihren Fehl— 
tritt buͤßen. 


Wiewohl die Volksmenge in China, in Betrachtung 
der Groͤße des Landes keinesweges zu zahlreich iſt, weil 
es immer noch an Anbauung des Landes hin und! wieder 
fehlet, ſo ſpuͤret man doch dieſes im geringſten nicht 
in einzelnen Familien, beſonders von mittlern und 
niederm Stande, weil da vorzuͤglich, als eine Noth— 
wendigkeit, die Vielweiberey noch ſtatt findet, obgleich 
unter vielen Weibern nur eine die rechte Frau vor⸗ 
ſtellet. Sobald ein Chineſe mehrere Perſonen zu ſei⸗ 
ner Wirthſchaft noͤthig hat, und doch gleichwohl, aus 
eingebildetem Stolze auf Freyheit, keine Dienſtboten, 
wie wir in Deutſchland haben, zu feinem Dienſt erhals 
ten kann, weil das Dienen als eine Sklaverey befrach; 
tet wird; ſiehet er ſich genoͤthiget, neben ſeiner eigent⸗ 
lichen Hausmutter, noch mehrere, unter dem Namen 
der Weiber zu ſich nehmen, denen er aber auch alles das⸗ 
jenige verſtatten muß, was eine Frau von ihrem Man⸗ 
ne verlangen kann, wenn ihr Zuſtand nicht als eine 
ihnen gehaͤſſige Sklaverey erklaͤret werden ſoll. Dieſe 
Weiber ſind zwar in vielen Stuͤcken, in Vergleichung 
mit den Europaͤiſchen, ſehr eingeſchraͤnkt, und werden 
von ihren Maͤnnern aͤußerſt in der Zucht gehalten, 
ſind aber doch gewoͤhnlich bey den Maͤnnern, ohne be⸗ 
ſonders eingeſperrt zu ſeyn, wie Herr Sonnerat vor— 
gegeben, und nehmen gemeinſchaftlichen Antheil an der 
Wirthſchaft. Nur habe ich zu mehrernmalen bemerkt, 
daß ſich die Weiber ſo lange entfernen muͤſſen, als 
ein Fremder im Hauſe zugegen iſt. Sie halten ſich 


NE Nm 355 
alſo nicht nach griechiſcher Art, in einem beſondern 
Gynaͤceum auf, ſondern find gewöhnlich um und ne— 
ben ihren Maͤnnern. Trift man ſie von ungefaͤhr ganz 
allein zu Hauſe an, ſo ſind ſie aͤußerſt complaiſant, 
jn ſogar, vorzüglich gegen die Europäer, über alle 
maßen zudringlich, wenn ſie ſich ganz ſicher wiſſen, 
weil ſie freilich nicht das Geringſte gegen ihre Maͤnner 
duͤrfen blicken laſſen. 


Die Kinder werden frühzeitig zur Arbeit angehal⸗ 
ten, und ſtoͤßet ja irgend ein Unglück einer Familie zu, 
fo wiſſen fie ſich nicht beſſer zu helfen, als daß fie eis 
nige von ihren Kindern, deren mancher Hauswirth 12 
bis 16 um ſich hat, an die Nachbarn verkaufen, und 
ihrer Noth dadurch auf eine kleine Zeit abhelfen. 


Sobald die Kinder das 1öte Jahr erreicht haben, 
ſo muͤſſen ſich die Soͤhne entweder unter den Soldaten, 
oder zur See ihr Brod, außer dem Haufe ihrer El 
tern verdienen. Die Mädchen aber muͤſſen zuſehen, 
wie fie bey reichen Familien als ſogenannte Weiber ans 
kommen, und ſind ſodann außer vaͤterlicher Gewalt. 


Die Mandarinen, Vicekoͤnige, Opeus u. a. m. pfle⸗ 
gen zwar auf Unkoſten der armen Unterthanen, Cor 
moͤdien, Schmauſereyen, und andre Luſtbarkeiten mit 
vielen Koſten anzuſtellen; allein der gemeine Chineſe iſt 
ſchon zufrieden, wenn er feinen Reis mit klein gehack⸗ 
ten und in Oel gebratenen Ruͤbchen verzehren kann. 
Soll es ja recht hoch zugehen, ſo wird etwas Soy 
und Eſſig daruͤber geſchuͤttet, und mit dem groͤßten 
Appetit verzehret. Die Lebensart dieſes Volks iſt 
demnach ſehr einfach und armſelig. b 


Bey aller dieſer Armuth aber wird man doch nicht 
ſehen, daß ein Chineſe Fleiſch von gefallenem Viehe 
eſſen ſollte, wie Herr Anderſon in ſeiner Reiſe nach 
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China bemerkt haben will. Sie find fo ekel in ihren 
Speiſen, als je ein Deutſcher ſeyn kann; daß fie aber 
nicht dergleichen eingeſalzenes Fleiſch zum Verkaufe 
auf die Schiffe bringen ſollten, darauf will ich Fels 
nen Heller wetten. Dagegen iſt nicht zu leugnen, 
daß alle Arten von abgeſtandnen Fiſchen faſt in ganz 
Aſien verſpeiſet, werden, welches auch kaum anders 
ſeyn kann, weil ee, 1 mit dem fruͤheſten 
auf den Fang ausgehen, erſt Abends mit ihren bela⸗ 
denen Fahrzeugen zurückkommen, und die Fiſche un⸗ 
ter der Zeit ihrem Elemente entzogen worden find, 


Das gewoͤhnliche Getränk der Chineſen iſt ein Des 
kokt aus den Blaͤttern des haͤufig wachſenden Thee⸗ 
ſtrauchs, die ſie zwey bis dreymal auskochen, und mit 
jedemmale wieder an der Sonne trocknen, da denn 
eine geringe Quantitaͤt friſcher Blaͤtter hinzugethan 
12109 Die Vornehmern bedienen ſich des Weins, und 
des Samptſoo, eines ſtarken Ligueurs, wobey das Con; 

bitorgebackene nicht vergeſſen wird. Das Brod iſt 
ſoͤhr ſchmackhaft und 1 wohl feil, indem man für 2 Ca⸗ 
rees (2 Pfennige) ein Brod . kann, welches 
drey viertel Pfund wieget. Der Wohlgeſchmack des 
Brods kommt daher, weil ſie ihre Backoͤfen, welche 
ungefaͤhr 2 bis 3 Fuß in der Hoͤhe und in der Laͤn⸗ 
ge halten, und von Ziegelſteinen aufgebauet ſind, 
und in denen nicht mehr als 4 bis 6 Brode auf ein⸗ 
mal gebacken werden koͤnnen, mit lauter Holzkohlen 
heitzen, wie ich ſowohl auf dem Lande, als ſelbſt in 
Nanking geſehen habe. Was alſo Herr Anderſon in 
ſeiner Reiſe erwaͤhnet, daß die Chineſen ihr Brod 
nicht in Backöfen, ſondern auf Stangen, über einer 
eiſernen hohlen Pfanne mit kochendem Waſſer, durch 
den Dampf deſſelben zubereiteten, dieſes kann wohl, 
wenn es anders eine Wahrheit iſt, nicht für allge 
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mein, ſondern nur für ein Werk der Noth angenom⸗ 
men werden. 

In ihren wiewohl nicht allzugeraͤumigen Haͤuſern, 
findet man eben ſo, wie in Japan, nach den Herz 
haͤltnißmaͤßigen Umſtaͤnden ihrer Wirthſchaft, eine ge⸗ 
wiſſe Reinlichkeit, ſowohl in Stuben, als Gefaͤßen 
und Geraͤthſchaften, welche theils aus Kupfer, theils 
aus einem Abgange des daſelbſt verfertigten beruͤhmten 
Porcellaius gearbeitet find, und allerhand Sitten⸗ 
ſpruͤche und Verzierungen an ſich haben. 


Die gewöhnlichen, Befhäftigungen des Nahrungs- 
ſtandes ſind der Ackerbau, und der Handel oder Tauſch 
mit eingelegten Guͤtern, als Fleiſch, Fiſche, Fruͤchte, 
und dergleichen Kleinigkeiten mehr, wobey der Chineſe, 
vermoͤge ſeiner Geldbegierde unter einer verſtellten 
Hoͤflichkeit verſchiedene Betruͤgereien gegen den Euro⸗ 
paͤer ausuͤbt, wobey der Letztere noch ſehr freundlich 
und vergnuͤgt ſich bezeigen muß. Zu den Handels⸗ 
artikeln gehoͤren auch noch die übrigen, ſchon oben er⸗ 
waͤhnten Produkte des Landes, als: Zucker, Ambra, 
Thee, China-Chind, Kupfer, Queckſilber, Salpeter, 
u. d. m. welche die Europaͤer, theils mit Gelde bezah⸗ 
len, theils aber auch gegen Tuch, Eiſen, Backſteine, 
Rol ing, und allerley im Lande nicht zu habende Ger 
raͤthſchaften eintauſchen. Nicht weniger liefern die Fabri⸗ 
ken dem modeſuͤchtigen Europaͤer, chineſiſche deinewand 
oder Nanking, Cattun, ſeidene Tapeten, Damaſte, Taffet, 
Porcellain, u. dgl. m. wofür gewoͤhnlich alle Jahre 
im Durchſchnitte gerechnet, auf 8 Millionen Thaler 
baares Geld in einen fremden Welttheil geſchleppt 
werden, wovon man auch nicht einen Heller wieder zu 
ſehen bekommt. 

R 
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Der Handel würde den Chineſen noch mehr Vor; 
eheil nur allein in ihrer Nachbarſchaft, und in ihrem 
Welttheile verſchaffen, wenn ſie eine beſſere Kenntniß 
5 Schiffsbau und von der Schiffahrt haͤtten. Ihre 
Schiffe, welche fie Sommers nennen, find ganz flach 
gebauet hoͤchſtens 100 Fuß lang, und 30 Fuß breit, 
mit 1 bis 2 Maſten verſehen, und alſo nur nach der 
Fahrt auf ihren ſeichten Fluͤſſen, und an den Kuͤſten 
herum eingerichtet. Die Taue verfertigen fie ſelbſt 
von der Klappernußſchaale, nicht aber von Roting, 
(d. i. denjenigen ſpanif ſchen Roͤhrchen, wovon in Deutſch⸗ 
land Stuͤhle und Cannapee's durchflochten werden:) wie 
Herr Sonnerat angiebt, und verkaufen noch uͤberdieß 
viele an die europaͤiſchen Schiffe, die ſie auch ſehr gut 
brauchen koͤnnen, weil ſie ſtark und von langer Dauer 
ſind. Mit dieſen Schiffen, welche nach ihrer alten 
Bauart hinten und vorn breit find, koͤnnen fie frey⸗ 
lich nicht auf ofner See mit gutem Gluͤcke gegen den 
Strom laufen; daher auch ſehr viele von den 20 
Schiffen, die fie jahrlich nach Japan ſchicken, 
China nicht wieder zu ſehen bekommen. Uebri⸗ 

gens fehlet es ihnen auch an einem europaͤiſchen Cettang 
um damit die Hoͤhe zu beilen (meſſen) und an einer 
gehörigen Kenntniß vom Compaß. Sie laufen daher 
mehr auf gut Gluͤck und richten ſich am Tage nach den 
Himmelsgegenden, und den daherſtreichenden Winden, 
des Nachts aber nach dem Stande und Laufe der Ster⸗ 
ne. Sie haben mir, ſo oft ich auch auf ihren Schiffen 
mitgefahren bin, niemals gewiß ſagen koͤnnen, wie 
weit wir noch vom Lande waͤren, oder unter welchem 
Grade der Hoͤhe wir uns befaͤnden. Die Ebbe und 
Fluth des Meeres ſchreiben ſie den großen Winden, nicht 
05 er einem großen Fiſche zu. 

Weil fie ſelbſt von ihrer eigenen Schwäche übers 
zeugt find, fo beweiſen fie, bey einem ſich ereignen⸗ 


den Sturme / eine außerordentliche Zaghaftigkeit, lau⸗ 
fen voller Angſt hin und wieder, ohne daß fie dabey 
auf Mittel zu ihrer Rettung bedacht waͤren, und neh⸗ 
men endlich ihre letzte Zuflucht zu ihrem Heiligen, den 
ſie auf dem Schiffe zur Verehrung bey ich haben, und 
zu ihrem großen Confucius, deſſen Bilduiß gewöhnlich; 
[9 wie zu Lande in allen Häufern, alſo auch zu Waſ— 
fer auf allen Schiffen zu finden iſt. Daß fie aber ih⸗ 
ren Compaß als heilig angebetet hätten, habe ich, ſo 
viel ich mich erinnern kann, nicht geſehen⸗ 

Wiewohl die bildenden Kuͤnſte, als Malerey, 
Bildhauerkunſt, u. d. m. ſehr lange bey ihnen bekannt 
ſind, ſo bemerkt man doch keinesweges, daß ihre 
Kuͤnſtler große Fortſchritte gemacht haͤtten, ſondern 
ſie ſcheinen ſich gleichſam noch in ihrer Kindheit zu be⸗ 
finden. Es fehlet hier eben ſo, wie in der Baukunſt, 
am rechten Grundriſſe und Augenmaaße, zumal da al 
les ohne gewiſſe feſte Grundregeln bearbeitet wird. 
Mit der Muſtk verhält es ſich eben fo, und ob fie fich 
gleich für die erſten Erfinder derſelben ausgeben wol— 
len, fd ſtellt doch dieſelbe ein zuſammengeſetztes ſinn⸗ 
reiches Quodlibet, ohne feinen Strich und Empfin⸗ 
dung vor, welches daher kommt, weil ſie ohne No⸗ 
ten ein bleibendes Gefuͤhl nicht erhalten, und andern 
ſympathiſirend und ausdrucksvoll mittheilen koͤnnen. 

Die gelehrten Wiſſenſchaften, beſonders die Phi— 
loſophie, welche nach den Lehrſaͤtzen ihres großen Phi⸗ 
loſophen und Religionsſtifters Confucius gelehrt wird, 
ſind nur allein wegen der beſondern Sprache, in den 
Haͤnden der gelehrten Mandarinen, Bonzen und Je⸗ 
ſuiten, welche vermoͤge ihrer geprieſenen Gelehrſam⸗ 
keit und myſtiſchen Lehren, das gemeine Volk in ſolche 
Dunkelheit verwirren, daß es ſelbſt nicht weis, was 
es glaubet, und warum es das zu Glaubende für 
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wahr annehmen ſoll. Die Gelehrten ſelbſt verirren 
ſich bisweilen in ſolche Labyrinthe des Denkens und 
aubens, daß ſie zuletzt ſelbſt den Ausgang nicht zu 
finden wiſſen. Alle Gelehrſamkeit, Medicin, Geo⸗ 
metrie, Aſtronomie, Aſtrologie und Geographie aus⸗ 
genommen, von welcher letztern auch ihre 1 
ine ſehr ſchl lechte 1 haben, indem ſie z. B. ihr 
Land als den Mittelpunkt der Erde betrachten, beruhet 
vorzuͤglich auf fuͤnf mehren eutheüls in chineſiſcher Sprache 
geſchriebenen Hauptwerken. Das erſte wird . 
king e genannt, ein Jahrbuch, welches 2337 150 
vor Chriſti Geburt ſeinen Anfang nimmt. Das zweyt 

iſt Schi- king, welches Oden von den Tugenden der 15 
maligen Regenten und Geſetzgeber, wie auch von den 
Sitten und Gewohnheiten der alten Vorfahren enthält. 
Die mehreſten Oden in demſelben haben ein Alter von 
3000 Jahren. Das dritte iſt ein ſehr unverſtaͤndliches, 
aus Ai uter Li nie N 1 8 umeng E ach n 


it Sſcheng ch eu, E dem 1 blühenden d Zach} 
hume eines Reichs und das fünfte Li⸗ ki, enthält Re 
igtonsgebraͤuche he und ee 

Die Religion der Chineſer kommt in der Hauptſache 
mit der japaniſchen ganz uͤberein, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß der Chineſe wegen ſeiner blinden Anhaͤng⸗ 
lichkeit an Bonzen und an alles, was wunderbar zu 
ſeyn ſcheinet, mit Vernachlaͤſſigung feiner eigenen Den⸗ 
kungs- und Pruͤfungskraft, noch mehr dem Aberglau⸗ 
ben ergeben iſt. Bey aller ihrer ſonſtigen eingebil⸗ 


— 


*) Damit ſich die Leſer einen Begriff von dieſer chineſiſchen 
Antiquität machen können, fo will ich die erſten beyden Fi⸗ 
guren des Buchs Pe⸗king, welches 5 überhaupt 64 derglei⸗ 

chen enthaͤlt, herſe etzen ez 
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deten Freyheit, ſind fie doch in dieſem Punkte tiefge⸗ 
beugte Sklaven, und zollen ihren heidniſchen Prieſter: „ 
die ohne gewiſſe Beſoldung blos von Wohlthaten und 
Betteln leben muͤſſen, für eine glückliche Bedeutung e 
nes Calenderzeichens, oder einer anderweitigen ſuper⸗ 
ſtitioͤſen Erf cheinung, 8 den letzten Caxee. Die 
„ und betruͤgeriſchen B on 90 oder ſogenann⸗ 
ten Bettelmoͤnche, welche den Namen der Bramanen 
gar nicht verdienen, wiſſen den dummen Aberglau⸗ 
ben des einfaͤltigen Volks ſo gut zu benutzen, daß fe 
den Namen des reichlichen Gebers in ihre char, akte vi . 
ſchen Bücher, bey dem rothen Zeichen einer gluͤckliche! 

Bedeutung, den Namen des ſparſamen Gebers 9000 
bey einem ſchwarzen e einer ungluͤcklichen Vorbe⸗ 

deutung hinſchreiben. Um alſo nicht gern bey einem ſol⸗ 
chen Ungluͤckszeichen ihren Namen zu ſeh en, und ſich 
ein Unglück zuzuziehen, fo geben die aberglaͤubiſchen Chir 
neſer lieber alles den Prieſtern hin, welche ſich mit den 
& tteen, vermoͤge ihrer e eee ache, Sams⸗ 
kretan genannt, zu unterreden vorgeben, beſchenken 
auch die Kloͤſter ſehr reichlich und leiden lieber daben 

ſelbſt Noth. 
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Die Japaner erweiſen unter allen ihren Goͤttern, 
nur zweien, dem Amida, und dem Kaka oder Schaka 
eine beſondere Verehrung, hingegen die Chineſer erzeigen 
dreien Gottheiten, dem Drama, Wiſchnu, und Schis 
wen ihre beſondere Chin; chin joſch (Gottesverehrung). 
Außer dieſen beten ſie noch die Stifter ihrer beſondern 
Religionspartheien, deren es ki lich drey unter ihnen 
giebt, vorzuͤglich den Fo, und den heiligen Geſetzge— 
ber Confucius an, deſſen Bild 5 fie auf einem klei 
nen viereckigen uͤberzogenen Taͤfelchen, in Seide gez 
ſtickt gleichſam als ein Amulet am Halſe tragen, ans 
ſtatt daß die Japaner den Amida oder den Schaka in 


— 
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ihre Gebetbuͤcher geklebet haben; ingleichen verehren ſie 
beſondere Schutzgeiſter (Schangti) der fuͤnf Regionen 
des Himmels, der fuͤnf Jahreszeiten, u. dergl. m. wo⸗ 
von ein Jeder in feiner Behauſung einen beſondern 
hat. Sonne, Mond, und alle Geſtirne ſind nicht we⸗ 
niger ein Gegenſtand ihrer Anbetung; daher auch jes 
desmal, bey einer ſich ereignenden Sonnen: oder Mon- 
des-Finſterniß, der groͤßte Bußtag im ganzen Lande 
gefeiert wird. Damit aber dieſes, ſo wie ein jedes an⸗ 
dere Feſt, den Einwohnern, die keine gehoͤrige Kennt⸗ 
niß von dem Calender haben, nicht unbekannt bleibe, 
ſo wird es allemal 3 Tage vorher oͤffentlich bekannt ge⸗ 
macht. Es kann ſich daher niemand deswegen ent 
ſchuldigen, wenn er beym Handel, oder in irgend eis 
ner Arbeit getroffen wird, und der Uebertreter hat je 
desmal, als ein die Goͤtter Entehrender Lebensſtrafe 
zu gewarten, 


Die erſte unter den 3 Religionsparteyen, iſt die 
Sekte des Lauzu, welcher 600 Jahr vor Chriſti Ge— 
burt gelebt, feine Lehrſaͤtze aber mehrentheils mit aber; 
glaͤubiſchen Sachen und Charakteren angefuͤllt hat, wo⸗ 
von man noch auf hoͤlzernen, ſteinernen, und kupfer— 
nen Tafeln viele Charaktere und abſcheuliche Sinnbilder 
eingegraben findet. Dieſe Sekte ſucht auch nur die 
groͤßte Gluͤckſeligkeit in dem Genuſſe der irdiſchen Wol⸗ 
luſt, da nach ihren Gedanken, und aufgenommenem 
philoſophiſch - cyniſchen Lehrſatze mit dieſem Leben ſich 
alles endiget. | 


Eine ganz entgegengeſetzte und reinere Religions; 
lehre iſt die des Fo, welcher 1027 vor unſerer Zeitrech⸗ 
nung in Kaſchemir geboren wurde, und ſich für einen 
neuen goͤttlichen Gefandten ausgab. Seine aͤchten 
Nachfolger wurden die Samnaͤer genannt, die nichts 


vom Bilderdienſte wiſſen wollen, weil ihr Lehrer kurz 
vor ſeinem Tode die Gottheit, als das Weſen in einem 
leeren Raume erklart hatte, das man ſich gar nicht 
bildlich denken koͤnne. Im fünf und ſechzigſten Jahre 
nach Chriſti Geburt breitete ſich endlich dieſe Sekte in 
China aus. Sie hat vieles, theils vom Chriſtenthum, 
theils von Pythagoräiſchen Lehrſaͤtzen untermengt, wie z. 
B. die bekannte Lehre von der Seelenwanderung in 
aufgehenden Stufen, bis zu einem reinen Samnaͤer, und 
von da wieder zuruͤck in die Gottheit, von der die Seele 
ausgegangen ſey. 


Aus dieſem Religions⸗Syſtem des Fo, wurde end⸗ 
lich von dem großen, und den Chineſern heiligen Philo⸗ 
ſophen und Geſetzgeber Confucius, deſſen Schriften ſo⸗ 
gar angebetet werden, ein ganz eigenes, und zwar 
faſt allgemeines Religionsgebaͤude aufgefuͤhret, zu dem 
ſich der kaiſerliche Hof, faſt alle Gelehrten, und der 
größte Haufe des gemeinen Volks bekannten, fo daß 
der Stifter deſſelben als Schutzpatron des ganzen Reichs 
allgemein aufgenommen wurde. Hat irgend eine Pris 
vatperſon ſich bey ihm, durch die Prieſter, in einer 
wichtigen Angelegenheit, Raths erholet, und die Sache 
iſt glücklich abgelaufen, ſo verbrennen ſie ihm zu Eh⸗ 
ren, anſtatt eines Opfers, das ihm niemand, als der 
Kaiſer bringen darf, einige Stuͤcken Goldpapier. Au⸗ 
ßer dieſem Confuciſchen Orakel aber nehmen ſie auch 
ſehr fleißig zur Aſtrologie, und zu dem gemeinen Calen⸗ 
der ihre Zuflucht, ohne deren Conſulirung ſie nie gern 
etwas unter einem uͤbel bedeutenden Zeichen unter⸗ 
nehmen. 


Dieſes iſt wieder ein guter Vortheil und Nahrungs⸗ 
zweig für die in China ſeit dem Jahre 1618 eingeſchli⸗ 
chenen Jeſuiten, zugleich auch die Urſach, daß fie vers 
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möge ihres guten Mundwerks, und ihrer aſtrologiſchen 
und aſtronomiſchen Kenntniſſe, bey den ehemals unter 
ihnen entſtandenen Streitigkeiten, nicht aus dem Lande 
verbannt worden ſind. Der kaiſerliche Hof haͤtte ſie 
ſchon zu zwey verſchiedenen Malen zum Lande hinaus 
transportiret, wenn fie nicht noch das aberglaͤubiſche 
Volk, das ihre Beibehaltung wuͤnſchte, auf ihrer 
Seite gehabt hatten. Das zweytemal waren fie ſchon 
auf dem Wege nach Canton, ein unerwarteter Zufall 
aber rief ſie nach Peking wieder zuruͤck, da ein großer chi⸗ 
neſiſcher Aſtronom, Namens Wirna⸗ tiaji, eine Sons 
nenfinſterniß um einen Tag zu früh angeſetzt hatte, 

woruͤber er auch ſeinen Kopf verlieren mußte. 


= 
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Was den Gottesdienſt, die Feſttage und Tempel 
betrifft, ſo iſt hierinnen zwiſchen den Japanern und 
Chineſern kein merklicher Unterſchied, ſondern beyde 
Nationen haben in dieſem Stück einerley Einrichtung, 
und die nehmliche Beſtimmung. Schulen ſind gar 
nicht anzutreffen, ſondern eine oder mehrere Familien 
halten ſich beſondere Lehrer, die da wie der Sand am 
Meere zu haben ſind. 


Noch muß ich hier beylaͤufig anmerken, daß in 
China auch Chriſten, Juden und Muhamedaner gedul⸗ 
det werden, und wohnhaft, wiewohl nicht in Menge 
anzutreffen ſind; doch ſind ſie durch beſondere, um 
ihre Wohnungen gefuͤhrte Mauern von den Chineſern 
abgeſondert, und muͤſſen uͤberdies noch fuͤr ihren Schutz 
doppelte Abgaben entrichten. 


Die erſte europaͤiſche Nation, welche ganz unver⸗ 
muthet in China einen feſten, wiewohl ſchlechten Sitz 
erhielt, waren die Portugieſen, welche zuerſt im Jahr 
1518 bis Canton, auf den von den Europäern noch 
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unbeſchifften Fluß Canton vordrangen, und den Chi⸗ 
neſern wider die tatariſchen Seeraͤuber beyſtanden, die 
den Herrn auf dieſem Fluße ſpielten, und immer ein 
chineſiſches Schiff nach dem andern wegnahmen, ſo daß 
ſich die Chineſer mit ihren ſchmalen und flachen Schif—⸗ 
fen, gar nicht mehr aus den Häfen. heraus traueten. 
Die Chineſer boten den Portugieſen zwar ihre ganze un⸗ 
bedeutende Seemacht zur Unterſtuͤtzung an, allein dieſehat— 
ten ſie gar nicht noͤthig, ſondern ſie machten dem Rauben 
und Pluͤndern bald ein Ende, indem ſie nach einigen gluͤck⸗ 
lichen Gefechten, wobey die Chineſer Zuſchauer abgaben, 
die Diebes⸗ Inſeln, wo ſich die Raͤuber feſtgeſetzt hatten, 
mit ihren Bombardier Gallioten gaͤnzlich zerſtoͤrten, 
und dieſes Geſindel vertrieben. Die Portugieſen ers 
hielten, zur Belohnung fuͤr ihre gehabte Bemuͤhung, eine 
kleine duͤrre und unfruchtbare Inſel in der Muͤndung 
des Flußes Canton, auf welcher fie die Stadt Makao 
erbaueten, und überdieß noch die Erlaubniß, im In⸗ 
nern des Landes auf dem Fluße Canton ihre Handlung 
zu betreiben, wie ſie wollten. Sobald aber die Por⸗ 
tugieſen ihren Handel etwas ausgebreitet hatten, ſo 
wurde die Jalouſie der Chineſer daruͤber ſo ſtark, daß 
ſie den Portugieſen die Fluͤgel beſchnitten, und den vor— 
her freygeſtellten Handel bis auf ferner verſtattete Erz 
laubniß wieder einſchraͤnkten; dieſe Erlaubniß aber iſt, 
ſobald der Vicekoͤnig von Canton Geld' braucht, ſehr 
leicht jedesmal zu erlangen. Damit jedoch dieſe Zus 
ruͤcknahme der vorher geſtatteten Freyheit nicht ſo leicht 
von den Portugieſen geraͤchet werden koͤnnte, ſo fuͤhrten 
die Chineſer zu ihrer Sicherheit, auf einer Anhoͤhe, 
nicht weit von Makao, der Wolfsberg genannt, 
ein feſtes Fort auf, von da aus die portugieſiſche 
Stadt und Feſtung leicht beſchoſſen, und alle Zufuhr 
aus dem Lande abgeſchnitten werden kann. Ueber die— 
ſes muͤſſen nicht nur dieſe, ſondern auch alle uͤbrige eu⸗ 
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ropaͤiſche Nationen, welche insgeſammt den Nationen 
jenes Welttheils ſehr verhaßt ſind, noch manches Un; 
8 7 mit Gelaſſenheit ertragen. Ereignet ſich eine Un⸗ 

gerechtigkeit, fo kann ſich der Europäer nicht einmal 
felbſe bey dem Opeu oder dem Vicekoͤnig deswegen bes 
ſchweren, weil er ohne Paß in die tatariſche Stadt 
oder Vorſtadt von Canton nicht eingelaſſen wird. Es 
bleibt ihm demnach nichts weiter übrig, als ſich an den 
Viator) zu wenden, welcher gewöhnlich die Sache 
fo vorbringet, daß dem Europaͤer eine Geldſtrafe zuer⸗ 
kannt wird, re 


Wiewohl die ſonſt ſtolzen Engländer von andern 
Nationen ſich nicht gern Geſetze vorſchreiben laſſen, fon? 
dern nur uͤberall den Herrn ſpielen wollen, ſo muͤſſen 
fie ſich doch auch hier den Chineſern unterthaͤnig bezei⸗ 
gen. Sie ließen es ſich zwar einmal einfallen, ihre 

reyheit einigermaßen zu mainteniren, und das allzu⸗ 
dadcende Joch der Unterthaͤnigkeit und die Hinderung 
des Handels abzuſchuͤtteln. Sie machten ſich nehmlich 
die Zeit zu Nutze, da einige von ihren Schiffen zuge 
gen waren, und ſuchten durch einen gewiſſen engliſchen 
Rath Witt, der mit den Sitten, Gewohnheiten, und 
der Sprache dieſes Landes und des Hofes ſchon von 
ſeiner fruͤhen Jugend an bekannt geworden war, ihre 
Beſchwerden ſelbſt an den Kaiſer zu bringen. Dieſer 
Witt machte einen kurzen Aufſatz, und ließ das noch 
fehlerhafte durch einen chineſiſchen Kopiſten, den er 
Ki, vieles Geld auf feine Seite gebracht hate, in ges 

rige Ordnung bringen. Hierauf uͤberreichte er dieſe 
age wider den cantoniſchen Open, Vicekoͤnig; und 
* Viator, unter mancherley wichtigen, mündlichen Vor; 


*) Die meiſten Schriftſteller, die ich über China geleſen habe, 
pflegen nicht Viator, ſondern Fiador zu ſchreiben, E. 


DIN 2. 
ſtellungen, im Namen der ganzen Oſtindiſchen Kompa⸗ 
gnie, dem Kaiſer ſelbſt, und damit die ganze Sache 
noch weit mehr Gewichte haben moͤchte, ſo ſtellte er 
auch einige, mit vielem Gelde dazu erkaufte Zeugen 
auf, die alles nach ſeinen gemachten Vorſtellungen 
und Gruͤnden eidlich beſtaͤtigen mußten. Die Sache 
ſchien anfangs einen guten Erfolg zu gewinnen, indem 
der Kaiſer die Bedruͤckungen abzuändern wuͤnſchte. Es 
wurden 4 Kommiſſarien abgeſchickt, die alles genau 
unterſuchen, und nach Befinden, eine Abaͤnderung 
treffen ſollten. Allein, obgleich die Engländer jetzt et⸗ 
was Beſſeres hofften, ſo gieng doch alles wieder den 
Krebsgang, und die mit Geld verblendeten Kommiſſa⸗ 
rien ſtatteten dem Kaiſer einen ganz falſchen Bericht ab, 
und erklaͤrten die Engländer für Aufwiegler und furcht⸗ 
bare Feinde des Vaterlandes, die nur eine Gelegenheit 
ſuchten, um vielleicht die Obecherrſchaft an ſich zu zie⸗ 
hen, und vermuthlich den Rath Witt zu ihrem Anfuͤh⸗ 
rer gewaͤhlt haͤtten. Der Kaiſer, welcher auf dieſen 
Bericht wirklich Verraͤtherey ahnte, ließ den Rath ohne 
Verzug arretiren, und auf die Tortur bringen, damit 
er alle die angeben ſollte, welche mit an der vorgege— 
benen Verſchwoͤrung Autheil haͤtten. Da man aber 
nichts weiter aus ihm bringen konnte, ob man ihn gleich 
auch mit der Todesſtrafe bedrohet hatte, ſo kam er 
noch, weil man ihn ſeinem Namen gemaͤß, als einen 
Wilden oder Fremden betrachtete, der mit den Landes— 
geſetzen nicht bekannt fey, und zugleich mit auf feine 
Perſon und ſeinen Charakter einige Ruͤckſicht nahm, mit 
Stockſchlaͤgen, 3 jaͤhrigem Gefaͤngniſſe zu Makao, eis 
ner großen Summe Geldes, und immerwaͤhrenden fans 
desverweiſung davon. Die Schiffe, und das auf den; 
ſelben befindliche Schiffsvolk, welche auch in Beſchlag 
und Verhaft genommen worden waren, koſteten eine 
ungeheure Ranzion; und die Englaͤnder hätten beynghs 
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dadurch allen Handel mit China gänzlich verloren, wenn 
ſie ſich nicht mit der Unwiſſenheit entſchul diget, und mit 
Geld alles wieder gut gemacht haͤtten. Der Dollmet⸗ 
ſcher des Rathes aber, wie nicht weniger der Kopiſt, 

und noch 4 andere Anhaͤnger, mußten, weil ſich ihrer 
Niemand annahm, mit dem Leben buͤßen. So er⸗ 
reichte demnach dieſes große politiſche Unternehmen der 
Englaͤnder ſeine Endſchaft, und richtete eben ſo wenig 
aus, als die in den neuern Zeiten, zur Aufnahme des 
engliſchen Handels, nach China beſondere abgeſchickte 
zweyte engliſche Geſandſchaft. 


Ueberhaupt hat die Eroberungsſucht, und unerſaͤtt⸗ 
liche Begierde / die durch den Handel in weitentlegene Welt⸗ 
theile jedesmal ihren erſten Anfang genommen, den 
meiſten ſeefahrenden Mächten mehr ſchon erworbene 
Schaͤtze en he „als wirkliche Reichthuͤmer verſchaft, 
welches auch die ſonſt 05 geldgierigen und wuchern⸗ 
den Holläm der, bey ihrem Handel nach China, zu ihrem 
größten Leidweſen, haben erfahren muͤſſen. Sie was 
ren neidiſch darüber, daß ſchon andere Nationen vor 
ihnen, mit ping einen Handel trieben, da ſie doch 
eine Hauptfigur in Oſtindien vorſtellten. Der kauf⸗ 
männiſche Geiſt ermunterte fie daher, einen recht dau⸗ 
erhaften Handel mit China abzuſchließen. Sie kauf⸗ 
ten in dieſer Abſicht von den Chineſern einen kleinen 
Diſtrikt für etliche oo , ˖fPiaſter, wo fie ein Kom⸗ 
toir errichteten; und eine Niederlage anlegten, und 
glaubten in kurzem, uͤber die Portugieſen, Daͤnen und 
Franzoſen, bey denen die Piaſter ſelten waren, die 
Oberhand zu erhalten. Um ſich aber ihrer Beſitzung 
deſto beſſer zu verſichern, ſo fuͤhrten ſie zugleich ein 
Fort auf, unter dem Vorwande, daß dieſes der Sitz 
ihres Gouverneurs ſeyn ſollte, wobey ihnen aber ſo— 
gleich von den Chineſern die Herbeyſchaffung und der 
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Gebrauch alles ſchweren Geſchuͤhes unterſagt wurde. 
Damit auch nicht heimlich dergleichen ausgeſchifft wer⸗ 
den koͤnnte, ſo durften 50 H ollaͤnde er von nun an ihre 
Waaren niemals ohne chineſiſche Wache ausſchiffen. 
Der Holländer Erfindun, 1958 ſt abr uͤbertraf, wiewohl 
nicht zu ihrem Vortheile die ſtrenge Wachſamkeit der 
Chineſer, und die letzteren wär en mit ſehenden Augen 
als Blinde behandelt worden, wenn nicht durch einen 
unvorhergeſehenen d Zufall die gebrauchte Liſt verrathen 
worden waͤre. Es mußte ſich nehmlich ungluͤcklicher 
Weiſe fügen, daß eines von ihren dazu eingerichteten 
Waſſerfaͤſſern, deren fie ſchon einige mit Kanonen ins 
Fort geſchaft hatten, entzwey ſprang, und die Kanone 
der Lange nach herausfiel. Hierauf ward ſogleich im 
ganzen Lande Lärm gemacht; alles, was nur Kopf und 
Haͤnde hatte, fiel über die Verraͤther her, und die 
mehrſten wurden in der erſten Raſerey, todgeſchlagen, 
und was noch uͤbrig blieb, in Verhaft genommen. Die 
Waaren der Holländer wurden confiſcirt, die Schiffe 
in Brand geſteckt / und das Sn ke allem, was dar 
inne erbauet worden war, bis auf den Grund demolirt, 
wovon bis jetzt nur noch die traurig en Ueberreſt te zu ſehen 
find, Wollten die Holo 


ander ihre gef patgenen Camme⸗ 
raden wieder bey ſich ſehen, ſo mußten ſie fuͤr jeden 
Kopf 150 Piaſter zahlen, dabey wurde N aber auch 
zugleich angekuͤndigt, daß es ſich Fein Holländer, bey 
Verluſt der Guͤter und des Lebens jemals wieder einfal⸗ 
len laſſen ſollte, China mit einem Fuße zu betreten. 
So war demnach auf einmal der große hollaͤndiſche Hans 
del nach China, der ſchon unerſetzliche Summen Geb 
des verſchlungen hatte, ehe er noch zur völligen Auf 
nahme gekommen war, ruinirt. Ob ihnen nun gleich 
dieſer Handel wenig oder gar nichts eingebracht hatte, 
ſo wollten ſie doch die Schande nicht haben, von einer 
barbariſchen Nation fo ſchlecht behandelt zu werden. 
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e wendeten fich dieſerwegen an die übrigen dahin 
ndelnden Nationen, verſchwendeten wieder große 
ldſummen, und brachten es endlich fo weit, daß fie 
durch Vermittelung des Koͤnigs von Preußen, jedoch 
nur unter preußiſcher Flagge nach China wieder zu 
kommen, und nach geraumer Zeit eine andere Factorey 
zu erbauen die Erlaubniß erhielten. Seit dieſer Zeit 
aber werden die Hollaͤnder ſo kurz gehalten, daß ſich 
keiner von ihnen unterſtehen darf, ohne chineſiſche Wa⸗ 
che nach Canton zu gehen. 
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So ſcheinen demnach die Chineſer durch ihre Wach⸗ 
ſamkeit dasjenige wider europaͤiſche Nationen zu be 
haupten, was fie auf der andern Seite durch ihre min? 
derthaͤtige Tapferkeit, gegen die Tataren eingebuͤßt 
haben. Freylich koͤnnte es ſich ſchon laͤngſt ereignet 
haben, daß China in euro päifche Hände gebracht worz 
den wäre, wenn ſich nicht die Tataren des chineſiſchen 
Throns angenommen, und denſelben feſt gegruͤndet 
hätten, 


Die Regierung des Landes iſt zwar unumſchraͤnkt 
dem Kaiſer überlaffen, jedoch hat er zu feiner Bequem⸗ 
lichkeit, eine Menge Mandarinen, (Miniſter oder NA 
the,) welche gewoͤhnlich Gelehrte ſind, die den Regie⸗ 
rungs- Cammer-Kuͤchen: Kriegs- Bau und Juſtitz⸗ 
Rath ausmachen, 


Wiewohl bey Beſetzung dieſer Stellen, deren es 
250 giebt, wenn man nehmlich blos die Stellen derer 
rechnet, die wirklich im Dienſte ſtehen, jederzeit auf Ge⸗ 
lehrſamkeit und Verdienſt geſehen werden ſollte, ſo ge⸗ 
ſchieht es doch ſehr oft, daß auch dergleichen Titel und 
Aemter angeſehenen und reichen Perſonen, ja auch wohl 
Kaufleuten für 1ooo Piaſter verkauft werden, die ſo⸗ 
dann, wenn ſie Faͤhigkeiten dazu haben, nach der 


Reihe einrücken. Jedoch giebt es auch wohl auf 3oco, 
die ſich, weil fie reich genug find, blos mit dem Titel 
begnügen. Indeſſen iſt es keines weges mc wie Hr. 
Sonnerat behauptet *), daß ein ſolcher Mandarin ſeine 
Faͤhigkeiten, durch folgende vorher abgelegte Proben 
ſattſam bewieſen habe, wenn er erſtlich: mit einem gro⸗ 
ßen Saͤbel einen ſtarken Aſt von einem Baume gehaus 
en; zweytens, einen ſchweren Koͤrper mit ſteifen Arm 
aufgehoben; und drittens, mit 30 Pfund ſchweren 
Schuhen, welche kupferne Sohlen haͤtten, durch tiefen 
Koth gelaufen ſey, u. dergl. m. Eigentlich hat ein ſol⸗ 
cher Mandarin, nicht einmal der Generaliſſimus der⸗ 
ſelben, welcher doch der erſte nach dem Kaiſer iſt, et 
was für ſich im Lande zu befehlen, noch vielweniger 
die Gewalt, Jemanden mit dem Schambock hauen zu 
laſſen, weil ſie weiter nichts thun, als daß fie auf Des 
fragen, in dieſem und jenem Falle dem Kaiſer einen 
guten Rath ertheilen, und ihm die aus den Lande ein⸗ 
gelaufenen Nachrichten berichten, wie nicht wenige 

die getroffenen Maasregeln und Urtheile des Saifeney 
ſchriftlich weiter bekannt machen. Weil aber der Kais 
ſer keine Argusaugen haben kann, und auch nicht Je⸗ 
dermann, vermoͤge feiner Heili gkeit, vor ihn gelaſſen 
wird, um demſelben ſeine Klagen perſoͤnlich zu hinter⸗ 
bringen, dieſer Herr aber jederzeit ſeinen Mandarinen, 
die ihn ganz eingenommen haben, vermöge der Recht— 
ſchaffenheit, die er von jedem derſelben erwartet, allen 
Glauben beymißt; ſo wird von den Mandarinen, wel⸗ 
che mit den in den Provinzen ſich befindenden Vicekd⸗ 
nigen, Opeus (Statthaltern) und Viatoren, unter eis 
ner Decke ſpielen, manche Ungerechtigkeit gegen das 


*) Hr. S. kann auch Recht haben, denn er redet nicht von 
den Mandarinen uberhaupt, ſondern von den Kriege man⸗ 
dar inen. E. 
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arme, dem Kaiſer und der Obrigkeit eifrig ergebene 
Volk ausgeuͤbt, und deſſen Gutmuͤthigkeit, mehr als 
zu ſehr gemißbraucht. 


Da der Kaiſer von den Chineſern beynahe wie ihre 
hoͤchſten Goͤtter angebetet wird, ſo darf ſich Niemand 
bey hoher Strafe unterſtehen, ein Geraͤuſch vor ſeinem 
Pallaſte zu machen, oder da voruͤber zu fahren und zu 
reiten. Sein Thron ſtrahlet wie die Sonne, von Gold 
und Edelgeſteinen; ſein Kleid hat eine beſondere gelbe 
Farbe, die ſonſt Niemand tragen darf, und iſt uͤber 
und uͤber mit Drachen geſtickt, welche ein Sinnbild der 
uͤberſchwenglichen Gluͤckſeligkeit vorſtellen ſollen. Seine 
Hofbedienung beſtehet, wegen der Menge ſeiner Con⸗ 
cubinen, die ſich vor Jedermann aͤußerſt zuruͤckgezogen 
halten muͤſſen, in lauter Verſchnittenen. Widerfaͤhrt 
ja Jemanden von ſeinen Unterthanen das Gluͤck, daß 
er vor den Kaiſer gelaſſen wird, ſo darf er nicht an⸗ 
ders, als mit auf die Erde hingeworfenem Angeſicht 
denſelben anreden. Selbſt die Mandarinen muͤſſen 
auf die Knie vor ihm niederfallen, wenn ſie ſeine Be⸗ 
fehle erhalten. Laͤßet er ſich ja einmal zum Zeugniß 
der hohen Gnade gegen ſein Volk von 24 jungen Offi⸗ 
cieren oͤffentlich austragen, ſo gehen 50 Mann von 
feiner Leibgarde voran, welche unter dem haufen⸗ 
weiſe ſich hinzu draͤngenden neugierigen Volke, das 
recht gern Gut und Blut, Leib und Leben fuͤr den Kai⸗ 
ſer hingiebt, Platz machen muͤſſen. Um und neben 
ihm aber befinden ſich keine Henker, als Begleitung, 
ſondern 30 bis 50 Mandarinen, 3 Vicekoͤnige, einige 
Dollmetſcher, und 100 Officiere. Hier zeigen ſich die 
Bonzen, deren es auf eine Million in China giebt, 
als demuͤthige Creaturen und Anfuͤhrer des Volks, 
die, wenn ſie vor dem Kaiſer niedergefallen ſind, ſich 


nachher gern mit in das Gefolge miſchen. Alles liegt 
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bor den Hänferh fo lange auf den Knien, bis der Zug 
voruͤber iſt; da denn die Neugierigen alle hinterher 
laufen. Wie ſollte es ſich aber hierbey wohl denken 
laſſen, wie Hr. Sonnerat angegeben hat, daß ſich die 
neugierigen Chineſen, welche ihren Regenten aͤußerſt 
ſelten einmal zu ſehen bekommen, in die Kramlaͤden 
und Haͤuſer, bey deſſen Herannaͤherung verſtecken ſoll⸗ 
ten. Eben fo ungegruͤndet iſt die Behauptung dieſes 
Schriftſtellers, daß man auch des Kaiſers wegen ſo 
wenige und faſt gar keine Fenſter vorn heraus, in den 
Haͤuſern habe; ich glaube vielmehr, daß man dieſes 
der Sparſamkeit der Chineſer, der Lage der Gebaͤude, 
die mit ihren papiernen Fenſtern dem Wekter ausge⸗ 
ſetzt ſind, und der Lebensart dieſes Volks zuſchreiben 
muͤſſe, als welches nach Unterdrückung ſeines ſonſt 
muthigen Geiſtes, gern ohne Tumult und vieles Ge⸗ 
raͤuſch, im Stillen fuͤr ſich hin lebet, und daher meh⸗ 
rentheils die Wohnſtuben hinten hinaus zu haben pflegt. 


Die große Anhaͤnglichkeit, und Ergebenheit gegen 
den Kaiſer, die dem Volke gleich mit der erſten Ju⸗ 
gend eingefloͤßt wird, befeſtigt nicht wenig den kaiſer⸗ 
lichen Thron. Außerdem wuͤrde auch die kaiſerliche 
Krone ſehr ungewiß ſtehen, und es wuͤrde ein ſolcher 
Kaiſer, unter einem fo ſehr vermiſchten, und nicht ei⸗ 
nerley geſinnten Volke, kaum ein Jahr auf dem Thron 
bleiben. Dieſes iſt aber auch die Urſache, warum alle 
kaiſerlichen Befehle, die insgeſammt an einer ſchwar⸗ 
zen Tafel oͤffentlich bekannt gemacht werden, fo lange, 
als ſie noch neu ſind, mit der groͤßten Strenge in Aus⸗ 
übung gebracht werden muͤſſen. Freylich ſind auch 
dieſe Befehle, ohne Vorwiſſen des Kaiſers, in großer 
Menge zu finden, daß ein ſolcher, kaum ; bis 6 Br 
chen gelten kann, weil das Volk dann ſelbſt nicht meh 
S 
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weis, nach welchem Befehle es ſich zunaͤchſt richten ſoll, 
diejenigen aber, welche aus Bosheit wider die Landes⸗ 
geſetze handeln, werden nach Befinden, entweder mit 
Stockſchlaͤgen beſtraft, und muͤſſen Geld zahlen, oder 
werden gehangen, gekoͤpft, und, wenn es ein Haupt⸗ 
verbrechen iſt, wird ihnen ein Glied nach dem andern 
abgeſaͤget. Ein Mordbrenner wird, ohne langen Pro⸗ 
ceß, zum Feuer verurtheilet. 


Die Einfünfte des Kaiſers vom ganzen Lande bes 
laufen ſich nur allein an baarem Gelde, auf 300 Mil⸗ 
lionen Thaler, wovon nach Bezahlung aller Civil⸗ und 
Militairbeamten, gewiß noch 120 Millionen in der 
kaiſerlichen Schatzkammer uͤbrig bleiben, ohne die 
Contributionen zu rechnen, welche 70 Millionen Ein⸗ 
wohner an Reis, roher Seide, haͤnfener Leinewand, 
Baumwolle, ſeidenen Zeugen, Salz, Heu, u. dg. m. 
zur Unterhaltung der kaiſerlichen Hofſtatt liefern muͤſ⸗ 
ſen. Hieraus aber iſt auch zugleich ſehr einleuchtend, 
daß dieſer Regent, vermöge der ſtarken Volksmenge, 
eine furchtbare Armee auf den Beinen haben, und Je⸗ 
dem damit Trotz bieten konnte, wenn nur die eigentli⸗ 
che Nation mehr Muth und Tapferkeit haͤtte. Es iſt 
aber dieſer Mangel vermuthlich eine Folge der despo⸗ 
tiſchen Unterdruͤckung und von der Armuth der Nas 
tion, von der ſich der etwas freyer lebende Tatar merk⸗ 
lich auszeichnet. Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, Manu⸗ 
fakturen und Handel, ja der ganze Zuftand des Reichs 
wuͤrde gewiß bluͤhender ſeyn, wenn die Nation freyer 
athmen, und mit jedem Fremden umgehen koͤnnte, wie 
ſie wollte. 


Was übrigens noch die Gebraͤuche der Chineſer 
anlanget, ſo treffen dieſe mehrentheils mit den japani⸗ 
ſchen überein. Muſtik und Tanz find die einzigen Ver⸗ 
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gnuͤgungen des Volks, wodurch es feinen gewoͤhnlichen 
Truͤbſinn einige Zeit zerſtreuet, und ſeinem Geiſte neue 
Kraft mittheilet. Gern theilt ſich dann der Chineſe 
Fremden mit, ob dieſes gleich ſonſt ſeine Sache nicht 
iſt, wo er keinen Gewinn vor ſich ſiehet; iſt aͤußerſt ge⸗ 
fällig, und einige Stunden von ungeſtͤrter Freude 
laſſen ihn den armſeeligen Zuſtand, in dem er ſich be⸗ 
findet, leicht vergeſſen. So freuet er ſich ſeines Le⸗ 
bens, da er ſich noch freuen kann, weil überdieß, nach 
feiner Vorſtellung, mit dem Tode alles aus ſeyn fol, 


So ſehr ſich aber auch der Chineſe vor dem Tode 
fuͤrchtet, und ihn nicht einmal gern nennen hoͤrt, weil 
er mit dieſem Leben alle Hoffnung fuͤr eine beſſere Zu⸗ 
kunft aufgiebt, ſo iſt doch dieſes ſein erſtes, daß er 
ſich, ſobald er ſich verheirathet hat, einen Sarg ma⸗ 
chen laͤſſet, der mehr einem Kaſten aͤhnlich it, um ſich 
dadurch bey Zeiten an den Gedanken der Trennung zu 
gewoͤhnen. Dieſen Sarg zieret er, ſo lange als er 
lebt, alle Jahr jedesmal an dem Tage, da er denſelben 
in ſein Haus bekommen hat, auf das praͤchtigſte mit 
brennenden Lichtern aus, wodurch er gleichſam ſein Lei⸗ 
chenbegaͤngniß noch bey ſeinen Lebzeiten feyert. 


Die Leichenbegaͤngniſſe werden unter dieſer Nation 
bey naͤchtlicher Zeit unter dem Schein einer großen 
Menge von Fackeln mit außerordentlichem Pompe ge⸗ 
halten. Jeder Begleiter, non denen man gewoͤhnlich 
fuͤnf bis ſechs hundert, jung und alt, zuſammenzaͤh⸗ 
len kann, iſt in einen weiſſen Trauerhabit gekleidet, 
und hat ein Licht in der Hand. Die Leichenproceſſton 
gehet langſam unter dem Schalle einer fanften Trauer 
muſik hinter dem Todten her, welcher von den naͤchſten 
Anverwandten bis an den Ort ſeiner Beſtimmung ge⸗ 
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tragen wird. Sobald die ganze Trauerverſammlung 


auf dem Begraͤbnißplatze, welcher gewoͤhnlich auf ei⸗ 
ner Anhöhe liegt, ang kommen iſt, und der Todte in 
feinem; ungefähr 2 Ellen tiefen Grabe, welches nach 
der Beerdigung mit einem anderthalb Ellen hohen Ge⸗ 
woͤlbe übermauert wird, zu ſeiner Ruhe gebracht wor 
den iſt, fo werden verſchiedene brennende Lichter um 
das Grab herum geſteckt; auch alle Anweſende ſtellen 
ſich mit brennenden Lichtern in der Hand, welche von 
allerley Farbe ſind, in einen Kreis um das Grab, wel 
che, Ceremonie in der Nacht eine praͤchtige Illumina⸗ 
tion darſtellt, und zugleich das Ohr der Zuſchauer 
durch einen dumpftoͤnenden Valetgeſang ergoͤtzt. Hier; 
auf verlaſſen ſie ihren Todten, und ziehen mit Muſik 
und brennenden Fackeln in guter Ordnung wieder nach 
Hauſe. 


Nach dem Tode eines Vaters oder einer Mutter, 
konnen ſich keinesweges die zuruͤckgelaſſenen Söhne oder 
Toͤchter auf die Erbſchaft freuen, weil jedesmal nur 
der Mann von der verſtorbenen Frau, und die Frau 
dagegen von dem Manne erbt. Die Kinder koͤnnen 
von ihren Eltern nicht eher etwas erhalten, als bis ſie 
ſich verheirathen, wobey es immer noch auf die Will— 
kuͤhr und Freygebigkeit der Eltern ankommt. Wenn 
aber beyde Eltern geſtorben ſind, ſo bleibt der ganze 
Nachlaß den Kindern gemeinſchaftlich. 


Ein Buch, welches fruͤher anzufuͤhren vergeſſen wor⸗ 
den iſt, und es doch vorzuͤglich verdienet, weil es von 
dem gemeinen Chineſen am fleißigſten gebraucht, auch 
ſogar den ſchon oben erwähnten heiligen Büchern vor⸗ 

ezogen wird, und welches er, vermoͤge ſeines ihm von 
Jugend auf beygebrachten Aberglaubens, als Regel 
und Richtſchnur ſeines ganzen Lebens betrachtet, iſt 
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der Calender, von dem gewiß jährlich in der kaiferli⸗ 
chen Druckerey über 2200000 gedruckt werden. Es 
wird derſelbe in den gemeinen und in den gelehrten ein⸗ 
getheilet. Der gemeine Calender, welcher in Oetab 
gedruckt iſt, und aus 36 Seiten beſtehet, iſt fuͤr den 
gemeinen Chineſer beſtimmt, und trift in allem, die 
Berechnung der Zeit ausgenommen, mit demjenigen 
uͤberein, welcher alle Jahre nach Japan geliefert wird. 
Der gelehrte Calender hingegen, welcher 40 Seiten in 
Quart hat, iſt nur fuͤr die Gelehrten, und dem gemeinen 
Mann ganz unverſtaͤndlich, der ſich nur nach der Zeit 
und nach den guten oder boͤſen Zeichen, die von det 
Jeſuiten hineingeſetzt worden ſind, richtet. Da ſchon 
das mehreſte in der Beſchreibung von Japan, in Anſe⸗ 
hung des gemeinen Calenders, von mir angefuͤhret 
worden iſt, fo werde ich dieſen nicht wieder in Erwaͤh⸗ 
nung bringen, ſondern nur etwas weniges von dein 
gelehrten Calender melden. | 


Die Chineſer theilen, fo wie überhaupt die In⸗ 
dier, und die Europaͤer einen großen Kreis in 360 
Grade oder Anſas, davon fie. 30 derſelben, auf ein 
jedes Zeichen des Thierkreiſes rechnen, weil ſie demſel— 
ben gleichfalls zwoͤlf Zeichen geben, die hier in der 
gewoͤhnlichen Ordnung folgen: 


Sternbilder des fola, Die dazu gehoͤrigen 
riſchen Thierkreiſes. Sterne. 


1.) Meſcha, Widder Drey am Kopfe, 
drey im Schwanze. 


2.) Uriſcha, Stier. Fünf im Kopfe und Nacken; 
Sechs von den Plejaden. 
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3. Mit’huna, Zwillinge. Drey auf den Füßen in 
der Milchſtraße. Einer 
am Knie. Vier an den 
Koͤpfen und Schulter. 


4. Carcata, Krebs. Drey im Körper und She 
ren. 


5. Sinha, Loͤwe. Fünf im Geſicht und Maͤh⸗ 
ne. Fuͤnf an Lende und 
Schenkel. 3 wey im 
Schwanze. 


6. Canja, Jungfrau. Zwey am Arm und Guͤrtel. 
Fuͤnf bey der Hand. 
Einer in der Aehre. 


7. Tula, Wage. Einer in der Schaale, 
Vier jenſeit derſelben. 


8. Vrischtſchica, Scor⸗ 
pion. Vier im Koͤrper, 
drey im Schwanze. 


9. Dhanus, Bogen. Eilf in der Spitze des Bo⸗ 
. gens. Zwey auf der 
Huͤfte. 


10. Macara, Seeunge⸗ 
heuer. Zwey im Horn, 
Drey im Schwanze. 


11. Cumbha, Waſſerei⸗ 
mer. Vier am Arme. 
Mehrere im Ausguſſe. 


12,, Mina, Fiſche. Zmen indem erften Fiſch. 
Zwey in der Kruͤmmung. 
Zwey und dreißig in 
dem andern Fiſch und Kruͤm⸗ 
mung. 


Dieſen großen Kreis von 360 Graden aber theilen 
ſie wieder, nach des Mondes Laufe in 27 gleiche Ab⸗ 
theilungen, deren eine jede 13 Grad und 20 Minus 
ten enthält, aber auch zugleich befondere Namen und 
Figuren fuͤhret, wie hier folget: 
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Anuradha. 
Iyelhrhä. 

Müla. 
Purvafhadha... 
Uttaräfhäadha: 
Sravana. 
Dhluanishta. 
Satabisha. 

Purva bhadrapadaı 
Uttara bhadrapada: 
Revati. 


koͤſtlicher Ohrring. 
Loͤwenſchwanz. 
Kutſche. 
Elephantenzahn. 
Klappernuß. 


Drey Fußtapſen des Wiſchenu 


Trommel. 
runder Edelſtein. 
zwey Geſichter. 
eine Kutſche. 
kleine Trommel. 
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8 N Skorpion. 
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7% Bogen. 

„Er Seeungeheuet 5 
ö 

er Waſſ ereimer. 

20 


40“ Fiſche. 
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Mondesſtaͤnde oder Nak— 
ſchatras. 


1. Asweini. 
2. Bharani. 
3, Critica: 
4. Rohini. 
5. Mrigaſiras. 
6. Ardra. 
7. Punarvaſu. 
8. Poſchja. 
ar 
9. Aslefha.. 
10, Magha. 
11. Purva phalguni. 
12. Uttara phalguni. 
133. Haesta. 
14. Chitra. 
15. Siväti. 
16. Vilaoha. 


Geſtalt, 


1. Ein Pferdekopf. 
2, Jonien. 
3. Antelopenkopf. 
4. Karren. 

5 Edelſtein. 

6, Haus. 

7. Bogen. 

8. Rad. 

9. Vogelhaus. 
10, Bettſtelle. 

11. Desgleichen 
12. Hand. 

13. Perle. 

14. Coralle. 

15. Blumenſtrauß. 
16. Opfer. 


Abtheilung nach Gra Solariſche 
den und Minuten. Sternbil⸗ 


der. 
139 — 20 Ng 
idder. 
26° — 351 
40% — GN 
5 — 251 Stier. 
66 — 40 ES 
800 —. 00% Zwillinge. 
938° — 20! 
106° — 400 Krebs. 
Bde; 
en an : 
133° — 201. Loͤwe. 
146° — 40! 
160° — 500 
173 — 20% Jungfrau 
1862 — 40ʃ 
200° — o 
Wage. 
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Hingegen iſt es ein großer Irrthum, daß man bisher 
geglaubt hat, der Chineſiſche und Japaniſche Calen⸗ 
der ſey mit dem der Hindus einerley. Doch es iſt wohl 
Zeit, daß ich von dieſen Bemerkungen im Allgemeinen 
zur nähern Beſchreibung meiner Reiſe zuruͤckkehre. 


Gluͤcklich waren wir, durch Huͤlfe der kleinen Fahr⸗ 
zeuge, in den portugieſiſchen Hafen von Makas eins 
gelaufen, mußten aber beynahe bis gegen Abend zu 
unſerm größten Mißfallen, daſelbſt liegen bleiben, ehe 
ein chineſiſcher abgeordneter Schiffer erſchien, und uns 
den Tigerfluß hinaufbrachte. Durch dieſen erhielten 
wir zugleich unſern Paß, ohne den wir nicht von der 
Stelle konnten, und ich erblickte auch, zu meiner 
nicht geringen Verwunderung einen ihrer Hauptgoͤtter, 
den Niniſa auf demſelben, welcher auch noch einmal 
vorher, ehe man die Anker lichtete, von den Chineſen 
angebetet wurde. 


Von Mafas aus war ung der Wind nicht ganz zu⸗ 
wider, und wir legten mit beynahe ganzem Winde, die 
3 Meilen bis an das erſte chineſiſche Fort und Zollhaus, 
baldigſt zuruck. Hier wurden wir, des daſelbſt abzu⸗ 
liefernden Zolles wegen, welcher 20 Piafter betrug, bis 
den andern Morgen wieder angehalten, da wir ſodann 
von 2 Zollbeamten und 6 Mann Wache bis Wampu weiter 
eskortirt wurden, damit nicht etwa unterweges ein 
auf dem Schiffe ſich beftadender Contreband abgeladen 
werden moͤchte. Von hier aus wurde die Fahrt auf 
dem Tigerfluße etwas angenehmer, nicht nur wegen der 
hin und wieder kreutzenden chineſiſchen Junken, ſondern 
vorzuͤglich wegen der auf beyden Ufern befindlichen frucht⸗ 
baren Reisfelder, welche durch eine maͤßige Ueberſchwem⸗ 
mung vermittelſt der unzaͤhlig angebrachten Canaͤle, 
die ſich weit in das Land hinein erſtrecken, bewaͤſſert 
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werden, wobey denn eine Menge wohlangelegter Landhaͤu⸗ 
ſer an den Ufern, und auf den duͤrren Bergen zu ſehen 
ſind. Sehr uͤberraſchend war mir endlich der Donner 
von 9 Kanonen, womit wir von der, auf dem fogenann; 
ten Loͤventhurm von den Chinefen angelegten Batterie 
begruͤßt wurden, das ſie aber auch nicht, wie ich nach⸗ 
her ſah, umſonſt gethan hatten, weil unſer Capitain 
10 Piaſter fuͤr dieſe Bekomplimentirung zahlen mußte. 


Wampu, welches ſich uns in einiger Entfernung 
ſchon zeigte, erreichten wir mit unſerm Schiffe gegen 
eittag, mußten aber hier, nicht, wie in Cooks Rei⸗ 
fen behauptet wird, wegen der vielen Zölle und ſtar⸗ 
ken Abgaben, von denen uͤberdieß kein europaͤiſches 
Schiff frey iſt, ſondern wegen des zu ſeichte werdenden 
Fluſſes, wie gewoͤhnlich liegen bleiben. Hier wurden 
wir zwar unſrer unangenehmen Gaͤſte, nehmlich der 
Soldatenwache und Zollbedienten los, an deren Stelle 
aber geſellten ſich wieder zwey Zollkaͤhne zu uns, die 
ſich als Wache auf beyden Seiten ſo lange an unſer 
Schiff legten, bis daſſelbe gehoͤrig viſitirt, und alles 
fuͤr richtig befunden worden war. 


Unſre Ankunft wurde demnach ſogleich dem Open 
zu Canton hinterbracht, welcher ſodann einen Viato 


(Lieferanten) abſchickte, der die ie eines 9 Viſita⸗ 
tors vertrat, alle Wagren auf unſerm Schiffe unter⸗ 


ſuchte und aufſchrieb, und ache in Wampu, wie 
nicht weniger in Canton, in allen Hauptſ kraßen 405 
Ankunft des Schiffes, nebſt der Nachri 
cher Nation es ſey, was es nitgebr⸗ f 867 „ und 6 
die Waaren verhandelt „oder vertauſcht we rden ſoll⸗ 
ten, mit Anzeigung des Tages, welchen der Open 
dazu beſtimmt habe, bekannt „ J Haas durfte 
er uns nicht eher verlaſſen, als bis der Open angs⸗ 
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langt war. Dieſer erſchien endlich nach Mittage in 
voller Pracht mit fünf Schaluppen, von denen ſich die 
erſten viere um unſer Schiff lagerten, die fünfte aber, 
in welcher ſich der Opeu ſelbſt mit einigen vornehmen 
Haniſten (privilegirten Großhaͤndlern) befand, legte ſich 


an unſer Schiff, und ſo ſahen wir dann den Opeu mit 


ſeinem Gefolge auf unſerm Schiffe. Unſer Capitain, 
welcher mit den Sitten und Gewohnheiten dieſes Lan⸗ 
des hinlaͤnglich bekannt war, empfieng dieſe Her 
ren ſehr ehrerbietig, und hatte ſchon vorher zu ihrer 
Bewirthung einen Tiſch bereiten laſſen, an dem ſie 
ſich auch nicht unthaͤtig bezeigten, 


Die erſte Arbeit, die von dem Opeu und feinen 
Haniſten unternommen wurde, war das Ausmeſſen 
der Laͤnge, Breite, und Tiefe des Schiffes; nachher 
wurden die Waaren nach dem Ladungsbuche unterſu⸗ 
Het welches letzte aber auch vom Opeu bis zu ſeiner 
Ruͤckkehr nach Canton mitgenommen wurde. Nachdem 
nun alles fuͤr richtig befunden worden war, ſo rief 
einer von den anweſenden Haniſten, den auf den 4 
N open ſich befindenden Chineſen das Itiilii zu, 

welches ein Zeichen war, daß alles ſeine Richtigkeit 
babe, worauf alle Chineſer vom Gefolge des Opeu 
auf unſerm Schiffe erſchienen, die der Capitain, wie 
gewoͤhnlich tractiren, und uͤberdieß noch dem Opeu bey 
feiner Wiederkunft 3000 Piaſter zahlen mußte. Ware 
aber irgendwo eine Unrichtigkeit befunden worden, 
ſo hatte zwar das nehmliche geſchehen muͤſſen, wir 
waͤren aber ohne Verzug von den daſigen Schaluppen 
ſoieder zuruͤck bis Makad transportiret worden. 


er Opeu, welcher ein ſehr kluger, und dahey 


in aan Mann zu ſeyn ſchien, hielt fich nach der 
rterfuchung noch einige Zeit bey ung auf und nahm 
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endlich mit einem Gegenkomplimente von 17 Kanonen, 
ſchuͤſſen unſers Schiffs hoͤflich Abſchied von uns. Damit 
aber auch der Abſatz unſrer Waaren, und der Einkauf, 
wie auch die Einſchiffung der wieder mitzunehmenden 
Ladung beſſer vor ſich gehen möchte, fo leiſtete unſer 
Capitain dem Opeu auf ſeiner Schaluppe Geſellſchaft 
bis Canton, wo er ſich ſodann lediglich an einen daſi⸗ 
gen Viator halten mußte, der nochmals durch einen 
Tamtam (Ausrufer) die Ladung und den gten Tag, 
als den Handelstag, bekannt machen ließ, wofuͤr er 
wieder 6 Piaſter zahlen mußte, wodurch aber auch der 
gute Erfolg dieſes Handels ſehr befoͤrdert wurde. 


Obgleich während der 2 Tage, als unſer Capitain 
ſich in Canton befand, Niemand von den Unfrigen 
vom Schiffe ang Land gehen durfte, ſo hatten wir doch 
auch weiter keine Noth, ſondern es fiel unter der Tanz 
gen Weile manches Spaͤschen zwiſchen unſern Leuten 
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und der bey uns zuruͤckgelaſſenen chineſiſchen Wache 


vor, wobey uns die Zeit, ſo zu ſagen, bey lachendem 
Muthe vergieng. | 


Am dritten Tage endlich erſchien in aller Fruͤhe 
unſer Capitain, der unter der Zeit von dem Viator zu 
Canton auf das beßte bewirthet worden war, mit dem 
Opeu, und einer großen Menge chineſiſcher Junken, 
die ſich ſchon in der Ferne durch Muſik, und einen 
Jubelgeſang hören ließen, und durch die auf ihren 
Kaͤhnen ausgeſteckten Zeichen ein praͤchtiges Anſehn ge⸗ 
wannen. Alle Kaͤhne lagerten ſich unter der Zeit, daß 
der Opeu mit unſerm Kapitaine und ſeinen Haniſten 
wieder auf unſer Schiff gekommen war, um uns her⸗ 
um, und Niemand von den Chineſen durfte es ſich ein, 
fallen laſſen, auf das Schiff zu kommen, noch eid 
weniger etwas zu kaufen, fo lange der Open auf dem 
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ſelben war. Nun gieng der Handel zuerſt mit dem 
Opeu an, und er ſuchte ſich von unſern Waaren, die 
ihm ſehr wohl gefielen, über 3000 Piaſter an Werthe 
aus. Vordem erhielt der Opeu 3000 Piaſter baar; 
weil aber ſeit den Jahren 1756 und 1760 zwey von 
europaͤiſchen Schiffen nach Haufe zuruͤckkehrende Opeu's 
von dem auf den uͤbrigen Junken ſich befindenden lie⸗ 
derlichen Geſindel bey Abendzeit uͤberfallen, ermordet, und 
in die See geworfen, die Piaſter aber, auf welche die Chi⸗ 
neſer aͤußerſt begierigſind, aus Geiz von den Schiffen weg⸗ 
genommen worden waren; ſo iſt dieſes Beyſpiel fo ein⸗ 
drucksvoll geblieben, daß kein Opeu die für ihn beſtimm⸗ 
ten 3000 Piaſter in baaren Gelde, ſondern vielmehr 


in Waaren annimmt, und ſodann bey Zeiten, unter 


einer guten Bedeckung, nach Canton wieder zurück 
kehret. Betruͤgen aber die vom Opeu ausgenommenen 
Waaren mehr als 3000 Piaſter, wie bey uns eben der 
Fall war, fo legen unterdeſſen die in feiner Geſell⸗ 
ſchaft ſich befindenden Haniſten, das uͤbrige fuͤr ihn 
aus, weil ihr Opeu, ſobald er in ſolchen Verrichtun— 
gen auswaͤrts iſt, gar kein Geld bey ſich fuͤhret, aber 
nachher die Auslage den Haniſten richtig wieder bes 
zahlt. Herr Son nerat hat ſich demnach von dieſer, 
ſo wie von vielen andern Sachen, nicht gehoͤrig unter⸗ 
richten laſſen, wenn er ſagt: „daß die Haniſten dem 
Opeu von den beladenen europaͤiſchen Schiffen alles 
kaufen müßten, was ihm gefiele, und wenn es auch 
noch fo theuer ſeyn ſollte.“ Soviel ich weiß, find 
dieſe Haniſten theils zur Begleitung, theils aber auch 
deswegen bey dem Opeu, damit die Waaren gehoͤrig 
taxiret werden, und keine Betruͤgereyen vorfallen koͤn⸗ 
nen. Jedoch kann man auch hier ſagen: Geſchenke 
machen die Sehenden blind; und wenn ſonſt ein Con⸗ 
treband auf dem Schiffe vorhanden iſt, ſo kann auch 
dieſer durch Huͤlfe des Viators, den man freylich nicht 
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vergeffen darf, ſehr wohl vom Schiffe gebracht wer— 
den. Er druͤckt fein Schappe (Zeichen) darauf, da 
denn die Waare, ohne weiter unterſucht zu werden, 
paſſirt, und weis es ſo gut einzurichten, daß man 
dabey gewiß keinen Schaden leidet. 


Kaum hatte ſich der Opeu mit ſeiner Begleitung 
und ſeinen eingekauften Waaren von unſerm Schiffe 
entfernt, als der eigentliche Markt angieng. Man ſah 
auf einmal eine ſolche Menge von Chineſen auf unſerm 
Schiffe, welche kaufen und tauſchen, ja mit unter bey 
dieſem Gedraͤnge auch einen Schleichhandel zu treiben 
Willens waren, daß man ſich kaum laſſen konnte, und 
aͤußerſt aufmerkſam ſeyn mußte, weil es dabey nicht im⸗ 
mer ſo ganz ehrlich zugehet. 


Sobald unſre Waaren, welche mehrentheils in al⸗ 
lerhand Werkzeugen, Hausgeraͤthſchaften, und Tuche 
beſtanden, an die Kaͤufer gebracht worden waren, 
meine Kiſte ausgenommen, die ich erſt nachher in Can; 
ton ſelbſt verhandelte, ſo wurde alles ſogleich auf die 
Frachtboote gebracht, und jetzt zu Waſſer nach Canton 
geſchaft, anſtatt daß vorher, ehe der Fluß bekannt ges 
worden, alles durch Carawanen hin und wieder trans⸗ 
portirt wurde, von woher eben dieſelben Schiffe unſre La⸗ 
dung, welche der Capitain mit dem Opeu daſelbſt rich⸗ 
tig gemacht hatte, wieder mit zuruͤck brachten, wofuͤr 
ein jeder Chneſe auf einem ſolchen Frachtkahne einen Hal; 
ben Piaſter, die Officiere derſelben aber jeder einen 
ganzen Piaſter erhielten, und uͤberdieß auch noch übers 
fluͤſſiges Eſſen und Trinken, welches zu der Zeit auf 
unſerm Schiffe, immer in Bereitſchaft ſtehen mußte. 


Da nun während der Aus und Einſchiffung es je⸗ 
dem von unſern Leuten erlaubt wurde, jedoch mit his 
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neſiſcher Wache welche das Ufer gar nicht verließ, als 
Land zu gehen; ſo trieb auch mich die Neugierde an, 
Wampu zu beſehen. Ich ließ mich demnach am 16. 
Januar durch einen cantoniſchen Haniſten nach Wam⸗ 
pu bringen, welcher auch ein Logis fuͤr mich bey einem 
armen Dollmetſcher daſelbſt, bis zum folgenden Tag 
beſorgte. Wiewohl es ſonſt keinem Europäer erlaubt 
iſt, ohne einen chineſiſchen Paß uͤber Nacht an Lande 
zu bleiben; ſo fand ich doch hier eine ſehr gute Gelegen 
heit, ſowohl des Nachts über in der Stadt zu verwei⸗ 
len, als auch mich in derſelben, unter Anfuͤhrung des 
Dollmetſchers, dem ich gleich im voraus einen halben 
Piaſter bezahlte, gehoͤrig umzuſehen, wie nicht weni⸗ 
ger ein gutes Nachtlager bey ihm zu finden 


Wampu iſt ein mittelmaͤßiges Staͤdtchen, am Eins 
fluſſe des gelben Fluſſes gelegen, wo er den Namen Tis 
gerfluß annimmt, und mit einem ziemlich großen Has 
fen verſehen. Es hat 9 Thore, und eben ſo viel 
Hauptſtraßen, welche aber mehrentheils enge und um 
reinlich ſind. Die Haͤuſer machen eine ſchlechte Figur, 
die Kramladen und Tempel ausgenommen, die ſich von 
den übrigen merklich unterſcheiden; jedoch iſt ſelten ein 
Haus von zwey Stockwerk anzutreffen. Es befindet 
ſich daſelbſt eine ſeiden und chineſiſche Leinwand Fa⸗ 
brick von 300 bis 600 Webern, aus welchen / fo wie 
aus Canton, Concheu, Krigay, und Uuchen, die mehres 
ſte Leinewand, oder der beruͤhmte Nanking den Euro⸗ 
paͤern geliefert wird, wiewohl dieſelbe niemals Nanking 
geſehen hat. Die nicht zu große Anzahl von Einwoh⸗ 
nern iſt etwas unrein in ihrer Wirthſchaft, und meh⸗ 
reutheils arm, die daſelbſt befindlichen § Kaufleute 
ausgenommen. Die meiſten ernaͤhren ſich vom Reis⸗ 
bau, von allerhand Fruͤchten, und von eingelegten 
Fiſchen und Fleiſche, welches fie an die daſelbſt von 
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Anker liegende Schiffe mit gutem Profit zu verkaufen 
wiſſen. Daß aber die in Canton ehedem befindlichen 
vielen Europaͤer, ihrer begangenen Ausſchweifungen 
wegen, mit Weibern und Kindern nach Wampu waͤ⸗ 
ren vertrieben worden, iſt eine ſehr uͤbel ausgeſonnene 
Erdichtung, die wenig Einſicht und Bekanntſchaft mit 
den Einrichtungen dieſes Landes verraͤth. Ich habe 
in Wampu keinen einzigen Europaͤer angetroffen, der 
ſich daſelbſt niedergelaſſen haͤtte. Auch möchte es von 
den Chineſen ſchwerlich erlaubt werden; und ließen ſich 
die in Canton wohnenden Europaͤer grobe Ausſchweifun⸗ 
gen zu Schulden kommen; ſo waͤre gaͤnzliche Verban⸗ 
nung aus dem Lande gewiß ihre unerlaͤßliche Strafe. 


Den 17. Januar begleitete mich der ſehr geſpraͤchige 
und gefällige Dollmetſcher mit feiner ganzen Familie, 
welche aus einer Frau und 8 Kindern beſtand, in al⸗ 
ler Fruͤhe auf das Schiff. Ich gab ihm, fuͤr ſeine gute 
Bewirthung noch einige kleine Geſchenke, und trat ſo⸗ 
dann, weil mein Freypaß vom Opeu bey dem Capitain 
ſchon bereit lag, mit meiner Kiſte, auf einem chineſi⸗ 
ſchen Fahrzeuge (denn kein europaͤiſches darf ſich uns 
terſtehen, von Wampu weiter zu fahren) meine Reiſe 
von einer Meile nach Canton auf dem, vor 300 Jah- 
ren den Europaͤern noch ganz unbekannten gelben Fluſſe 
in Geſellſchaft eines Haniſten an. Ich paſſirte die 
von Wampu bis Canton angelegten drey Zoͤlle ohne 
weiteres Hinderniß, und kam in Canton eben zur Mit⸗ 
tagszeit an, wo ich auch durch Huͤlfe des Haniſten, 
dem ich ein gutes Trinkgeld verſprochen hatte, meine 
Kiſte einem wohlhabenden Kaufmann aus Nanking fuͤr 
216 Piaſter verkaufte, welcher uns auch noch uͤberdieß, 
ob er gleich ein gebohrner Jude war, der ſchon ſeit 
30 Jahren ſeinen Handel im Lande trieb, und ein an⸗ 
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ſehnliches Vermoͤgen erworben hatte, auf das praͤchtig⸗ 
ſte tractirte. Weil ich große Luſt hatte, mich nicht 
allein in Canton, fondern noch weiter im Lande umzu⸗ 
ſehen, ſo erkundigte ich mich zugleich bey dieſem Kauf— 
manne, ob es nicht moͤglich ſey, daß ich die Erlaubniß 
dazu erhalten koͤnnte, und wenn ich auch etwas daran 
wenden mußte. Wiewohl mir diefer Kaufmann, mit 
Namen Twas:ſchu, der vermoͤge feiner großen Han⸗ 
delsgeſchaͤfte viele Bekanntſchaft, auch ſogar mit dem 
Opeu zu Canton hatte, mein Vorhaben als eine Sache 
von vieler Schwierigkeit vorſtellte, weil dieſerwegen 
vor allen Dingen ein Paß vom Open ausgewirkt wer⸗ 
den, und nachher zugleich eine Wache, die täglich we⸗ 
nigſtens einen und einen halben Piafter zu ſtehen kaͤme, 
zur Sicherheit mitgenommen werden muͤßte; ſo ver⸗ 
ſprach er mir doch, zumal da er einen guten Handel bey 
dem Kaufe meiner Kiſte gemacht zu haben ſchien, einen 
Paß bey dem Opeu für mich auszuwirken, wobey er 
mir aber auch zugleich den Nath gab, daß ich, wenn 
er mich den folgenden Morgen zu dem Opeu fuͤhren 
wuͤrde, mich ja für keinen Holländer, ſondern viel⸗ 
mehr, um eher meine Abſicht zu erreichen, fuͤr einen 
Preußen ausgeben ſollte. Nachdem nun alles auf das 
Beßte verabredet, ich auch mit dem Kaufmanne wegen 
derjenigen Effecten, die ich in meiner Kiſte wieder mit⸗ 
zehmen wollte, uͤbereingekommen war, wofuͤr ich ſo⸗ 
gleich nach einem genauen Ueberſchlage, das Geld abs 
ziehen ließ; ſo nahm ich unterdeſſen mit meinem Hanis 
ſten, bey dem ich ohnedieß für dieſesmal mein Nachts 
lager aufſchlagen mußte, verbindlichen Abſchied, und 
wanderte mit demſelben, ſo wie es die Zeit erlauben 
wollte, in der Stadt herum, um auch dieſe, nach ih⸗ 
rer innern Beſchaffenheit, in Augenſchein zu nehmen. 
Canton, die Hauptſtadt in der Provinz gleiches 
Namens, welche von einem Vicokoͤnig, den fie in ih⸗ 
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rer Sprache Samplock nennen, regieret wird der je⸗ 
doch unter den vom Kaiſer zugleich dahin beſtellten Manz 
darinen ſteht, iſt unſtreitig die groͤßte Handelsſtadt in 
ganz China, und der Sammelplatz aller chineſiſchen 
Kaufleute, welche dieſerwegen da haͤufig zuſammen 
kommen, weil die Europaͤer die einzigen find, die groͤß⸗ 
tentheils mit Geld bezahlen, da hingegen die uͤbrigen 
Nationen nur einen Tauſchhandel treiben. So lange alſo 
europaͤiſche Schiffe da vor Auker liegen, und wieder 
andere zu erwarten ſind, kann man Canton mit Leipzig 
zur Zeit der Meſſe vergleichen, da es hingegen außer 
der Zeit, wegen der nicht zu ſtarken Volksmenge wie 
ausgeſtorben ſcheinet. Die daſelbſt ſich befindenden 
Einwohner, welche ich gern auf 80,000, nicht aber 
auf anderer Berichte auf Too, oo oder 150,000, 
noch weniger nach verſchiedener franzöfifchen Miſſionai⸗ 
ren Berechnung über eine Million annehmen will, ſind 
des daſigen ſtarken Handels, und der dazu erforderli⸗ 
chen vortheilhaften Lage wegen mehrentheils wohlha⸗ 
bende Leute, und nehmen es mit manchen in dem ſo 
geruͤhmten reichen Peking auf, vorzuͤglich diejenigen, 
welche in der fatarifchen Stadt (Vorſtadt) vor Canton 
wohnen, wo ſie nicht ſo viel Abgaben zu entrichten ha⸗ 
ben, nicht fo eingefchränft leben dürfen, und zugleich 
den Handel aus der erſten Hand betreiben koͤnnen. 


Die Stadt Canton, liegt am Tiger oder ſo genann⸗ 
ten gelben Fluſſe, in welchem, ob derſelbe gleich fuͤnf 
und eine halbe Meile von dieſer Stadt entfernt iſt, die 
Fluth des Seewaſſers doch ſo weit vordringet, und die 
Quellen dadurch gaͤnzlich unbrauchbar macht, daher 
ſich die Einwohner genoͤthigt ſehen, das ſuͤße Waſſer 
auf eine Meile weit herbey zu holen. Die Stadt iſt 
nicht über 9 franzoͤſiſche * ſondern ungefähr 4. 
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deutſche Meilen lang, und drittehalb Meilen breit, da⸗ 
bey aber ſehr ſchlecht und unregelmaͤßig gebauet, indem 
bald ein Haus vorwärts; bald etwas rückwärts, oder 
beynahe mitten in der Straße ſtehet, fo, daß man eis 
nen großen Umweg machen muß, wenn man bey dem⸗ 
ſelben vorbey will, zumal da ein ſolches Haus mit ſei⸗ 
nen Hintergebaͤuden, wobey zugleich ein Hof befindlich 
iſt, einen großen Raum einnimmt. 


So groß auch die Anzahl der Haͤuſer daſelbſt if, 
ſo findet ſich doch an denſelben eine ſehr ſchlechte und 
niedrige Bauart. Sie ruhen an dem vorderſten Theile 
auf zwey ſtarken Pfaͤhlen, die aber keinesweges, wie 
Hr. le Comte angegeben, ſehr ſchoͤn uͤbergoldet, ſon⸗ 
dern nur, wie das ganze Haus, mit brauner oder ro⸗ 
ther Farbe überfirichen find. Ueber eines jeden Haus⸗ 
thuͤre iſt eine große ſchwarze Tafel befeſtigt, auf wel⸗ 


cher man den Namen des Beſitzers und ſein Gewerbe, 


mit gelben, rothen, oder goldenen Buchſtaben an⸗ 
gegeben findet. Selten trift man in einem ſolchen 
Hauſe mehr als eine Familie. 


Canton iſt nach der Anzahl der Hauptſtraßen, in 
6 beſondere Quartiere abgetheilt, deren eins von dem 
andern durch beſondere Mauern und Thore, die des 
Nachts verſchloſſen werden, abgeſondert iſt. Ein Frem⸗ 
der wird zur Abendzeit von einem Quartiere nicht in das 
andere gelaſſen, und wenn er auch noch ſoviel darum 
geben wollte. Die Eingebohrnen ſogar muͤſſen einen 
beſondern Schein dazu haben, und uͤberdieß noch ein 
Sperrgeld bezahlen. Dieſe Hauptquartiere ſind das 
Kaufmanns s Muͤnz⸗ Koͤnigs⸗ Weber Goldarbeiter⸗ 
und Porcellain- Quartier. In der Muͤnzſtraße iſt der 
eigentliche Marktplatz von Canton, wo man mehr als 
600 Buden antrift, in denen ein ſtarker Handel ge⸗ 
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trieben, aber auch der groͤßte Betrug ausgeuͤbt wird. 
Dieſes Quartier iſt den Chineſen ſelbſt verhaßt; daher 
auch mehr Tatarn, als Chineſer, in demſelben wohnen. 


Unſer Spaziergang in Canton, welcher faſt bis den 
Abend dauerte, ward mir endlich ſo zur Laſt, daß ich 
mich herzlich nach meiner Ruheſtaͤtte ſehnte, und ich 
fand auch bey unſrer Ruͤckkehr, zu meinem nicht gerin⸗ 
gen Vergnügen, eine ſehr gute Verpflegung in der Des 
hauſung des Haniſten. Am andern Morgen, als ich 
ſchon auf dem Wege nach des Kaufmanns Logis war, 
um ihn an ſein Verſprechen zu erinnern, und mit dem⸗ 
ſelben zum Opeu zu gehen, hoͤrte ich zu verſchiedenen 
malen hinter mir her meinen Namen rufen. Ich wuß⸗ 
te anfaͤnglich nicht, ob ich mich umſehen ſollte, oder 
nicht, weil ich hier ganz unbekannt war, daher ich ae 
radesweges weiter fortſchriit, und den Vorfall einem 
Gleichlaute zuſchrieb; da aber das Nachrufen nicht 
aufhoͤrte, ſo blieb ich ſtehen, ſah mich uͤberall unter 
den hin und wiedergehenden Leuten um, und ward 
endlich zu meiner Verwunderung meinen Schiffscapi⸗ 
tain und unſern Schiffsdoctor gewahr, die hinter mir 
her kamen, und ſich nach meinem Handel erkundigten, 
indem fie glaubten, daßfich noch in dieſen Geſchaͤften 
herum liefe. Sie verwunderten ſich nicht wenig, da 
fie vernahmen, daß ich mit dieſer Sache ſchon am vers 
wichenen Tage bey guter Zeit in Richtigkeit gekommen 
waͤre, und jetzt eben im Begriffe ſey, wegen einer ins 
Land anzuſtellenden Reiſe, mit dem Kaufmanne, an 
den ich meine Kiſte verkauft hatte, zu dem Open zu 
gehen. Der Doctor, welcher eben ſo wie ich, ein ſehr 
großer Liebhaber von Reiſen war, bezeigte auch ſogleich 
Luft dazu, und ſagte, daß, wenn ich die Erlaubniß 
erhielte, er mir recht gern Geſellſchaft leiſten wollte. 
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Indem wir uns noch unterhielten, und ung über das 
ungefaͤhre Zuſammentreffen freueten, geſellte ſich der vor⸗ 
erwaͤhnte Kaufmann zu uns, und nahm mich von meiner 
Geſellſchaft, nach einer kleinen Entſchuldigung, mit ſich 
fort, indem er ſagte, daß er eben jetzt auf dem Wege 
ſey, zu dem Opeu zu gehen, wohin ich ihn alſo, wenn 
mir mein Entſchluß nicht wieder Leid geworden waͤre, 
unverzuͤglich folgen muͤßte, weil ſeine Geſchaͤfte ihm 
eben nur jetzt einige Augenblicke Zeit ließen. Ich uͤber⸗ 
gab demnach in aller Geſchwindigkeit dem Kapitain, 
bis zu meiner Ruͤckkehr, mein uͤbriges Geld, verwies 
den Doctor unterdeſſen nach meinem Logis, und wan⸗ 
derte hierauf mit dem Kaufmanne nach der Tatarſtadt, 
wo der Opeu ſeine Wohnung hatte. 


Wir wurden von demſelben gut aufgenommen, der 
Kaufmann, welcher ſchon ſehr lange bey ihm bekannt 
war, brachte mein Anliegen auf eine ſehr feine Art 
vor, und ich erhielt, als ein Preuße, ohne viele Wis 
derrede vom Opeu einen Tſchops (Paß) wofuͤr ich 6 
Piaſter erlegen mußte, und mit dem ich, ohne weiter 
angehalten zu werden, bis Nanking reiſen konnte. Weil 
aber dieſes ohne den Viator nicht abgethan werden 
konnte, welcher ein Zeichen darauf druͤckt, das wieder 
3 Piaſter koſtet, ſo mußten wir auch noch zu dieſem 
wandern, der jedoch weiter nichts dagegen einzuwenden 
hatte, als daß er mir, folgenden Morgen wieder zu ſich 
zu kommen befahl, da ich ſodann meinen Paß, und zu⸗ 
gleich eine Wache zu meiner Sicherheit erhalten ſollte. 


Am dritten Tage meiner Anweſenheit in Canton, 
als den 20. Januar, gieng ich mit dem Doctor zu 
dem Kaufmann, mit dem ich an eben demſelben Tage 
die Reiſe nach Nanking antreten wollte. Er jagte mir 
aber, gleich bey unſerm Eintritte ein blindes Schrecken 
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ein, da er mir ſogleich entgegen rief, daß unſre ganze 
Reiſe wieder ruͤckgaͤngig geworden waͤre, weil ihm 
der Opeu dieſelbe noch geſtern gegen Abend habe abſa— 
gen laſſen. Durch viele Vorſtellungen fuhr er fort, 
ja zuletzt durch eidliche Verſprechungen, daß ich fuͤr 
Ihre beyderſeitige gute Aufführung ſtehen wollte, habe 
ich endlich noch geſtern Abend den Alten auf andre Ges 
danken gebracht. Waͤre ich aber nicht ſelbſt zu ihm ge 
gangen, ſo wuͤrde auch gewiß nichts aus Ihrer Reiſe 
geworden ſeyn, denn ich vermuthe, daß ihn der Via 
tor, durch verſchiedene Vorſtellungen und Erinnerungen 
an die aͤußerſt ſtrengen kaiſerlichen Befehle in ſeinemWohl⸗ 
wollen gegen uns wankelmuͤthig gemacht haben mochte. 
Wir reiſen alſo noch zuſammen, und ich habe auch ſchon 
eine Sampane (Schaluppe) zur Hin- und Herreiſe für 
20 Piaſter gedungen, auf der wir mit Bequemlichkeit 
unſere Reiſe zuruͤcklegen koͤnnen. Wir haben nichts 
weiter zu thun, als noch einmal zum Opeu zu gehen, 
und ſowohl unſern Paß, welchen der Viator dorthin 
abgeliefert haben wird, wie auch die Wache, und uns 
ſere Inſtruction zu erhalten, wobey fie ihm denn noch⸗ 
mals beyde durch mich Ihren ergebenſten Dank fuͤr die 
erzeigte Gnade abſtatten muͤſſen. 


Vergnuͤgt, daß unſre Reiſe nicht verhindert wur— 
de, begaben wir uns zum letztenmale zum Opeu. Die⸗ 
ſer ließ uns, nach verſchiednen ſtrengen Ermahnungen, 
die er uns gab, faſt auf eine halbe Stunde die zu beob— 
achtenden Verhaltungsregeln von ſeinem Dollmetſcher 
vorlefen, und erklären, damit ich mich, mit meinem 
Compagnon, dem Doctor, auf keinerley Art entſchul— 
digen koͤnnte; wo wir denn auch angeloben mußten, 
alles auf das genaueſte zu beobachten. Nachher ward 
auch unſer Schiffer gerufen, und er nebſt der ſchon 
vorhandenen Wache auf das ſchaͤrfſte inſtruirt, daß fie 


296 una A NEUN Az 


uns ja nicht allein an das Land laſſen, ſondern beſtaͤndig 
uns begleiten ſollten, wo wir nur hingehen, und uͤber 
Nacht bleiben wuͤrden. Wollten wir aber ihnen nicht 
Gehorſam leiſten, ſo ſollten ſie uns ſogleich wieder zu⸗ 
ruͤck bringen, da wir ſodann nicht nur Geld; fondern 
auch zugleich Leibesſtrafe zu gewarten hätten. Eben fo 
ſollten ſie uns weder nach Nanking, noch auch wieder 
zuruͤck etwas mitnehmen laſſen, weswegen man uns 
auch uͤberall genau viſitiren wuͤrde; und endlich ſollten 
fie ſich mit uns nicht länger, als nur einen Tag in 
Nanking aufhalten, weil wir daſelbſt weiter nichts, 
als die Buchdruckerey zu beſehen hätten. 


Wir dankten dem Open nochmals für feine under, 
zeigte Gewogenheit, und nahmen unverzuͤglich unſern 
Meg auf die beſtimmte Sampane, welche wider 
mein Vermuthen ſehr reinlich und bequem eingerichtet 
war. Der Kaufmann befand ſich auch ſchon mit ſei— 
nen geſammten Habſeligkeiten auf dem Fahrzeuge, das 
her wir, ohne weitern Verzug, aus dem Hafen von 
Canton liefen, und geradezu nach Nanking ſeegelten. 


Auf dieſer ganzen Reiſe, welche doch ro Tage dans 
erte, hatten wir nicht öfter, als die erſte Nacht, uns 
fer Quartier auf dem Lande, und zwar in einem maͤ⸗ 
Eigen Flecken, wo wir aber zugleich, weil ſich daſelbſt 
ein Zollhaus befand, bey dem erſten Tritt ans Land, 
nicht nur in den Taͤſchen, ſondern ſogar bis auf das 
Hemde von dem daſelbſt ſich befindenden Hoppe Goll⸗ 
aufſeher) viſitiret wurden. Haͤtte er es blos beym 
Durchſehen unſers Paſſes bewenden laſſen, zumal da 
die Wache ſchon im voraus verſicherte, daß wir nichts 
bey uns haͤtten, ſo wuͤrde ihm ein halber Piaſter, den 
wir ſchon für ihn bereit hielten, zu Theil geworden 
ſeyn, weil er aber ſeinem Amt recht getreu ſeyn wollte, 
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und uͤberdieß ſich noch ſehr grob bezeigte, ſo bekam er nichts, 
ſondern wir gaben es hernach lieber den Schiffsleuten, 
und unſerer Wache, die uns noch vielen Dank deswe⸗ 
gen wußten, und ſich dafuͤr in dem Orte unſrer Einkeh⸗ 
rung eine vergnuͤgte Nacht machten. Der Jubel uns 
ter dem Schiffsvolke, welche mit Trinken und Tanzen, 
in Geſellſchaft dreyer luſtigen Frauenzimmer, die wir 
daſelbſt antrafen, abwechſelte, dauerte bis in die ſpaͤte 
Nacht, und es blieben uns, weil wir mit dem Fruͤhe⸗ 
ſten wieder fortwollten, kaum ein paar Stunden zu un⸗ 
ſerm Schlaf uͤbrig. Schon um 3 Uhr des Morgens 
waren alle wieder zum Aufbruche bereit. Der Doctor, 
der Kaufmann und ich, wir bezahlten die ganze Zeche, 
und giengen ſodann unter Sang und Klang wieder an 
Bord. Lange noch toͤnte die Muſtk des verlaſſenen 
Ufers hinter uns her, und die Schiffsleute ſtritten das 
bey um die Wette mit ihren Rudern. Der Wind ward 
uns guͤnſtiger als bisher, ſo daß wir noch denſelben 
Tag, ein groß Stuͤck uͤber die nicht wenig anſehnliche 
Stadt Quancheu, den bis in den Kiangfluß hinaufge⸗ 
führten Haupt- Canal hinaufſeegelten. 

Den fuͤnften Tag paſſirten wir den großen See 
Wuſcheu, und kamen am ſechſten, mit nicht wenig 
Muͤhe, in den ſich ſtark ergießenden Kiang, welcher bey 
Kiay theils aus verſchiedenen Quellen, theils aus ei⸗ 
nem großen See entſtehet, mehrere kleine Fluͤſſe und 
anſehnliche Seen aufnimmt, und endlich uͤber Nanking 
in die ſogenannte chineſiſche oͤſtliche See feinen Aus⸗ 
gang findet. Jetzt gieng es mit unſrer Fahrt noch ges 
ſchwinder, weil wir dem Strome folgten, und fo ka⸗ 
men wir am zehnten Tage wohlbehalten in dem weit⸗ 
laͤuftigen Hafen vor Nanking an, wo beynahe auf 
3000 chineſiſche Junken zu ſehen waren, die den ans 
genehmen Proſpekt einer kleinen ſchwimmenden Stadt 
gewaͤhrten. 
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Ungeachtet unſers richtigen Paſſes und unfrer War: 
che, wurden wir doch insgeſammt von der daſigen Gar⸗ 
niſon von Herodes zu Pilatus gefuͤhret, und unſer 
Kaufmann mußte noch uͤberdieß, weil wir bey ihm lo— 
giren wollten, ſowohl bey dem Opeu, als auch bey 
den daſelbſt ſich befindenden Mandarinen und Viator, 
fuͤr uns gut ſagen, außerdem haͤtten wir nicht einmal 
dieſe erſte Nacht in der Stadt bleiben duͤrfen. Der 
Oberpraͤſident endlich, welcher der letzte war, bey dem 
wir noch ein Examen ausſtehen mußten, nahm uns den 
Paß bis zu unſrer Abreiſe ab, und gab uns aufs hoͤch⸗ 
ſte zwey Tage zu unſerm Aufenthalte in Nanking Zeit, 
mit der Warnung, daß wir es ja nicht wagen ſollten, 
laͤnger zu verweilen, wenn wir nicht ſodann als Ver⸗ 
brecher gefaßt, geſtraft, und wieder zuruͤck geſchafft 
werden wollten. Hier wurden wir noch dazu ernſtlich 
angehalten, welches aber auch außerdem wohl geſchehen 
waͤre, der Wache das Koſtgeld auf dieſe Tage zu geben, 
das wir auch ohne viele Umſtaͤnde bey dem Oberpraͤſi⸗ 


denten erlegten, und ſodann unverzuͤglich, weil es zu 


Mittage war, mit dem Kaufmann nach ſeiner Woh⸗ 
nung eilten, wo wir ſeine Leute eben bey dem zweyten, 
oder nach unſerer Art zu reden, bey dem Mittagseſſen 
antrafen. Da hier aber fuͤr uns nicht angerichtet wor⸗ 
den war, ſo ertheilte unſer nunmehriger Wirth Befehl, 
daß feine Weiber für uns geſchwind eine Mahlzeit zu 
bereiten ſollten, welche auch bald fertig war, und in 
gebratenen, ſehr ſchmackhaft zubereiteten Fiſchen, Kaͤſe, 
Butter, Brod, und trockenem Reiſe beſtand, worauf 
hernach ein guter Trunk von rothem Weine gemacht 
wurde. Hier pflegten wir uns den ganzen Tag, ohne 
an das Ausgehen zu denken; aßen aber nicht alle vier 
Stunden, wie Herr Anderſon von den Chineſen faͤlſch⸗ 
lich vorgegeben, und davon ich auch, waͤhrend meines 
ganzen Aufenthaltes in China, keine Spur gefunden 
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habe. Es müßte denn ſeyn, daß A. von der Schiffs; 
oder anderer Arbeitsleute Gewohnheit auf alle uͤbrige 
geſchloſſen haͤtte, denn wegen ihrer ſchweren Arbeit 
ſind dergleichen Leute ſehr wohl im Stande, alle 3 
oder 4 Stunden ein Stuͤck Brod, oder was ſie ſonſt 
nur haben moͤgen, zu verzehren. 


Am zweyten Tage des Morgens, nach dem erſten 
Eſſen, machten wir uns endlich in Geſellſchaft unſres 
Wirthes, welcher der beſte Fuͤhrer fuͤr uns ſeyn konnte, 
auf den Weg, um die anſehnliche, beruͤhmte, und ches 
malige Reſidenzſtadt in naͤhern Augenſchein zu nehmen. 


Ehedem wurde, nach Ausſage der Emiſſarien dies 
fer Stadt ein Umfang von mehr als 20 deutſchen Mei— 
len zugeeignet, welches auch leicht moglich geweſen iſt, 
da, den Spuren der alten Ringmauer nach, auf 27 
Berge mit eingeſchloſſen geweſen ſind. Nachdem aber 
dieſe Stadt von den / Tatarn heftig mitgenommen wor⸗ 
den iſt, ſo kann man auch jetzt auf ihren Umfang, die 
Vorſtaͤdte mitgerechnet, nicht mehr als 152 Meilen 
rechnen. Die Anzahl der Haͤuſer beläuft ſich, wie 
mein Wirth mich verſicherte, auf zweymal hundert tau⸗ 
ſend ſechshundert und einige ſiebenzig, unter denen man 
gewiß gegen 4680 Pallaͤſte zaͤhlen kann, welche mit 
großen Thuͤrmen und beſondern Ringmauern verſehen 
ſind. Thuͤrme, die auf den Pallaͤſten mitgerechnet, 
giebt es auf 22,000, die alle maſſiv aufgeführt find. 
Wenn man gleich die Anzahl der Tempel auf 12,000 
ſetzen wollte, ſo waͤre doch dieſe Zahl bey weitem noch 
nicht hinreichend, weil die mehreſten von den vorneh⸗ 
men Staatsperſonen ihre beſondere Tempel an ihren 
Pallaͤſten haben. Da von dem Fluſſe Kiang, der um 
die Stadt läuft, verſchiedene Canale in die Stadt ges 
leitet find, welche der ſtarben Handelſchaft daſelbſt 
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großen Vortheil bringen, indem die Kaͤhne in die Haupt: 
ſtraßen, bis vor die Packhaͤuſer fahren koͤnnen, ſo hat 
man auf 54 Brücken über dieſe Canaͤle angelegt. Die 
Anzahl der Straßen belaͤuft ſich auf 640, von denen 
die mehreſten enge und winklich, und mit ſchlechten nie⸗ 
drigen Hütten von Lehm bebauet find, Ein beſſeres 
Anſehen gewähren die Häufer der Hauptſtraßen, welche 
mehrentheils in einer geraden Linie ſtehen, zwey Stock 
werke haben, und von Steinen aufgefuͤhret ſind. Die 
Kaiſerſtraße, welche eine von den groͤßten in ganz Nan⸗ 
king iſt, und von Oſten nach Weſten ſich erſtrecket, in 
der auch unſer Kaufmann wohnte, hat nur allein 
2130 vorzüglich große Pallaͤſte, die reichen Kaufleuten, 
Mandarinen, und andern vornehmen Perſonen gehoͤ— 
ren, wo dann zugleich die Handwerker und Kuͤnſtler, 
anſtatt einer Tafel, wie in Canton gewoͤhnlich iſt, eine 
rothe Flagge aus ihrem Hauſe ſtecken haben, in der 
mit goldenen Buchſtaben der Name des Beſitzers, wie 
auch ſeine Kunſt, Handwerk oder Gewerbe geſtickt iſt, 
wodurch nicht allein dieſe Straße, ſondern auch alle 
uͤbrige Hauptſtraßen, ja endlich die ganze Stadt ein 
prächtiges Anſehen gewinnt. Die Schuhmacher-(Tſau⸗ 
ſchia) Straße iſt uͤber eine deutſche Meile lang, und 
man findet in derſelben beynahe faſt lauter Schuhmacher. 
Eben ſo verhaͤlt es ſich auch mit der Fleiſcherſtraße, 
welche von mehr als 2700 Fleiſchern bewohnt wird, 
bey denen nicht aur rohes Fleiſch, ſondern auch gekoch⸗ 
tes und gebratenes zu allen Zeiten zu haben iſt. Weil 
man aber in Nanking keinen Gaſthof antrift, die klei⸗ 
nen Haͤuſer an den Canaͤlen ausgenommen, welche je 
doch nur fuͤr die Schiffsleute, und fuͤr die mit den Schif⸗ 
fen ankommenden Reiſenden beſtimmt ſind, in denen 


man auch Caffee und warmes Eſſen haben kann, ſo 


machen dieſe Fleiſcher zugleich die Gaſtwirthe oder Trai⸗ 
teurs; daher man auch bey einem ſolchen Fleiſcher ge⸗ 
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woͤhnlich 6 bis 12 Menſchen antrift, welche in ſeiner 
Bank oder Fleiſchladen um einen ſehr billigen Preis 
ſpeiſen. Für 6 Caxeen erhält ein ſolcher Gaſt, auf 
einem ſehr reinen porcellainenen Teller 4 2 wohl 6 
Stuͤcken Fleiſch, uͤber welches ein wenig Riſſig, oder 
ſpaniſcher Pfeffer, Eſſig und Bruͤhe geſchuͤttet wird, 
dazu er loch auf einem andern Teller eine große Portion 
Ly ſau oder hart getrockneten Reis bekommt, welcher 
die Stelle des Brodtes vertritt. Jedoch kann man auch, 
wenn man mehr Tiſchgeſellſchaft haben will, auf dem 
Chowchow oder Gemäß, Markte, in den daſelbſt ſich bes 
findenden Buden und Zeltern, die gewiß auf 200 bis 
300 ausmachen, zu allen Stunden Eſſen erhalten, wo 
man zugleich einen Zuſammenfluß von allen Staͤnden, 
Geſchlechtern und Altern antrift. 

Nankings Beſatzung beſtand aus 3 Regimentern oder 
12000 Mann, das Regiment zu 2000 gerechnet. Alle 
Tage zogen 2400 davon mits rothen und blauen Taffet⸗ 
fahnen, in welche des Kaiſers und des Chefs Namen mit 
goldnen Charakteren geſtickt waren, wie auch mit einer 
Art von Janitſcharenmuſik auf die Wache. Sie haben 
keinen Ehrenbogen bey ſich, wie Herr Anderſon angiebt, 
es muͤßte denn ſeyn, daß ſich der Chineſer Denkungs⸗ 
art gegen die Englaͤnder ganz umgeaͤndert, und man 
alſo dieſer ungewoͤhnlichen Geſandſchaft auch eine beſon⸗ 
dere Ehrenbezeigung erwieſen haͤtte. Von dieſen haben 
einige ein Tuch, nach Art eines tuͤrkiſchen Bundes 
um den Kopf gebunden, lange dicke Parforce- Peitſchen, 
und einen großen Hieber an der Seite. Dieſe hatten 
ihre Wache bey den Vornehmſten der Stadt. Andere 
dagegen haben Flinten, und auf einer Seite aufge— 
krempte Huͤte, und ihr Poſten iſt in den Thoren, und 
bey dem Geſchuͤtze. Diejenigen, welche Piquen tragen, 
machen die gewoͤhnlichen Patrouillen, ma in, als 
außer der Stadt aus. 
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Das erſte, womit uns unſer Wirth bey dem Herum⸗ 
ſtreichen in der Stadt naͤher bekannt machte, war ein 
anſehnlicher Tempel, in welchem eben der Chin-chin⸗ 
joſch (Gottesverehrung,) oder nach unſerer Art, der 
Gottesdienſt gehalten wurde, wobey eine ſtille Feyer⸗ 
lichkeit herrſchte. Alle Zuhoͤrer ſaßen auf dem Erdbo⸗ 
den, und hoͤrten ihrem Pfaffen ſehr aufmerkſam zu, der 
vor dem Altar ſtand, und ihnen etwas vorlas. Auf 
dem Altar brannten zu jeder Seite ſechs Lichter, zwi⸗ 
ſchen denen ein von Kupfer gegoſſenes und ſtark ver⸗ 


vor demſelben ein Aſchenkrug, in welchem etliche 20 
Stuͤckchen Holz ſteckten, die fo lange, als der Gottes 
dienſt dauerte, angezuͤndet blieben. Die Kohlen aber, 
wie auch die Aſche von denſelben, wurden nachher in 
dem Aſchenkruge geſammelt, und als ein Heiligthum 
forgfältig aufbewahret. Zum Zeichen endlich, daß der 
Gottesdienſt ſein Ende habe, nahm der Prieſter einen 
Hammer, der neben ihm auf dem Altare lag, ſchlug 
damit zu dreyenmalen an einen Gong, oder Art von 
einer Glocke, worauf alle Anweſende auf ihre Knie fies 
len, die Haͤnde in die Hoͤhe hoben, und in dieſer Stel⸗ 
lung des Koͤrpers ihr letztes Gebet im Tempel verrich⸗ 
teten, und ſodann ſtill nach Hauſe giengen. 


Dieſer Tempel machte gleich von außen wegen ſei⸗ 
ner Groͤße und Schoͤnheit auf das Innere begierig. Er 
war 2 Stock hoch, maſſiv aufgefuͤhret, und hatte, in 
ſeiner aͤußerlichen Zuſammenſetzung, viel Verſchwen; 
dung von Bildhauerkunſt und Architectur. Noch mehr 
aber mußte man bey Betrachtung des Innern geſtehen, 
daß man Kunſt und Aufwand keinesweges geſparet 
hatte; uͤberall war, weil die Chineſer ſehr auf das 
Sinnliche achten, in die Augen fallende Malerey an⸗ 
gebracht, und mirgends befand ſich ein Plaͤtzchen, wo 


goldetes Bild eines ihrer Joſch Goͤtter) ſtand, und 
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nicht ein Bild eines Helden oder eines Gottes gehangen 
hätte. Eben fo waren, wie in den japaniſchen Tem⸗ 
peln, mehrere Zimmer fuͤr die Prieſter, zugleich auch eine 
anſehnliche Bibliothek von in- und auslaͤndiſchen Haupt; 
ſchriften in allen Faͤchern der Wiſſenſchaften vorhanden. 


Von hier fuͤhrte uns der Kaufmann in das auf der 
Tannau oder Kohlenſtraße gelegene groͤßte Handelshaus 
Chion⸗ chi- fua genannt, welches feines gleichen in ganz 
China ſuchet. Hier erſtaunte ich nicht wenig, als ich 
daſelbſt ein Gewoͤlbe 400 Fuß in der Länge und zo 
Fuß in der Breite antraf, wo man nicht nur Schnitt⸗ 
waaren von allen uͤbrigen 3 Welttheilen, ſondern auch 
ſogar die groͤßten Kunſtwerke aller Art, einige Millio⸗ 
nen Thaler am Werthe, ſehen und kaufen konnte. 


Da unſer Fuͤhrer mit dieſem Hauſe ſeiner Geſchaͤfte 
wegen ſehr wohl bekannt war, ſo wurden wir, weil 
es eben um die Zeit des zweyten Eſſens war, ſehr wohl 
aufgenommen, und auf das beßte tractirt. Nicht hoͤl⸗ 
zerne Staͤbchen waren es, deren wir uns nach Herrn 
Anderſons Meynung, anſtatt der Meſſer und der Gas 
beln bedienen mußten, ſondern wir fanden hier eben 
ſo gut porcellainene Loͤffel, wie nicht weniger Meſſer 
und Gabeln, als wenn wir in Europa zu Gaſte gewe⸗ 
ſen waͤren. Man wuͤrde ſich auch ſehr irren, wenn 
man glauben wollte, daß dieſelben nur vielleicht bey 
den vornehmſten Familien anzutreffen waͤren, da alle 
Jahre dergleichen Geraͤthſchaften in großer Menge von 
den dahin kommenden Europaͤern nach China gebracht, 
und verhandelt oder vertauſcht werden. Man findet 
dieſe auch bey gemeinen Leuten, die nur einigermaßen 
Ordnung in ihrer Wirthſchaf halten. Der Wein, wel— 
cher uͤber Tiſche gar nicht geſchonet wurde, und gut 
und mild war, hatte uns einen kleinen Rauſch beyge⸗ 
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bracht, fo daß es bey dem Nachtiſche, wo vorzuͤglich 
der rothe Wein (Hong jao) aufgetragen wurde, uͤber⸗ 
aus luſtig zugieng, und eine Nation die andere, in 
ihren Freudensbezeugungen, auslachte und durchzog. 
Bey alle dem aber ward mir endlich das allzulange nie⸗ 
drige Sitzen an einem nur 1 Fuß hohen Tiſche aͤußerſt 
beſchwerlich, daher ich unſern Wirth an die Fortſez⸗ 
zung der Beſichtigung der Stadt und ihrer Merkwuͤr⸗ 
digkeiten, die uns eigentlich nur bis heute erlaubt war, 
ernſtlich erinnerte, da wir dann auch, nach einem 
zweyſtuͤndigen Aufenthalte in dieſem Handelshauſe, 
auf das vergnuͤgteſte von einander giengen. 


Weil ſchon ſoviel von dem chineſiſchen Porcellaine, 
und deſſen Verfertigung in den daſigen 7 kaiſerlichen 
Fabriken uͤber Tiſche geſprochen worden war, ſo trieb 
uns auch die Neugierde nach Tiſche zuerſt in die groͤßte 
derſelben in der alten Kaiſerſtraße, uͤber die ſowohl, 
als auch uͤber die uͤbrigen der Generaliſſimus der Man⸗ 
darinen, mit Namen Kay ſchu⸗ jok die Aufficht hatte. 
Wir konnten, unerachtet unſers Paſſes nicht ohne 
Schwierigkeiten hinein kommen, und mußten der da⸗ 
ſigen Wache verſchiedenes in die Haͤnde druͤcken, damit 
wir vom Kay: ſchu- jok die Erlaubniß dazu erhielten, 
der uns auch bey dem erſten Eintritte in dieſelbe gleich 
entgegen kam, und uns als Fremde ſcharf examinirte, 
nachdem aber unſer Kaufmann alles gut beantwortet 
hatte, uns nach Durchleſung unſers Paſſes, ſelbſt 
uͤberall herumfuͤhrte. Obgleich 40 Mann unaufhoͤr⸗ 
lich nur in dieſer einzigen Fabrik mit Verfertigung des 
Porcellains beſchaͤftigt ſind, ſo iſt doch dieſes gegen 
ſonſt gar nichts, da das Porcellain, wie das Japani⸗ 
ſche, vor Erfindung der mancherley europaͤiſchen Porz 
cellain-Arten, noch in alle uͤbrigen Welttheile verſen⸗ 
det wurde. Weil man aber jetzt faſt in allen Ländern 
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von Europa Porcellain zu verfertigen fich bemüht hat, 
ſo konnte es nicht anders kommen, als daß der Abgang 
des Chineſiſchen und Japaniſchen ſich vermindern mußte. 
Uebrigens fand ſich daſelbſt auch noch ein ſehr großer 
Vorrath von prächtigen Tafelſervicen, Vaſen, Figu⸗ 
ren von Thieren, Menſchen, Blumen u. dgl. m. deſ⸗ 
ſen Werth ich anzugeben gar nicht vermoͤgend bin. 


Ob ich mir gleich bey dem erſten Anblicke dieſes 
vornehmen Mannes keinen vortheilhaften Begrif von 
ihm machte, zumal da derſelbe nach dem Kaiſer hier 
in Nanking die allergrößte Figur fpielet, und über et 
liche go andere Mandarinen und Opeus in der großen 
Provinz Kiangnan geſetzt iſt, ſo wurde ich doch gar 
bald von der Unrichtigkeit meiner Meynung von ihm 
überzeugt, denn er war gegen ung fo herablaſſend, daß 
er uns als Fremde, die immer etwas Neues zu ſehen 
wuͤnſchen, mit ſich in den gegenüber ſtehenden kalſer⸗ 
lichen Pallaſt führte, wo ehedem der Kaiſer reſidirt, 
jetzt aber der jedesmalige Generaliſſinus feinen Wohn⸗ 
ſitz hat. Die Pracht in dieſem Pallaſte war wirklich 
kaiſerlich. Wo man nur hinſah, ſtrotzte alles von 
Golde, und den praͤchtigſten gemalten vergoldeten Ta⸗ 
peten, des Meublements gar nicht zu gedenken, dabey 
auch der Reinlichkeit wegen überall die beſten Matra— 
tzen ausgebreitet waren. Was man ſich nur wuͤnſchte, 
konnte man hier in der groͤßten Bequemlichkeit haben, 
ausgenommen glaͤſerne Fenſter, deren Stelle eben ſo, 
wie in den übrigen Haͤuſern und Pallaͤſten, ein in Oel 
getraͤnktes Papier vertreten mußte. Alle Zimmer, de⸗ 
ren ich uͤber 12 geſehen habe, waren der Erſparniß 
des Holzes, und der Geſundheit wegen, fo vortheil⸗ 
haft eingerichtet, daß fie nur von einem einzigen Ofen 
die gehoͤrige Waͤrme erhielten. Es ſtand derſelbe in 
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einem der unterſten nicht bewohnten Zimmer, 
war 6 Fuß breit, 4 Fuß hoch, und hatte kein 
Untergeſtelle, ſondern war ganz niedrig auf etlichen 
Backſteinen angebracht. Aus demſelben gieng eine 
lange blecherne Noͤhre, in das nächfte Zimmer, 
die in einen ähnlichen viereckigen blechernen Kaſten, 
der 3 Fuß in der Länge, und eben ſo viel in der Breite 
hielt, geleitet wurde, durch deſſen Huͤlfe ſowohl dieſes 
Zimmer, als auch alle uͤbrigen, wo ſich dergleichen 
befinden, ihren gehoͤrigen Grad von Waͤrme erhielten. 
Unter allen dieſen Zimmern befand ſich auch ein beſon⸗ 
deres großes Zimmer, welches eine Hauskapelle oder 
einen Privattempel vorſtellte, in dem, ſo wie in allen 
offentlichen Tempeln, ein Altar mit brennenden Lich⸗ 
tern, und ein vergoldeter Goͤtze zu finden war. Weil 
uns nun dieſer Herr eine Ehre anthun wollte, die nicht 
jedermann wiederfaͤhret, ſo ließ ee durch feine Bedien— 
ten, von denen ſogleich 40 erſchienen, von dem be⸗ 
rühmten Kaiſerthee (Kee- tigau) wie auch Kaͤſe und 
Brod (Mantoa - hoong) bringen, welches erſt auf 
dem Altare durch ein Gebet geweihet wurde. Da nun 
alles auf dem Altare fertig da ſtand, und der Herr zu 
dreyenmalen an die Glocke geſchlagen hatte, kamen 
auch ſeine 4 Weiber herbeygeeilet. Alle fielen auf 
die Knie, welches auch wir thaten, und verrichteten 
ihr Gebet im Stillen, worauf nach einer kleinen Pauſe 
die mehreſten ſich wieder von uns entfernten. Hier 
mußten wir nun von dem Thee trinken, der einen au⸗ 
ßerordentlich guten Geſchmack hatte, auch nachher von 
den Speiſen eſſen. 


Der Generaliſſimus unterhielt ſich waͤhrend der 
Zeit beſtaͤndig mit unſerm Wirthe unſertwegen, der 
ihm auch von meinen Begebenheiten ſehr viel erzaͤhlen 
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konnte, weil ich ihn auf unſrer Reiſe nach Nanking 
bis zu meinem Verdruſſe damit unaufhoͤrlich unterhals 
ten mußte. Er hatte ihm auch bey dieſer Gelegen⸗ 
heit mit vorgebracht, daß ich zwar bey meiner Herreiſe, 
weil ich eigentlich ein Buchdrucker waͤre, zugleich die 
Abſicht gehabt haͤtte, eine von den 4 Buchdruckereyen 
in Nanking mit zu beſuchen, da ich mich aber nicht 
länger, als nur zwey Tage hier aufhalten dürfte, und 
der morgende Tag ſchon zu meiner Abreiſe wieder bes 
ſtimmt ſey, ſo wuͤrde ich wohl meinen Vorſatz aufge⸗ 
ben, und ohne die Buchdruckerey geſehen zu haben 
wieder zuruͤck reiſen muͤſſen. Kaum hatte dieſes der 
gegen uns ſehr gut geſinnte Mandarin gehoͤret, als er 
verſicherte, daß dieſes keinesweges geſchehen ſollte, 
ſondern er mir zur Erreichung meiner Abſicht behuͤlflich 
ſeyn wolle. 


Eben da wir im Begriffe waren, unſern Abtritt 
zu nehmen, weil der Tag ſich ſchon zu neigen anſieng, 
ſo befahl er uns zu warten, gieng in ein Nebenzim⸗ 
mer, und kam bald darauf mit einem Zettel in der 
Hand wieder heraus, gab denſelben meinem Wirthe, 
und ließ mir durch dieſen ſagen, daß, da ich doch 
eine ſo weite Reiſe unternommen haͤtte, nicht ſowohl um 
die Stadt, als vorzuͤglich eine der Druckereyen hier zu 
beſuchen, fo wolle er mir dieſen Zettel mit feines Na⸗ 
mens Unterſchrift geben, vermoͤge deſſen ich mich ſo 
lange in Nanking verweilen koͤnnte, als ich mich mit 
dem Kaufmanne von unſerm bey Wampu vor Anker 
liegenden Schiffe zu entfernen gedaͤchte. Wollte uns 
aber ja jemand unſers langen Aufenthalts wegen zur 
Rede ſetzen, ſo ſollten wir nur dieſen Schein vorzei⸗ 
gen. Wer war froher als ich, da ich vernahm, was die— 
ſes gedruckte Papier zu bedeuten hatte. Ich ſuchte meis 
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nen Dank lebhaft auszudrücken, er verbat aber jeden 
Dank, und fuͤgte uͤberdieß noch hinzu, daß wir, ehe 
wir wieder abreißten, noch einmal zum dritten Eſſen 
zu ihm kommen ſollten, welches wir auch gewiß zu 
thun verſprachen, ob es gleich nachher wegen Kuͤrze 
der Zeit nicht geſchehen konnte. 


Ich bewunderte die Guͤte des Großen gegen den Kauf— 
mann den wir fo eben verlaſſen hatten. Er ver⸗ 
ſicherte mich, dieſe ſey ſo allgemein bekannt, wie ſeine Ge⸗ 
rechtigkeitsliebe, und fuhr dann weiter alſo fort: In 
der Regierung dieſer Stadt, wo er des Kaiſers Stelle 
vertritt, laßt er ſich nicht leicht Etwas zu Schulden 
kommen; daher er auch ein ſehr wachſames Auge auf 
die hier angeſtellten 15 obrigkeitlichen Perſonen hat, 
welche Etteus genannt werden; da aber ein jeder von 
dieſen wieder insbeſondere einen Diſtrict von 15 Ders 
tern in dieſer Provinz unter ſich hat, uͤber die, weil 
die Etteus beſtaͤndig in Nanking zugegen ſeyn muͤſſen, 
ein Hieu die Aufficht hat, fo muͤſſen dieſe jeden Mo⸗ 
nat dem Generaliſſimus einen genauen Rapport von 
allem einliefern, was ſich ſowohl in der Stadt, als 
auch in den ihnen untergebenen Ortſchaften ereignet 
hat, worauf nachher ein General- Rapport an den 
Kaiſer ſelbſt ergehet, nachdem vorher der Generaliſſi— 
mus mit dem Oberpräfidenten alles in Richtigkeit gez 
bracht, unter denen auch eigentlich das Oberkomman⸗ 
do alle Monate abwechſelt. 


Unter mancherley Unterredungen uͤbereilte uns die 
Nacht, als wir noch auf drittehalb Stunden von unſrer 
Wohnung entfernt waren; daher wir uns gendͤthigt 
ſahen, einen Fackeltraͤger (deren bey Abendzeit in ei⸗ 
ner jeden Straße 4 bis 6 zu haben ſind) anzunehmen, 
dem wir für eine Jee- bau (oder Stunde) zu leuchten 
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4 Caxeen recht willig gaben. Es war daher ſchon 
aͤußerſt ſpaͤt, als wir wieder in unſers Wirths Behau⸗ 
fung anlangten, wo alle, wegen unſers fo langen 
Auſſenbleibens, in der groͤßten Verlegenheit ſich be⸗ 
fanden, und ſchon lange mit dem dritten oder Abend; 
eſſen auf uns gewartet hatten. 


Des andern Morgens wurden wir von dem Kauf 
mann aus dem Schlafe geſtoͤrt, indem er uns ankuͤn⸗ 
digte, daß er gegen 6 Uhr eine Junke habe beſtellen 
laſſen, auf der wir nach der Buchdruckerey fahren 
wollten, weil dieſelbe uͤber 3 Stunden entfernt waͤre. 
Wir machten uns ſchnell auf den Weg, und wurden, 
ſo fruͤh es auch war, von einer Menge Neugieriger 
nicht nur bis zu dem Kanale begleitet, ſondern es 
folgte uns auch in 20 Junken eine Menge nach, die um 
uns herum laͤrmten, und uns mancherley Namen zuriefen. 
Vrrdruͤßlich über den Schwarm war ich herzlich froh, 
als unſre Junke ſtill hielt, und der Kaufmann uns 
ankuͤndigte, daß hier die ſuͤdliche Druckerey ſey. Wir 
ſtiegen demnach ans Land und naͤherten uns dem gro— 
ßen Pallaſte, in welchem ſich die Druckerey befand. 


Ob uns gleich anfänglich die davor ſtehende Wa; 
che nicht hineinlaſſen wollte, wie dieſes bey allen Frem⸗ 
den der Fall iſt, die ſich keine Erlaubniß dazu ausge⸗ 
wirkt haben, ſondern die in der Hand haltende Peit⸗ 
ſche in die Höhe hob, und mit majeſtaͤtiſcher Stimme 
uns zurief: Mann, Mann, Tſchops! (Haltet! wartet! 
zeiget euern Paß); ſo that doch hier der vom Genera⸗ 
liſſimus uns gegebene gedruckte Zeddel feine kraͤftige 
Wirkung. Kaum hatten wir dieſen der Wache vorge— 
zeiget, als ſie einer andern Wache im Pallaſte zurief: 
Pyeng (Wache heraus) die auch ſogleich erſchien, un⸗ 
fern Paß nahm, und mit demſelben die Treppe wie⸗ 
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der hinauf lief. Es dauerte gar nicht lange, fo kam 

dieſer Soldat zuruͤck, und rief der vor der Thür ſte⸗ 

henden Wache zu: Chou: au! Ces iſt gut) da wir 

denn hineingelaſſen, und auf der Treppe von zwey 

jungen Menſchen in Empfang genommen wurden, die { 
uns ſehr freundlich bey der Hand nahmen, und in eis 

nen mit Bildern und Goldpapier ausgeputzten großen 

Saal fuͤhrten, worinnen ſich die Druckerey befand. 

Die in dieſer Officin ſtehenden Somots : j: doru: ſchy, 

deren Anzahl ſich auf 16 belief, waren alle ſo geſchaͤf⸗ 

tig, daß ſich keiner bey unſerm Eintritte nach uns ums 
ſah. Kaum aber hatte mein Wirth zum Spaß laut 
gerufen: hier iſt auch noch ein Kamerad! — als alle 
auf einmal ihre Arbeit ſtehen und liegen ließen, mir 
die Haͤnde reichten, mich in ihre Mitte nahmen, und 
allerley zu mir redeten, das ich aber nicht verſtanden 
haͤtte, wenn mein Wirth nicht mein Dollmetſcher geweſen 
wäre, Endlich erſchien der Herr mit dem Dollmetſcher, der 
mich ſogleich fragen mußte, wie ich hieße, woher ich kaͤme, 
und ob ich wirklich ein Buchdrucker ſey, fuͤr den ich 
mich ausgegeben haͤtte. Nachdem ich nun in mancher⸗ 
ley Dingen meine Probe abgeleget, und ſie alle von 
meinem Vorgeben wirklich uͤberzeugt hatte, ſo ließ mir 
auch dieſer Mann die ganze Einrichtung der Drucke⸗ 
rey zeigen und erklaͤren. 


Wiewohl ich ſchon in meiner Reiſe in das Innere 
von Japan, bey Beſchreibung der Buchdruckerey, die 
ich in Jeddo antraf, von der Einrichtung der Preſſen 
und der Schrift das mehreſte erwaͤhnt habe; weil dieſe 
mit der chineſiſchen mehrentheils uͤbereinkommt; ſo 
halte ich es doch nicht für überflüßig, hier noch das 
Beſondere bey der Mutter anzufuͤhren, was ich bey 
der Tochter mit Stillſchweigen uͤbergehen mußte. 
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Ob ſich gleich ehedem die Europaͤer, und vorzuͤg⸗ 
lich die Deutſchen, das Lob der Erfindung der Buchs 
druckerey haben zueignen wollen, ſo zeiget doch ſchon 
das Alterthum der ſowohl in China, als auch in Japan 
befindlichen Druckereyen, und der daſelbſt noch zu fin⸗ 
denden alten gedruckten Buͤcher, welche ihren Urſprung, 
ſchon lange vor Chrifli Geburt angeben ), daß in je⸗ 
nen entlegenen Ländern dieſe ſchoͤne Kunſt weit eher 
im Gange geweſen ſey, als fie in Europa bekannt ge— 
worden iſt. Die eigentlichen Erfinder waren unſtrei⸗ 
tig die Aegyptier, von denen die Chineſen ihre erſte 
Charakterſchrift borgten, ! fie nach China hinuͤber⸗ 
brachten, aber bey der großen Ueberſchwemmung von 
China faſt alles wieder einbuͤßten. Von der Zeit an 
war dieſe Kunſt ſchon in ihrem aufkeimenden Wachs⸗ 
thume erſtickt, und beynahe in Vergeſſenheit gerathen, 
bis endlich im 66fſten Jahre vor C. G. der berühmte 
Philoſoph Teſch- intz, fu⸗ eu ſie wieder aus der Ver⸗ 
geſſenheit hervorzog, und eine Charakterſchrift in hoͤl⸗ 
zerne Formen zu ſchneiden anfieng, die man noch bis 
jetzt in Nankings Druckereyen ſehen kann. Freylich 
war dieſes nur ein kleiner Anfang, der aber nachher 
von dem berühmten Mediciner Koy - ju⸗ chou, der 
im Jahre 497 vor C. G. in der Provinz Chanſi geboh⸗ 
ren, und 360 in Taiguru geſtorben und begraben iſt, 
verbeſſert wurde. Der dritte, der die Schrift nach⸗ 
her kleiner, und zur laͤngeren Dauer in Kupfer und 


„) Ich koͤnnte ſelbſt aus Nanking eins aufweiſen, das 
ich daſelbſt von dem Aufſeher der Druckerey zum Anden⸗ 
ken erhielt, und das ſchon 346 Jahr vor C. G. ge⸗ 
druckt worden war, wenn ich es nicht nachher, nebſt 
vielen andern Koſtbarkeiten und ſeltnen Sachen, ‚auf 
meiner Nüchfabre mit dem Schiffe ungluͤcklicherweiſe ver 
loren hatte. 
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Meſſing ſetzte, auch eine Einfaſſung dazu ſchnitt, war 
der berühmte Kuͤnſtler, Huy - ſche-yia ka, welcher 
vom Jahre 119 — bis 123 nach C. G. daran arbeitete, 
und dieſelbe in diejenige Verfaſſung brachte, die bis 
jetzt in China noch uͤblich iſt. Jeder Buchſtabe war nun 
einzeln zu gebrauchen, und die Charakterſchrift ver⸗ 
wandelte ſich mehr in wahre Schrift. Von dieſem 
Manne find auch noch zu Peking und Quetzaig 18 
gegoſſene kupferne Goͤtzenbilder zu ſehen, die er im Jah⸗ 
re 118 nach C. G. verfertiget hat. Der vierte Ver⸗ 
beſſerer endlich, von dem die gewoͤhnliche Calender⸗ 
ſchrift herſtammet, war ein Prieſter, Lyu-traj- ſoa⸗- ui 
genannt, der um das Jahr 407 nach C. G. lebte, und 
zugleich die gewöhnliche Schrift noch mehr ins kleine 
brachte, dem auch endlich ein Goldmuͤnzer zu Nanking, 
Namens Schau-jua- ma, im J. C. 1019, ein glei⸗ 
ches nachthat. Das mehreſte von der Calender: und 
neuen Schrift findet man in der kaiſerlichen Hofdruk⸗ 
kerey, wo die vorzuͤglichſten Buͤcher und die Calender 
gedruckt werden. 


Die in den Druckereyen befindlichen Schriften ſind 
daher von fuͤnferley Art, und fuͤhren ihren Namen ge⸗ 
woͤhnlich von den Erfindern derſelben. Die erſte heißt 
demnach die Teſch⸗ fu, beſtehet aus Holztaͤfelchen, und 
macht 1640 Charaktere aus, deren Kegel ungefaͤhr 
groß Miſſal iſt. Dieſe wird aber wegen ihrer allzu⸗ 
großen Unbrauchbarkeit, faſt gar nicht mehr benutzt, 
fondern nur als Reritaͤt und Alterthum in den Druk⸗ 
kereyen aufbewahret. Die zweyte noch gangbare 
Schrift heißt Koy- ju, iſt auf Holz geſchnitten, und 
hat ſchon viele alte unverſtaͤndliche Charaktere gar nicht 
mehr. Die in dieſer Schrift vorkommenden Charak⸗ 
tere haben gewöhnlich Accente unter oder- über ſich. 
So hat z. B. der Charakter: wie ſchoͤn, zwey Accen⸗ 
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te / und kann auf dreyerley Art geleſen werden. Ohne 
Accent bedeutet er nur ſchlechthin: wie ſchoͤn! mit ei⸗ 
nem Accente bedeutet er: wie herrlich; und mit zwey 
Accenten wie treflich ) Dieſe zweyte Art von Charak⸗ 
terſchrift beſtehet aus 1862 Zeichen, hält den Miſſal⸗ 
kegel, und wird zum Theezeichen, zu Anſchlagezetteln, 
und dergleichen nicht viel bedeutenden Arbeiten ge⸗ 
braucht. Die dritte Schrift iſt die Huy- ko, welche 
zuerſt, wie ſchon vorher erwaͤhnt worden, in Kupfer 
und Meſſing gegraben, und auf Holz, wie bey uns 
die Finalſtoͤcke, genagelt wurde. Mit dieſer werden 
jetzt noch die gemeinen Buͤcher gedruckt. Sie beſtehet 


*) Dieſe verſchiedne Lesart der Charaktere kommt vorzuͤg⸗ 
lich daher, weil man in China nicht nur dreyerley Mund⸗ 
arten, ſondern ſogar ſelbſt in der Sprache dreyerley Ver⸗ 
ſchiedenheiten findet; daher ſie auch in die oͤſtliche, in 
die ſuͤdliche, und in die nördliche unterſchieden wird, 
faſt eben ſo wie in Deutſchland die hochdeutſche, die 
plattdeutſche und die waͤlſche Sprache ihren Urſprung 
und Grund in der deutſchen Sprache uͤberhaupt haben. 
So heißt z. B. der Reis in der ſuͤdlich chineſiſchen Spra⸗ 
che Lyſau; der Menſch, Saake; die Eyer, Ketanne; 
ich habe nichts, Menau; hingegen in der noͤrdlichen: der 
Reis Men, der Menſch Faoſch; die Eier, Tis⸗tanne; 
Ich habe nichts, Menoulaa; in der öͤſtlichen endlich: 
der Reis, Fauna; der Menſch, Aoko; die Eier, Motra z 
ich habe nichts, Menlau. Und ſo iſt es mit mehrern 
Woͤrtern und Ausdrucken. Selbſt die Druckereyen in 
Nanking find nach dieſem Unterſchiede der Sprache ein⸗ 
gerichtet, und fuͤhren daher den Namen der oͤſtlichen, 
ſuͤdlichen, und nördlichen Vuchdruckerey, zu denen end⸗ 
lich noch die weſtlich e oder kaiſerliche Buchdruckerey 
hinzukommt. In der oͤſtlichen Buchdruckerey aber werden 
alle diejenigen Buͤcher gedruckt, welche zur hohen Spra⸗ 
che gehören. 
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aus 2000 Charakteren, und haͤlt dem Kegel Text. 
Die vierte wird Lyu⸗uj genannt, iſt gleichfalls auf 
Kupfer, wie die vorhergehende, geſtochen, und ge⸗ 
woͤhnlich die Schrift des gemeinen und des aſtronomi⸗ 
ſchen Calenders. Sie beſtehet aus 3280 Characteren, 
und hält den nehmlichen Kegel, wie die vorhergehende. 
Die fünfte endlich, als die neueſte und beſte aller ihrer 
Schriften, heißt Schau- ma. In dieſer findet man 
nur noch wenig Charaktere, ſie beſtehet aus 740 Let⸗ 
tern, und hält dem Dezimalkegel⸗ 


Außer dieſen Schriften giebt es noch eine Menge 
Roͤschen und Einfaſſungen auf langen Stuͤckchen Holz 
und Kupfer, wie nicht weniger noch eine ziemliche An⸗ 
zahl von mathematiſchen, mediciniſchen, Calender⸗ 
und andern Zeichen, welche mit den Lettern und Cha⸗ 
rakteren auf 9722 ausmachen, keinesweges aber 85000, 
oder wohl gar 120000, zumal da ſchon bekannt iſt, 
daß ein einziger Charakter nach der Stellung ſeiner Ac⸗ 
cente, mehrere Ideen in ſich begreifen kann. 


Aus dieſem Wenigen hier angeführten wird ſich oh⸗ 
ne weitere weitlaͤuftige Demonſtration leicht ergeben, 
daß die Geſchaͤfte eines chineſiſchen Setzers oder Dru⸗ 
ckers, welcher Letztere noch dazu die Stelle eines Correk⸗ 
tors vertreten muß, nicht mit ſolcher Gleichguͤltigkeit, 
wie bey uns in Deutſchland zum oͤftern der Fall iſt, 
betrachtet werden muͤſſen. Selbſt die Chineſen ſehen 
die damit verbundenen Schwierigkeiten wohl ein, das 
her auch keiner zum Lehrlinge aufgenommen wird, 
wenn er ſich nicht die dazu gehoͤrigen gelehrten Vor⸗ 
kenntniſſe erworben hat, die nicht etwa blos im guten 
Leſen und Schreiben beſtehen, ſondern das ordentliche 
Studieren der Wiſſenſchaften ausmachen. Sollen Lehr⸗ 
linge zu dieſer Kunſt aufgenommen werden, von denen 
manche wohl erſt in ihrem dreyßigſten Jahre dazu kom⸗ 
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men, ſo wird hingegen nicht darauf geſehen, ob er 
groß und ſtark ſey, ob feine Eltern reich und angeſe⸗ 
hen ſind, ob er, wenn er dieſelben nicht mehr hat, ſelbſt 
ein anſehnliches Lehrgeld von feinem Vermoͤgen zu ges 
ben im Stande iſt; oder ob er von einem eigennüßigen 
Factor an den Heren nur deswegen recommandiret 
worden, weil der erſtere eine gewiſſe Lieferung von 
Lebensmitteln woͤchentlich in ſeine Kuͤche verſprochener⸗ 
maßen erwarten kann, ſondern ein Jeder wird ohne 
alle Umſtaͤnde abgewieſen, wenn er in der mit ihm ans 
geſtellten Pruͤfung, nicht beſtehet. 


Nachdem mir nun meine geſchaͤftigen Cameraden 
das Merkwuͤrdigſte in dieſer Druckerey gezeiget, und 
durch den Dollmetſcher auf das beßte hatten erklaͤren 
laſſen, ſo fuͤhrte mich der Herr, deſſen Name Ko— 
ſchup- au- ju war, in ein großes Nebenzimmer, wo 
ſich, ſo wie in den uͤbrigen Druckereyen, eine uͤberaus 
große Bibliothek befand, in der die aͤlteſten Gedichte 
(denn dieſe waren die erſten Arbeiten) und Buͤcher, ſo 
wie dieſe der ehmals berühmte Schi- king uͤberſetzt hats 
te, auf das praͤchtigſte aus Seide und Baumwolle 
verfertigte Papier)) gedruckt, vom Anfange der Buchs 
druckereyen bis auf gegenwaͤrtige Zeiten geſammelt zu 
ſehen waren). Keiner bewies ſich hier geſchaͤftiger, 


*) Die Chineſer verfertigen auch dergleichen von der Rinde 
des Bambus Baums. Die Papierbogen werden nicht wie 
beyuns in Rahmen, ſondern in breiten ſteinernen Platten, 
die auf den Seiten hohl geſchliffen find, damit das War; 
ſer ablaufen kann, geformt. Die Maſſe wird mit einem 
ſtarken Eiſen klein geſtoßen. 


% Alle dieſe Bücher, ſoviel ihrer auch des Jahres über. ge: 
druckt werden, muͤſſen eben ſo, wie in den mehreſten Stanz, 
ten von Europa, die Cenſur paſſiren, welche der jedesma⸗ 
lige Generaliſſimus der Mandarinen, wie auch der Ober— 
Präfident, im Namen des Kaiſers über ſich haben. 
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als mein Doctor, keinen reuete es aber auch mehr, als 
eben denſelben, daß er, bey dieſer ſeltenen, und jetzt 
gleichſam in die Hande gegebenen Gelegenheit, vermoͤge 
ſeiner Unbekanntſchaft mit der Chineſiſchen Sprache, 
keinen Gebrauch davon machen konnte. Wir konnten 
daher, als Unwiſſende, hier weiter nichts thun, als 
ſehen, und bewundern, und erhielten endlich zum im⸗ 
merwaͤhrenden Andenken von dem Herrn der Buch⸗ 
druckerey verſchiedene ältere und neuere Gedichte in 
chineſiſcher Sprache, die aber auch mit dem ſchon vor⸗ 
her erwaͤhnten Buͤchelchen verloren gegangen ſind. 


Wiewohl wir nun unſern Ruͤckweg wieder antreten, 
und uns mit vielen Dankſagungen von dieſem ſehr gefaͤlli⸗ 
gen Manne entfernen wollten: ſo mußten wir doch noch, 
ungeachtet aller unſerer Entſchuldigungen, da eben der 
Mittag herangenahet war, das zweyte Eſſen bey ihm 
einnehmen. Die Tiſchgeſellſchaft war ſehr anſehnlich, 
indem ſte aus 22 Perſonen beſtand, die 8 Weiber des 
Herrn nicht einmal mitgerechnet, die erſt nach Tiſche 
zum Vorſchein kamen, und ein angenehmes Betragen 
in Mienen und Auffuͤhrung bezeigten. Wir wurden 
übrigens ſo gut unterhalten, daß wir uns bey dieſem 
aͤußerſt freundſchaftlichen Manne bis um 6 Uhr des 
Nachmittags verweilten, da er uns zum Beweiſe der 
größten Gefälligkeit noch uͤberdieß mit einer ſeiner 
Junken wieder zuruͤck bringen ließ. 


Den vierten und fuͤnften Tag unſers Aufenthaltes 
in Nanking brachten wir theils zu Hauſe, bey unſerm 
ſehr aufgeraͤumten Kaufmanne, theils mit Spatziergaͤn⸗ 
gen und mancherley Beſuchen bey verſchiedenen ange⸗ 
ſehenen Familien der Stadt zu, wo wir unter der An⸗ 
fuͤhrung unſers Wirths uberall auf das beßte aufge⸗ 
nommen, und ſo freundfchaftlich behandelt wurden, 
als wenn wir ſchon laͤngſt mit demſelben bekannt gewez 
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ſen waͤren. Selbſt an dem Tage unſrer Abreiſe aus Nan⸗ 
king genoſſen wir noch die Ehre, nicht allein von unſerm 
großmuͤthigen und gaſtfreien Wirthe, der nicht das Gering⸗ 
ſte fuͤr ſeine gehabte Bemuͤhung und vortrefliche Bewir⸗ 
thung von uns annahm, ſondern auch noch uͤberdieß von 
dem Buchdrucker, einem Schreiber, Namens Kos ſchaosfoj, 
einem Medikus Maa⸗kas-zau, einem wohlhabenden 
Kaufmanne, Wuch- heu, und noch vielen andern in 
ihren Junken über eine deutſche Meile von Nanking 
aus begleitet, und noch zu guter letzt, mit dem beßten 
rothen Weine, Kaͤſe, Obſte, und einer Art Semmel, 
die fie Tak- ka- ſi nennen, tractirt zu werden. Endlich 
nahmen dieſe guten Leute unter tauſend Gluͤckwuͤnſchen 
und Umarmungen den zaͤrtlichſten Abſchied von uns, 
und lange noch ertoͤnte ein lautes Lebewohl! in die 
Luͤfte, und ſo lange wir uns nur ſehen konnten, gab 
die Schwenkung der Huͤte und Tuͤcher, ein ſolches in 
der weiten Entfernung zu verſtehen. Mit Freuden⸗ 
thraͤnen in den Augen ſegnete ich jene Gegend, wo 
auch unter unbekannten und ſonſt verſchrienen Natio⸗ 
nen, Menſchenliebe und Menſchenwohl zu finden wa⸗ 
ren, wo biederer Sinn und Tugend, unter dem Schu⸗ 
tze einer weiſen Regierung, und bereitwilligen Befol— 
gung der Geſetze, ihre Grenzen kennen. 


Mit Freuden kehrte ich jetzt wieder zuruͤck, da al 
les nach meinem Wunſche gegangen, ſo beſchwerlich es 
mir auch im Anfange gemacht worden war. Der groͤß⸗ 
te Theil des Tages verſtrich unter Jubeln und Singen, 
zumal wenn uns andere Kaͤhne begegneten, und ſo ge— 
langten wir dann nach einer Fahrt von ſieben Tagen 
in Canton gluͤcklich wieder an. 


Kaum war ich hier aus Land getreten, fo wie⸗ 
derfuhr mir ein ſehr verdrießlicher Streich, den ich mit 
6 Piaſter bezahlen mußte. Der Zollbeamte, der mich 
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unverzuͤglich / eben fo wie den Doctor, wieder bis auf 
das Hemde viſitirte, fand zu meinem aͤußerſten Leidwe⸗ 
fen, ſechs ſchlechte Sonnenfaͤcher bey mir, die ich zum 
Verſchenken in Nanking um einen geringen Preis 
gekauft, in der Uebereilung aber bey daſigem Zolle nicht 
angegeben, und alſo keinen Paſſirzettel daruͤber erhal⸗ 
ten hatte. Ich ſollte zu dem Opeu gefuͤhrt werden, 
kam aber noch damit los, daß ich die Strafe ſogleich 
bezahlte, | 


Am folgenden Morgen in aller Frühe eilte ich mit 
meinem Reiſe- Compagnon auf einem Sampour nach 
Wampu zuruͤck, wo auch unſer Schiff ſchon ſeegelfer⸗ 
tig war. Gern haͤtten wir noch dieſen Tag, da alle 
unſere Geſchaͤfte, während meiner Abweſenheit in Rich⸗ 
tigkeit gebracht worden waren, die Anker gelichtet, 
wenn nicht ein ſtarker Sturmwind, der mit großem 
Toben auf der See wuͤthete, unſre Abfahrt noch 2 Tas 
ge verzoͤgert hätte, 


Den 17. Februar giengen wir unter Seegel, in 
Begleitung vier chineſiſcher Fahrzeuge, die uns wie⸗ 
der zurück transportieren mußten, kamen aber wegen 
eines von Norden her entſtandenen fuͤrchterlichen Don⸗ 
nerwetters, das wie gewoͤhnlich, mit ſtarken Stuͤrmen 
begleitet war, dieſen Tag nicht weiter, als zu dem por⸗ 
tugieſiſchen Comtoir Mafao, wo wir in Erwartung 
eines guͤnſtigern Himmels und beſſern Gluͤcks, die An; 
fer wieder fallen laſſen mußten, 


Ende des erſten Theils. 
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